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Vorwort. 


Ich werde in den nachfolgenden Blättern die Ge— 
ſchichte der ungariſchen Revolution, mit Hinblick auf die— 
jenige in den öſterreichiſchen Ländern, beſchreiben; ich 
werde ſie beſchreiben nach eigener Anſchauung, nach Mit— 
erlebniß, nach Mitwirkung. Als ich während der Revo— 
lution in Peſth mein Journal „die Oppoſition“ herausgab, 
haben ſich alle Parteien (mit Ausnahme der reaktionären 
und der anarchiſchen) in dem für mich ehrenvollen Zeug— 
niß vereinigt, daß ich für Freiheit, aber auch für 
Ordnung kämpfe, und daß ich Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit rückſichtslos für Jeden habe. Meine Partei 
war und iſt die demokratiſche. — Aber ich habe ſie 
niemals mit anderm Maße gemeſſen, als die übrigen. 
Ich habe ihre Uebertreibungen zu jeder Zeit mißbilligt, 
und als ſie ſich von der rothen Verzweiflungspartei miß⸗ 
brauchen ließ, ſo habe ich mich zurückgezogen und ſie ge— 
tadelt, wie es meine Pflicht war Was meine ſpäteren 
Erklärungen und Briefſchaften (März, April, Mai, Juni 
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1849) betrifft, die ich in Oeſterreich unter der Herrſchaft 
des Standrechts ſchrieb, und welche, ſeit ich nach meiner 
Erlöſung aus dem unglücklichen Oeſterreich wieder den 
Mund aufthun konnte, (0) von der Schwarzenberg'ſchen 
Miniſterialpreſſe, nach ihrem abgefeimten Lügen- und In— 
terpolationsſyſtem, den leichtgläubigen Geiſtern zum Zweck 
meiner Herabſetzung aufgetiſcht wurden: ſo hat ſie wohl 
jeder Einſichtsvolle und Redliche von meinen wirklichen 
Angriffen auf die ausartende Bewegungspartei unterſchie— 
den und als das genommen, was ſie waren: Nothbehelfe 
eines in der Gewalt der Militärherrſchaft befindlichen 
Schriftſtellers, dem dieſe Militärherrſchaft ſeine Ausfälle 
gegen ſie niemals verzeihen wird. (2) 

Ich werde übrigens auf dieſen Gegenſtand im Ver— 
folg der „Geſchichte“ zurückkommen. Ich werde dann 
vielleicht noch öfters Gelegenheit haben, Blicke in ein 
perſönliches Leben werfen zu laſſen, dem es vorbehalten 
war, eine Reihe von ganz entgegengeſetzten Kämpfen und 
die Schule der Erfahrung in ihrem vollen Umfang durch— 
zumachen, um endlich auf jenen klaren Standpunkt zu 
gelangen, von wo aus man die Dinge ohne Leidenſchaft 
und wenigſtens ohne grobe Täuſchung betrachten kann. 


() Sogleich nach meiner Ankunft in Frankfurt (im Juli 1849) 


fing ich an, Aneiter gegen die öſtereichiſche Tyrannei heraus- 
zugeben. 


() Um dies ganz zu begreifen, muß man wiſſen, daß zu 
den Beſtrebungen der „Oppoſition“ auch die gehörte, die Militär— 
arroganz und Offizierswühlerei ſchonungslos zu geißeln. Die 
Peſther wiſſen davon zu erzählen. 


Der gewöhnliche Menſch hat eine alltägliche Laufbahn und 
begreift eben deßhalb ein Leben nicht, das durch Wider— 
ſprüche zur Einheit gelangt. Der gewöhnliche Menſch 
begreift nicht die Kämpfe und Rückfälle einer ſtrebenden 
Natur, wodurch ſich dieſe gleichſam ſelbſt läutert, ihre 
Schlacken und gemeineren Stoffe abwirft. Er nennt das 
Inconſequenz, was aus einem höherem Geſichtspunkte 
die reinſte Conſequenz iſt. Er vergißt, daß der Horizont 
noch weiter reicht, als bis wohin er und ſeine Genoſſen 
ſehen. Der ſicherſte Beweis der Unbedeutendheit eines 
Individuums, einer Partei iſt, wenn ſie glauben, der 
Schöpfer habe die Welt nach ihrem „Prineipe“ eingerich— 
tet, und Jeder, der ſich nicht, wie um eine Sonne, um 
ihr Gehirn drehe, ſei Dummkopf oder Schurke. Darin 
ſind ſich namentlich die ertremen Politiker und ihre Par— 
teien vollkommen gleich .. . ihr größtes Paraderoß iſt die 
liebe „Conſequenz“, und darum verbrüdern ſie ſich eher mit 
den extremſten Teufeln, als mit den Maß und Ziel haltenden 
Menſchen, weil jene, wie ſie ſagen, „wenigſtens conſe— 
quent“ ſind. 

Das iſt aber die Conſequenz, bei der die Welt zu 
Grunde gehen muß; die wahre beſteht darin, das Gute 
gut, das Schlechte ſchlecht zu finden — wo es immer ſei, 
ob rechts, ob links. 

Ich werde nun zu meiner geſchichtlichen Darſtellung 
übergehen. Mich ſollen auch bei ihr die Grundſätze der 
Wahrheit, Freiheit und der Ordnung — unerſchüt⸗ 
terlich leiten. Ich werde Jedem das Seine geben, aber 
mir auch das Meine vorbehalten. Ich werde aber beſonders 


das Treiben dieſer ertremen Parteien in feiner vollen 
Nacktheit ſchildern. Sie haben es um uns wohl verdient. 
Ihrem wunderſamen Zuſammenwirken vornehmlich haben 
wir den Untergang des ſchönen Völkermorgens ſo in Un— 
garn, wie in Wien und andern Orts zu danken. Möge 
ſie dafür ihr Gewiſſen ſtrafen, wenn ſie — woran ich zweifle 
— eines beſitzen. 

Es iſt um wahnſinnig zu werden, wenn wir über— 
denken, was wir waren, was wir ſein könnten und was 
wir ſind. Männer, die noch leben und welche zu dieſer 
ſich erkluſiv nennenden demokratiſchen Partei (die De— 
mokratie iſt aber das Ganze, und nicht das Aeußerſte) 
gehörten, (.) werden ſich erinnern, was ich zu ihnen im Sep— 
tember und Oktober 1848 ſagte: „Euer tolles Treiben 
und das Wüthende, welches darauf kommen wird, arbei— 
tet nur der Reaktion in die Hände. Ihr ſeid in ihre 
Schlingen gegangen.“ Ich wurde nicht gehört, ich wurde 
ſelbſt als Reaktionär verſchrien. (2) Jetzt ſind meine Worte 
längſt beſtätigt; was ich ſagte, iſt eingetroffen. Aber eben 


(.) Johann B., Moritz P. und A. in Peſth. — H. M. in Wien. 


(2) In Wien war den 4. Oktober 1848 ein Plakat gegen mich 
angeſchlagen, welches mit den Worten anfing: „Bürger — kauft 
die „Oppoſition“ nicht, ſie iſt reaktionär geworden.“ — Drei Mo— 
nate ſpäter ſagte der Miniſter Stadion zu mir in Kremſier: „Sie 
waren einer der Bösartigſten unter den Revolutionären,“ und ver— 
weigerte mir die Conceſſion zur Fortſetzung meines Blattes, wie— 
wohl ich eine „gemäßigt freiſinnige Richtung“ einzuhal— 
ten verſprach und Verpflichtungen gegen meine Abonnenten hatte. 
— Man ſieht, ich konnte es Niemand recht machen. 
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fo ſicher — deſſen bin ich überzeugt — wird das heutige 
Wüthen der Reaktion und das kannibaliſche Gebaren 
des Säbelregiments nur ihren eignen beiderſeitigen Unter— 
gang herbeiführen. Der Sieg des Militärdespotismus kann 
noch eine Weile — das Regiment der rothen Monarchie 
kann ſogar noch jahrelang dauern; aber ewig kann es 
nicht währen. Die Geſetze der Natur ſind gegen jedes 
Uebermaß. Die Freiheit wird wieder kommen — und ſei's 
über die Leiche der Deſpotie — ; fie wird kommen und 
dann nicht ſo raſch verblühen, wie jene des Märzen, denn 
die Faktionen werden nicht mehr allein den Kampfplatz 
behaupten. Die Völker haben gelernt; ſie werden ihr 
Intereſſe zu wahren wiſſen. 

Scheint es doch wahrlich, als ob rothe Revolution 
und rothe Reaktion nur wären, um ſich, gleich zwei Ab— 
gründen, gegenſeitig zu verſchlingen — und den redlichen, 
wahrhaften Volkesparteien das Feld zu laſſen. Sollte dies 
der Wille jenes geheimnißvollen Weltgeiſtes ſein, auf den 
der Miniſter Doblhof einſt hinwies, als er ſagte, durch 
denſelben werde die Politik gemacht! — — ſo wollen wir 
dieſen Willen andächtig verehren. Das darf uns aber 
nicht hindern, die ſchlechten Werkzeuge des Weltgeiſtes zu 
verdammen, denn wir ſind Menſchen und können nur mit 
Schauder auf die modernden Trümmer unſeres Vaterlan— 
des und auf das ſtromweis umſonſt vergoſſene Blut un⸗ 
ſerer Brüder blicken. * 

Man iſt ja unter allen Umſtänden der Wahrheit die 
Ehre, dem unglücklichen Vaterland aber die Sühne ſchul⸗ 
dig, Diejenigen der Nachwelt zu kennzeichnen, durch 
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deren Schuld unſer Alles wie von einem Feuermeer 
verzehrt wurde. 

Möge denn der Wiederſchein ſeiner Flammen auf ihren 
bleichen Angeſichtern ſtrahlen! 


Bern in der Schweiz, den 18. Sept. 1849. 


Julian Chownitz. 


Geſchichte der ungariſchen Wevolution. 


Erſtes Kapitel. 
Die Märztage und ihre Errungenſchaften. 


Man kann wohl, ohne zu viel zu ſagen, behaupten, daß 
die Märzfreiheiten in Ungarn und Oeſterreich ohne Ludwig 
Koſſuth nicht gekommen wären. In Ungarn hat er ſie voll— 
ſtändig errungen, in Wien fie mindeſtens — zur Nothwendig— 
keit, die ſich dann erfüllen mußte, gemacht. 

Am 15. März kam Koſſuth von Preßburg nach Wien, 
umgeben von 300 Landsleuten, zum Theil Mitgliedern des 
Reichstags, zum Theil jungen Leuten, die beim letztern ihre 
Schule machten. (1) — Wien empfing damals den Regenerator 
Ungarns als ſeinen Befreier. Die Worte deſſelben entflammten 
den Muth der Oeſterreicher, auf der Bahn, die ſie bereits 
eingeſchlagen, weiter zu wandeln. Und wie er fie vom Preß⸗ 
burger Reichstagsſaale aus zu dieſer Bahn gedrängt, jo wollte 
er ſie nunmehr auf derſelben befeſtigen. Es iſt ihm gelungen. 
Die Wiener haben ihr Verſprechen gelöst; ſie haben es mit 
ihrem Blute befiegelt. 


* 


(0 Ein alter ungariſcher Gebrauch geſtattete jedem Deputirten 
der früheren Stände Ungarns, einige rechtsgelehrte Jünglinge 
nach Preßburg, oder wo ſonſt die geſetzgebende Verſammlung tagte, 
mitzunehmen, und ſie als Sekretäre und Schreiber zu verwenden; 
dieſe jungen Leute beſetzten im Ständeſaal die Galerien und folgten 
den Verhandlungen, an denen ſie berufen waren, einſt ſelbſt Theil 
zu nehmen. 
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Es iſt merkwürdig, an demſelben Tage, da Koſſuth in 
Wien die Freiheit einweihte — erblühte ſie auch in voller 
Wirklichkeit zu Peſth. Sein Geiſt wirkte ſelbſt in der Ferne 
fürs Vaterland. 
An demſelben 15. März führte nämlich die Univerfitäts- 
jugend in Peſth faktiſch die Preßfreiheit ein. Sie ließ 
in der Druckerei der Herren Landerer und Heckenaſt folgendes 
Plakat, ohne die Behörden zu befragen, (.) drucken: 
Forderungen der ungariſchen Nation: 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! 
Ein unabhängiges, (2) verantwortliches Miniſterium. 
Abſchaffung der Cenſur. 
Verlegung des Reichstags nach Peſth. 
Religionsfreiheit und Gleichheit vor dem Geſetz. 
Einberufung des ungariſchen Militärs und Entfernung 
des fremden. | 

6. Beeidigung des Militärs auf die Verfaſſung. 
7. Nationalgarde. 
8. Befreiung der politiſchen Gefangenen. 
9. Lehr- und Lernfreiheit. 

10. Geſchworenengerichte. 

11. Auflöſung der Hofkanzlei und Statthalterei. 

12. Union mit Siebenbürgen. 

Zugleich wurde ein Gedicht von Alexander Petöfi ohne 
Cenſur gedruckt. 

Die Studenten in Maſſe begaben ſich ſodann aufs Stadt⸗ 
haus (5) und legten dieſe Forderung dem in pleno verſam⸗ 
melten Magiſtrat und den Stadtverordneten vor. Damals war 

es wohl noch nicht der Wille dieſer Herren, (5) der Freiheit 


DD — 


mw 


(0) In Ungarn beſtand geſetzlich ſtets Preßfreiheit — der Hof 
regierte jedoch trotzdem ſeit Jahrhunderten dort mit Cenſur. 

(2) Von Oeſterreich unabhängig. 

(9) Rathhaus. 

() Es gab viele ehrenvolle Ausnahmen; ein großer Theil 
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Bannerträger zu werden; aber ſie unterſchrieben. Es wehte 
in Peſth mit Macht Koſſuths Geiſt. Und, o Wunder über 
Wunder, noch an demſelben Tag kam Graf M. Almäſy mit 
der Nachricht von Wien, daß der König alle gerechten 
Wünſche des Volkes genehmigen wolle. An Wor— 
ten war der Hof ſtets wunderbar reich. 

In der That hatte zu dieſer Zeit Ferdinand V. die mit 
Einhelligkeit des letzten ungariſchen Ständereichstags (“) be— 
ſchloſſene neue Conſtitution fo gut als beſtätigt. Es han- 
delte ſich nur mehr darum, wer in das „erfte ungariſche Mini⸗ 
ſterium“ treten ſollte; es handelte ſich vornehmlich um die 
Selbſtſtändigkeit des Kriegs- und des Finanzmini— 
ſteriums, gegen welche der Hof den gewichtigſten Einſpruch 
erhob — namentlich aber handelte es ſich darum, daß Lud— 
wig Koſſuth die Seele des neuen Miniſteriums werden 
ſollte, was die Wiener Camarilla auf alle erdenkliche Weiſe 
zu vereiteln ſuchte. 

Es iſt nunmehr bekannt und bedarf keines weiteren Be— 
weiſes, daß Ludwig Koſſuth Anfangs das Miniſterium 
des Innern zu übernehmen beabſichtigte, weil er von dieſem 
Poſten ſeine bisherige Wirkſamkeit mit größerem Erfolge fort- 
ſetzen zu können meinte; aber Graf Ludwig Batthiäny, 
bisheriger Chef der Oppoſitionspartei in der Magnatenkammer 
und vom König bereits zum Präſidenten des erſten Miniſteriums 
ernannt, (2) erhob dagegen jenen leidenſchaftlichen Widerſtand, 
der ſich ſpäter zwiſchen ihm und Koſſuth noch mehrmals be— 
merklich machte. Koſſuth ſollte ſich mit dem Portefeuille der 
der Mitglieder war jedoch von der Race des engherzigſten Zopf— 
bürgerthums, das erſt im Laufe der Revolution etwas Vernunft 
annahm. 

() Der Status et ordines. 
(˙) Die neuen ungariſchen Geſetze beſtimmten, daß der Monarch, 
oder in deſſen Vollmacht der Palatin, den Chef des Kabinets, 


und dieſer ſeine Collegen zu ernennen habe; jedoch bedurften die 
letzteren der königl. Beſtätigung. S. weiter unten. 
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Finanzen begnügen, und nach einer Bedenkzeit von etlichen 
Stunden ging er darauf ein. 

Es gibt für dieſe Begebenheit noch eine andere Verſton. 
Hiernach war Koſſuths anfängliche Antipathie gegen das Finanz— 
portefeuille bloß Maske. Und überlegt man, wie der Mann 
namentlich durch dieſe Stellung das eigentliche Heft für 
ſeine ſpätere Macht in die Hände bekam, ſo gewinnt die Anſicht 
allerdings an Wahrſcheinlichkeit. Ich meinerſeits indeß glaube, 
daß Koſſuths Genius von jedem Orte aus, wenn er nur ein 
breiter und feſter war, den archimediſchen Punkt fand — das 
alte Weltgebäude der Despotie aus den Angeln zu heben. 

Dies wußte die Camarilla in Wien ſehr wohl, und 
deßhalb ſträubte ſie ſich auch, Koſſuth als Finanzminiſter anzu— 
erkennen. Hätte man irgend eine unbedeutende Perſonage mit 
dieſem und eine eben ſolche mit dem Amte des Kriegsmini— 
ſters bekleidet, in der ſichern Vorausſicht, ihnen das Gewährte 
bei nächſter Gelegenheit direkt oder indirekt wieder entreißen 
zu können, hätte die Hoftaktik gute Miene zum böſen Spiel 
gemacht; allein von Koſſuth wußte man, daß wenn er ein- 
mal auf der Regierungsbank ſaß, er ſie mit allen ihren Plätzen 
unverſehrt zu erhalten wiſſen werde, und darum dieſe furcht— 
bare Renitenz in Wien. 

Sie war ſo groß, daß der Palatin, Erzherzog Stephan, 
mit couriermäßiger Haft und Emſigkeit zwiſchen Preßburg — 
dem Sitz des alten Reichstags — und Wien hin- und her- 
jagen, des Morgens abgehen, des Abends ſchon wieder zurück 
fein mußte, was er dreimal hinter einander wiederholte ... 
bis er endlich, endlich eine beſtimmte Zuſage von Wien mit- 
brachte. 

Allein auch dieſe wurde hintennach gewendet und ge— 
dreht, und eines ſchönen Morgens ſtand Alles wieder wie 
zuvor. Aber es ſtand auch Alles auf dem Spiele! Für die 
Camarilla und für den Hof ſtand das Aergſte zu erwarten, 
wenn fie den allgemeinen Wünſchen des Reichstags — die 
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namentlich in Peſth mächtig wiederhallten — länger das Ohr 
verſchlöſſen. 

Die Stimmung in Peſth war ſo leidenſchaftlich, wie ſie 
es am 15. März nicht geweſen. Die Straßen waren den ganzen 
Tag mit Menſchen bedeckt. Die Nationalkokarde auf dem breit⸗ 
krämpigen Hut, (.) die dreifarbigen Bänder (2) am Arm, auf 
der Bruſt, oder wo ſie ſonſt ſich anbringen ließen, den Säbel 
an der Seite oder andere Waffen in der Hand — ließ das 
Volk mit gewaltigem brauſendem Ruf die „Freiheit Ungarns“ 
und „Ludwig Koſſuth, den Befreier des Vaterlandes!“ hoch 
leben; aber zugleich drohte es mit furchtbarem Rachegeſchrei 
dieſem Hof, wenn er „noch länger anſtände, ſein Verſprechen 
zu erfüllen, das erſte ungariſche Miniſterium in vollſtändiger 
Zahl — und Ludwig Koſſuth auf dem von ihm bezeichneten 
Poſten zu beſtätigen.“ 

Als nun gar, nach der letzten, unbefriedigenden Antwort 
des Hofes, Koſſuth im Reichstagsſaale zu Preßburg in hef— 
tiger Erbitterung die Worte ausſtieß: „Man hält uns alſo 
hier zum Beſten! aber ich weiß ſchon, welches die ewigen 
Feinde unſeres Glückes und unſerer Ruhe find... es iſt der 
Erzherzog Ludwig, der den König zu ſeinem und unſerem 
Verderben lenkt. ..“ da kannte die Wuth der Maſſen keine 
Grenzen mehr. 

Sie wurde durch des Grafen Paul Eszterhäzy (3) Worte 
noch mehr entflammt. Er ſprach ſie zu demſelben Erzherzog 
Ludwig, als dieſer die ungariſche Deputation mit der alt⸗ 
bureaukratiſchen Ausflucht abzuweiſen gedachte, „er habe jetzt 


(J) Es iſt merkwürdig, wie ſchnell dieſe Hüte und überhaupt 
die revolutionären Zeichen und Kleider hier wie in Oeſterreich 
Mode wurden. Ein einziger Tag — in Peſth der 15. März — 
hatte alle Welt fo äußerlich wie im Innern metamorphofirt. 

EC) Roth, weiß, grün iſt die ungariſche Trikolore. 

(Nachmals im erſten Miniſterium mit dem Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten betraut. 
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keine Zeit.“ Eszterhäzy's Worte lauteten: „Wenn eine Krone 
auf dem Spiel ſteht, müſſen Eure kaiſerliche Hoheit Zeit haben!“ 
— Vergeſſe man hier nicht, daß bei den Ungarn wie bei den 
Franzoſen Schlagworte die Bedeutung von Thatſachen haben. 

Da gab der Hof — auch in Wien aufs Aeußerſte bes 
drängt — nach. Die Nacht vom letzten März auf den erſten 
April brachte uns die officielle Beſtätigung des geſammten 
Min iſteriums nach Peſth. Als die Nachricht bei Fackel— 
ſchein vor dem Stadthauſe publicirt wurde, war es eigentlich 
nach Mitternacht, folglich der erſte April ſchon gekommen. 
Das Schickſal iſt doch der größte Ironiker! 

Nun aber begann der Jubel gleich wieder von vorn. 
Koſſuths Name wurde wie der eines Gottes genannt. Man 
muß aber, um den Zauber dieſes Namens zu begreifen, nur 
wiſſen, was der Mann bis dahin Alles für ſein Land gethan. 

Ludwig Koſſuth war nicht bloß der Schöpfer der neuen 
Verfaſſung Ungarns auf dem erwähnten letzten Reichstag 
184% 8; Ludwig Koſſuth war der Lehrer, Führer, der Bildner 
des Volkes, namentlich in deſſen Jugend; er war es, der ſeit 
einer Reihe von Jahren ſich unter dieſer lernbegierigen, auf 
ihr Vaterland ſtolzen, deſſen Entwicklung mit heißer Sehn— 
ſucht herbeiwünſchenden, enthuſiaſtiſchen Jugend den 5 5 
eines Vaters des Vaterlandes erworben hatte. () Er 


CH) Koſſuth, jetzt 47 Jahre alt, iſt in einem kleinen Flecken des 
Zempliner Comitats geboren, und der Sohn eines wenig bemit— 
telten Edelmannes, evangeliſcher Confeſſion; er hatte Anfangs den 
Abdvokatenberuf — den gewöhnlichen Weg des kleinen ungariſchen 
Adels in ehemaliger Zeit — gewählt, und war Güteradminiſtrator 
bei einer Gräfin geworden. In der politiſchen Welt machte er ſich 
zuerſt durch eine Art lithographirter, und ſpäter — als dieſe ver— 
boten wurde — geſchriebenen Zeitung bekannt, die ihn mit Veſſe— 
lenpi zugleich einen Hochverrathsprozeß und Kerkerhaft von 
zwei Jahren zuzog. Freigelaſſen, begründete er das Pesti hirlap 
(ungariſche Peſther Zeitung), und von dieſem Zeitpunkt (1840) 
datirt feine große reformatoriſche Wirkſamkeit. 
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hat — die berühmten Vorkämpfer Ungarns, Szeeſenhi, Veſſelenyhi, 
Deäk in ihrer alteonftitutionellen Reformation ablöſend und 
ſie verdunkelnd — zuerſt den modern conſtitutionellen, ſpäter 
den eigentlichen demokratiſchen Weg betreten (lange mit 
entſchiedener Anhänglichkeit an das monarchiſche Princip); er 
war es, der, auf dieſem Wege unabläſſig thätig, durch die 
verſchiedenartigſten Mittel — durch die Preſſe, durch die Rede, 
durch Vereine, endlich am Reichstage, immerfort nur nach dem 
einen Ziel ſtrebte: fein Land groß, mächtig, blühend 
und von den öſterreichiſchen Feſſeln, jo weit dieſe 
ein ſolches Beginnen hemmten, () frei zu machen. 
In dieſem Beginnen ließ er ſich durch kein Hinderniß, nicht 
durch die Wiener Cabale, nicht durch den einheimiſchen Trotz 
der Ariſtokratie, nicht durch Liſt, Gewalt, ja ſelbſt nicht durch 
Todesdräuen aufhalten, ſondern wirkte männlich fort, einen 
Tag wie den andern, bis es ihm endlich gelang, ſich in der 
Jugend des Landes ein völlig neues ungariſches Geſchlecht zu 
erziehen, daſſelbe Geſchlecht, welches man in unſern Tagen 
mit Staunen Dinge vollbringen ſah, die man am wenigſten 
im äußerſten Winkel Europa's erwartet hatte. 

Ludwig Koſſuth war es, der, mit einem Wort, aus dem 

im ariſtokratiſchen Feudalismus verkommenen, moraliſch unter 
den Nationen ausgeſtorbenen, ungariſchen Volk jenen neuen 
kräftigen, demokratiſchen Magyarenſtamm ins Leben rief, vor 
dem zwei Kaiſerreiche erzitterten, das eine aus den Fugen ging 
und nur durch das andere — und noch etwas — e 
werden konnte. 

In Ungarn die Republik aufzurichten, das lag urſprüng⸗ 
lich nimmermehr in Koſſuths Willen. Man that ihm nicht 
einmal Unrecht, wenn man ihn ſ. Z. einen demokratiſchen 
Ariſtokraten nannte, wie das oft geſchah; ja Koſſuth 
war unter den neuen Liberalen derjenige, der, wie geſagt, am 
„ (Y) Dies war Koſſuths anfänglicher Plan; die Reaktion des 

ofes hat ihn ſelbſt geändert. 


N 
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ſchwerſten vom Königthume ließ. () Koſſuth iſt, was er zu⸗ 
letzt ward, durch den Drang der Umſtände geworden. 
Er machte als Lehrer zugleich ſeine eigene Schule mit; die 
Verhältniſſe oder Verhängniſſe wirkten mächtig auf ſein Be⸗ 
ginnen, förderten oder beſchränkten, aber jedenfalls be ſſt im m⸗ 
ten ſie es. Unter allen Umſtänden aber blieb Koſſuth Eins: 
ein edler und großer Menſch, ein Kämpfer für 
die Freiheit des Vaterlandes; und ſelbſt als er einen 
ſeiner verhängnißvollſten und gewagteſten Schritte that, hat er 
ihn in der Ueberzeugung, recht und klug zu handeln, gethan. 

Jedenfalls aber iſt er ein providentieller Menſch; 
das Schickſal hat ſich ſeiner zu großen, weit ausſehenden Zwecken 
bedient — ein großer Theil davon iſt ſchon erfüllt — ſcheint 
ein anderer auch mißglückt zu ſein, wer weiß, ob das nicht 
bloß Schein iſt. (2) 

Koſſuth fand immer das rechte Wort und die rechte That 
für den Moment. Schritt für Schritt, wie die Natur es will, 
ging er vorwärts. Im März 1848 handelte es ſich um eine 
moderne Conſtitution und um ein von Oeſterreich unab- 
hängiges ungariſches Miniſterium, und Koſſuth hat 
es dem Lande errungen. 

Wir ſtoßen hier zunächſt auf den Rechtspunkt, d. h. 
auf die nachher ſo oft erwähnte wichtige Frage: 

War Ungarn nach dem ſtrikten Begriff des 


Rechts befugt, von dem König eine ſolche Con⸗ 


ſtitution, eine ſolche neue Charte, und nament⸗ 
lich jenes ungariſche Miniſterium in Anſpruch 


() Die Verleumdungen feiner Feinde, namentlich in der Wiener 
Standrechtspreſſe, verdienen keiner Beachtung. 

(0 Ich prophezeihe hier im Voraus, wenn es Koſſuth nach 
dem ſchmählichen Verrath und Fall unſeres Vaterlandes gelingt, 
ſich zu retten (was Gott gebe !), fo wird ihn die geſammte euro- 
päiſche Demokratie zu ihrem Führer wählen. Er allein kann dies 
fein! 
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zu nehmen, wo durch das Land gegenüber den 
öſterreichiſchen Erbſtaaten in eine vollkommene 
Unabhängigkeit trat — ſo daß es mit denſelben 
fürder hin nur durch ein gemeinſames Oberhaupt 
verbunden bleiben ſollte? 


Zweites Kapitel. 


Ueberblick der ſtaatsrechtlichen Geſchichte Ungarns zum Beweis der Legalitaͤt 
der ungariſchen Märzerrungenſchaften. 

Die Wichtigkeit der oben geſtellten Frage und die im- 
menſe Tragweite ihres Begriffs leuchtet von ſelbſt ein. Auf 
dieſer Frage beruht eigentlich die ganze neuere Geſchichte, ſo— 
wohl die ſtaatsrechtliche, wie die politiſche und militäriſche 
Ungarns. 

Denn kurz geſagt, wenn Ungarn dazu, nämlich zu den 
ſogenannten Märzerrungenſchaften berechtigt war, ſo 
floſſen die weiteren Conſeguenzen, jo weit das Princip 
reicht, rechtlich daraus von ſelbſt, und was Ungarn im 
Sinne dieſes Princips, d. h. im Geiſte der Märzer⸗ 
rungenſchaften, that, iſt Alles recht, ja buchſtäblich ge— 
recht gethan. 

Der Leſer ſieht, daß ich hier rein publiziſtiſch zu Werke 
gehe und nur von dem formellen, poſitiven Recht, keines- 
wegs von der reinmenſchlichen Berechtigung zur 
Revolution rede, welcher gemäß Ungarn daſſelbe Recht 
zu der ſeinigen hatte, die jedes andere Volk von dem Augen- 
blick beſitzt, als ihm ſein Zuſtand unerträglich geworden (denn 
das Volk iſt Selbſtzweck); — ein Rechtstitel, wornach z. B. 
in Wien die Märzconſtitution errungen wurde. 

Bleiben wir demnach auf dem rein ſtaatsrechtlichen, dem 
hiſtoriſchen Boden. i 
Chow nitz, Ungarn. 1. 2 
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Jeder, der Ungarns Geſchichte auch nur oberflächlich . 
kennt, wird wiſſen, daß das Volk der Magyaren als ein 
freier, ſelbſtſtändiger Kriegerſtamm — im Jahre 893 n. Chr. 
von dem deutſchen König Arnulph gegen den mähriſchen 
Spatopluf zu Hülfe gerufen — nach dem heutigen Ungarn 
kam, innerhalb 4— 5 Jahren die daſelbſt anſäßigen flaviſchen 
Völkerſchaften ſich unterwarf, und das ſolchergeſtalt mit dem 
Schwert eroberte Land bis auf den heutigen Tag — und 
zwar faſt noch in denſelben Grenzen — in Beſitz behielt. 

Des Volkes Feldherr und Herzog, Arpäd, gab ihm die 
erſte Dynaſtie, die bis zum Jahre 1301 n. Chr. nach monar⸗ 
chiſch-ariſtokratiſchen Grundſätzen regierte, immer nach geſchrie- 
benen Geſetzen und dem Princip der Theilung der Ge— 
walten gemäß, ſo daß die Adeligen, gewiſſermaßen als die 
Repräſentanten des Volkes (), die geſetzgebende, die Mo⸗ 
narchen (jedoch weit beſchränkter, als es ſelbſt in den heutigen 
conſtitutionellen Fürſtenſtaaten der Fall,) die vollzie hende 
Macht beſaßen. 

Als Andreas III., der letzte der Arpaäden (1301) ſtarb, 
wurde Ungarn ein Wahlreich; die Edelleute, damals ſchon 
„Stände“ (2) genannt, beriefen entweder Einen aus ihrer 
Mitte, wie Mathias Corvinus (1457) oder, was häufig ge- 
ſchah, einen fremden Fürſten, z. B. (1314) Karl Ro⸗ 
bert von Anjou u. ſ. w., auf den Thron. Jedoch bevor der 
Kandidat denſelben beſtieg, mußte er ihre Verfaſſung und 
deren ſtrenge Aufrechthaltung (3) beſchwören, d. h. die „Wahl⸗ 
kapitulation“ abſchließen, und erſt nachdem dieſes geſchehen, 

(.) Sie ſelbſt nannten ſich die „Nation“ — alles andere war 
„misera contribuens plebs“, was freilich damals überall fo ſtand. 

(*) „Status et ordines“ ihr officieller Titel bis zum März 1848. 

(5) Wie ſehr er gebunden war, beweist das unter Andreas II. 
(1222) gegebene wichtige Grundgeſetz, genannt die goldene 
Bulle, welchem nach jeder Edelmann das Recht hatte, ſich dem 
verfaſſungsbrüchigen König zu widerſetzen, und zwar mit Waffen⸗ 
gewalt. f 
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vurde er mit St. Stephans Krone gekrönt, ein Akt, der 
ur Gültigkeit ſeines Regiments weſentlich erforderlich war. 
Seine Wahl galt nur ſeiner Perſon und enthielt nicht 
as geringſte Präjudiz für ſeine Nachkommenſchaft; die Stände 
onnten nach ſeinem Tode (oder ſeiner Entthronung) jeden 
Fremden eben jo gut wie ſeinen Sohn auf den Thron be— 
ufen. Als bedeutſamer Incidenzpunkt muß hier noch hervor- 
zehoben werden, daß in Ungarn der Rechtsgrundſatz — analog 
dem ſaliſchen Geſetz der Franken — beſtand: die Frauen 
önnen zur Herrſchaft nicht berufen werden. (“) 

In ſolcher Art blieb die Thronpraxis bis zur Schlacht 
dei Mohäcs, 1526, da mit Ludwig II. das damalige große 
nd freie (2) Ungarn unterging. 

Denn von dieſem Augenblick beginnt die Herrſchaft des 
zauſes Habsburg, deſſen Politik conſequent darauf aus- 
ing, die garantirte Selbſtſtändigkeit des Reiches zu unter- 
ochen, es ſeinen Erbländern zu coordiniren. Haus Habsburg 
De fih folgendermaßen den Thron: 

Nach Ludwigs II. Tode gab es in Ungarn zwei Par- 

deren eine — die national- und, ſagen wir es auf— 
. freigefinnte — dem eingebornen Sohn des Landes, 
o hann Zäpolya, die andere — olygarchiſch-conſervative 
dem Erzherzog Ferdinand von Oeſtereich die Krone 
g. Ferdinands Wahl iſt alſo hiſtoriſch als beſtritten 
zuſehen und entflammte auch einen lang dauernden Krieg. 
nach Zäpolya's Tode — der aber inzwiſchen ſelbſt von 
erdinand (I.) als „König auf Lebzeiten“ mit Mitbeherrſcher 
erkannt wurde, gelang es dem Habsburger, ſich zu be— 
ten. 
(0 Nur zu Gunſten Maria I. im Jahre 1382 wurde eine 
snahme gemacht (Eliſabeth, die Gemahlin Albrechts J., 1437, 
nicht hierher zu rechnen); die pragmatiſche ien un⸗ 
Karl III. hob im Jahre 1723 dieſes Geſetz auf. 


() Wir wollen indeſſen die olygarchiſche Verſunkenheit des 
iches in dieſer Zeit nicht entſchuldigen. 


2 * 
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Doch Alles in Allem, ſo war nur Ferd in and fortar 
König von Ungarn und auf ſeine Nachkommen hatte dies 
durchaus keinen Bezug. 

Allein, wie ich ſchon bemerkte, gleich mit dem erſter 
Auftreten der Habsburger begann auch das Walten ihrer 
Familienpolitik — als Hauptabſicht. 

In Ungarn war ſeit dem Tode Andreas III. das Wahl— 
recht eine der Urſachen, daß die Freiheit niemals ganz unter— 
ging. Ich theile nicht die Meinung der Schriftſteller, die da 
behaupten, das Erbreich ſei unbedingt dem Wahlreich 
vorzuziehen. Was die Republik Gutes hat — verdankt fir 
zum Theil dem Princip, daß man den Würdigſten zur 
Herrſchaft berufen kann. Wählen können iſt jedenfalls beſſer, 
als nehmen müſſen. Ich verkenne nicht die dem Wahlprincip 
anklebenden Uebelſtände, namentlich in der Monarchie; aber 
wer erbliche Knechtſchaft ſo in Hülle und Fülle genoſſen hat 
und neuerdings wieder unter fie gebeugt war, wie wir — 
wer gleich uns die Härte und Unbarmherzigkeit der, ſich allein 
als Endziel der Staaten betrachtenden erblich- dynaſtiſchen 
Politik, die, um ſich zu behaupten, jede Freiheitsregung mit 
Feuer und Schwert ausrotten zu müſſen glaubt, empfand — — 
der weiß genau, was er ſagt, wenn er die Anſicht aufſtellt: 
nur dort, wo die Monarchie mit den Vortheilen des Wahl— 
reichs verbunden iſt, ohne deſſen Nachtheile zu beſitzen () — — 
iſt neben ihr noch wahre Freiheit möglich. 

Kaum fühlte ſich Ferdinand I. auf dem Throne is 
als er ſchon an der Wahlfreiheit zu rütteln anfing. Er hatte, 
wie jeder erwählte König, vor ſeiner Thronbeſteigung die 
„Wahlkapitulation“ mit den Ständen abgeſchloſſen, die Con⸗ 
ſtitution beſchworen und in ihr alſo auch den Eid auf die 
ſtändiſche Wahlfreiheit geleiſtet. Aber nur kurze Zeit verging, 
fo wußte er ſich durch die ihm anhängende Partei eine Ab⸗ 


(1) Wie dies auszuführen und ob es überhaupt ausführf 
gehört nicht hierher. Es handelt ſich da um den bloßen Weine 
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ſtimmung zu verſchaffen, wornach der Thron ſchon damals in 
feinem Stamme erblich erklärt wurde. (.) Das war aber keine 
allgemeine Abſtimmung, ſondern bloß die einer Fraktion. Sie 
hatte keine geſetzliche Gültigkeit. Jedoch ſelbſt dieſe zu- 
gegeben, ſo ſtand ein oberſtes Geſetz zu allen Zeiten feſt: 
König von Ungarn war nur der, welcher, nach 
geſchehener Berufung, die Verfaſſung beſchwor 
und mit St. Stephans Krone gekrönt wurde. 
Wir ſehen auch in der That, und dies iſt ein hiſtori⸗ 
ſches Faktum, wie Ferdinand noch bei ſeinen Lebzeiten die 
Stände angehen mußte, (2) ſeinen Sohn Maximilian 
er den Bedingungen der Eidesleiſtung auf die Verfaſſung, 
wornach er Ungarn als einen vollkommen freien, unabhängigen 
Staat nur nach ſeinen eigenen, von den Ständen beſchloſſenen 
d vom König ſanktionirten Geſetzen zu regieren verſprach, 
als ſeinen Nachfolger zu erklären, und ihm, nach Ferdinand's 
od, die Krone aufzuſetzen (1563). 
Was nun damals die natürliche Gutherzigkeit des ungas 

chen Charakters und die nur zu leicht beſtechliche Eitelkeit (5) 
() Dieſe Urkunde, von den Reichsgeſetzen keineswegs aner— 
annt, wird von Gebhardi, III., S. 496, angeführt, wo auch 
Ferdinand's Antwort (Annahme) berührt iſt. 
(0 Ich beziehe mich in dieſen hiſtoriſchen Deductionen vor« 
nehmlich auf mein eigenes Handbuch: „die Geſchichte Ungarns“ 
bei Perthes, Hamburg⸗Gotha erſchienen), die ſo ziemlich nach 
den meiſten vorhandenen Quellen gearbeitet, obgleich nicht ſo 
reimüthig, als ich es jetzt wünſche, gehalten iſt. Freilich aber haben 
i damaligen Zuſtände (1847) einem Schriftſteller, der in Defter- 
eich (Gratz) lebte, keinen großen Freimuth erlaubt. Das Urtheil 
des Leipziger Repertoriums, Januar 1848, ſagt übrigens darüber: 
Der Verfaſſer liebt ſein Vaterland und iſt ein unbefangener 
und hellblickender Mann.“ Ich habe in dem Buche für religiöfe 
bleranz, Preßfreiheit, Ausdehnung der Conſtitution auf alle 
Einwohner des Landes gekämpft. 

) Man weiß zu gut, wie dies Kapitel von unſern öfter- 
; hen Herrſchern ausgebeutet wurde — wie fie „der groß⸗ 
igen, ritterlichen Nation“ zu ſchmeicheln verſtanden. 


r 
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unſerer Vorfahren — freiwillig gab, das wußte die intriguante 
Hofpolitik nach und nach zum „Brauch“, endlich zum binden- 
den „Geſetz“ zu erheben. 

Maximilian und ſeine Deſcendenten hatten es nämlich in 
ihrer Art, die ungariſchen Stände dahin zu bewegen, daß 
dieſe noch bei Lebzeiten des Vaters deſſen Sohn als Thron— 
folger anerkannten; raſch beſchwor dann der Erkorene die 
Conſtitution und wurde gekrönt — und ſo ſehen wir faktiſch 
freilich eine Art immerwährender Erbfolge des habsburgiſchen 
Königsſtammes. 

Aber erſt mit Leopold J. wurde dieſelbe geſetzlich und 
in bindender Weiſe begründet. Dies geſchah 1687. Die 
Stände erklärten nämlich in einer Plenarſitzung und mit allen 
geſetzlichen Formalitäten, angeblich wegen Leopold's beſonderer 
Verdienſte um die Vertreibung der Türken aus Ungarn, „den 
Thron in ſeiner Familie männlichen Geſchlechts 
nach den Regeln der Primogenitur erblich“ und 
ſchafften zugleich die Clauſel der goldenen Bulle, die den 
Edelleuten das Recht der Renitenz gegen den König gab, ab. () 
Allein ſchon aus dem Motiv („die Verdienſte des Königs um 
die Vertreibung der Türken“) erhellt zur Genüge, welches 
der Geiſt war, der den Ständen dieſen in feinen Folgen un= 
berechenbaren Entſchluß diktirte. Man darf nämlich nicht ver⸗ 
geſſen, daß es gerade Leopold J. war, unter dem das berüchtigte 
Blutgericht zu Kaſchau die Patrioten maſſenweis hin⸗ 
ſchlachtete; daß es gerade Leopold J. war, der einen Ca⸗ 
raffa und einen Lobkoviz zur Aufrechthaltung feines An- 
ſehens beſtellte. ö 

Jedoch — die Erblichkeit des Hauſes Habsburg 
war in der rechtlichen Form eingeführt und wir ſind 
hier nicht geſonnen, Urkunden (wie es ſpäter der Wiener Ho 
that) als „abgedrungen, null und nichtig“ zu erklären. Nu 
darf nicht unerwähnt gelaſſen werden, daß auch dieſer Reichs⸗ 

(y) Siebe bei Kovatsits. Vest. Com. 805 des Nähern. 


Se 
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tagsbeſchluß — unter fortwährender, ausdrücklich ausgeſproche⸗ 
ner, Aufrechthaltung der Conſtitution, der Un- 
abhängigkeit und Selbſtſtändigkeit des Landes 
erfolgt iſt. Der zum Thron Berechtigte mußte vor ſeinem 
Antritt, ganz wie in vorigen Zeiten, auf Obiges einen feier— 
lichen Eid leiſten, darüber das „Krönungsdiplom“ (“) aus— 
ſtellen, ſich mit der Krone des heiligen Stephans in vorge— 
ſchriebener Weiſe krönen laſſen — und erſt dann ward ihm 
als rechtmäßigem König gehuldigt. ke- 

Man wolle nun Folgendes mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit auffaſſen. Der Krönungsſchwur beſagte ausdrücklich, das 
Land ſolle nach ſeinen „eigenen Sitten und Geſetzen“ 
— „unabhängig von jedem andern regiert“ wer⸗ 
den. Dies involvirte doch ausdrücklich, daß Ungarn ſeine 
eigenen Regie rungsor gane behalten ſolle. Aber gerade 
unter Leopold I. wurde die echtjeſuitiſche, unterirdiſche Maul⸗ 
wurfswühlerei gegen die Stützen der Landesfreiheit im Großen 
betrieben, ſo zwar, daß man dem Reiche in kurzer Zeit alle 
ſelbſtſtändigen Regierungsgewalten confiscirte, fie zu⸗ 
nächſt nach Wien verſetzte — um ſie dann gänzlich mit den 
öſterreichiſchen zu verſchmelzen. In dieſer Weiſe — was iſt 
aus unſerer eigenthümlichen Verwaltung im Laufe 
der Zeit nicht geworden! Die ungariſche Hofkanzlei wurde 
zum Satelliten der Wiener Staatskanzlei — die ungariſche 
Hofkammer zum Anhängſel der allgemeinen öſterreichiſchen — 
das ungariſche Generalcommando eine Dependenz des Wiener 
Hofkriegsraths — und gar unſere auswärtigen Angelegen- 
heiten, die kannte man ſchon zu Leopolds I. Zeiten kaum mehr 
dem Namen nach. 6 

Denn vornehmlich iſt der öſterreichiſchen Regierungs- 
politik das Streben nach Corrumpirung des ungari⸗ 
chen Nationalgeiſtes ſtets am Herzen gelegen, und 
war damit unter Maria Thereſia bereits ſo weit gediehen, 


(00 An der Stelle der früheren „Wahlkapitulation.“ 
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daß die höheren Stände ſogar ihre Mutterſprache verläugne⸗ 
ten und den Zopf als ein Ehrenzeichen ihrer Loyalität wach⸗ 
ſen ließen. 

Indeß blieb die Maſſe des Volkes davon immer unab- 
hängig, auch fand ſich auf jedem Reichstage und in den 
Comitatscongregationen — dieſen alten Freiſtätten der Unab⸗ 
hängigkeit — ſtets eine, heute geringere morgen zahlreichere, 
Fraktion, die mit lauter Stimme gegen den überhand neh- 
menden Intriguengang des Hofes remonſtrirte. Von daher 
datiren unſere berühmten Gravamina, von denen die Reichs- 
tagsprotokolle der Jahrhunderte ſtrotzen, und die, wenn ſie 
uns auch weiter keinen Segen brachten, doch immerhin als 
Denkmale des im Volke niemals gänzlich erloſchenen Patrio— 
tismus und Freiheitsſinnes da ſtehen. — 

So naheten die Zeiten, in denen Karl III. (als deutſcher 
Kaiſer Karl VI.) den ungariſchen Thron beſtieg (1712). 

Bekannt iſt, das dieſer König keinen männlichen Nach⸗ 
kommen beſaß. (t) Das Schickſal ſelbſt, das unſer Land ver- 
folgende Schickſal, ſchien eine Pauſe zu machen — um un⸗ 
ſern Vorfahren, Zeit zu geben, über ihre Lage ein wenig 
nachzudenken. Die Zahl der Freigeſinnten war inzwiſchen 
ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen, — hingegen die der Loyalen 
zu immenſer Größe angewachſen. Dieſer unſelige ungariſche 
Loyalitätsgeiſt — ſpäter, wie geſagt, zur lächerlichſten Cul⸗ 
mination gediehen — verſchaffte uns nun die Früchte, von 
denen wir noch bis zum heutigen Tage unter Thränen zehren. 
Ja, der Ungar iſt ein guter Politiker — ſobald er 
keinen ſchlaueren Diplomaten ſich gegenüber hat. Er iſt ein 
trefflicher Politiker namentlich in der Oppoſition; verſteht 
Ihr aber ſeine Schwächen zu benützen — ſeiner Eitelkeit und 
Eigenliebe zu ſchmeicheln, ſo könnt Ihr ihn ſo zu ſagen um 
den Finger wickeln. Nie hat die habsburgiſche Politik — 


() Sein einziger Sohn Leopold ſtarb 1716. | 25 
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in entſcheidenden Kriſen — den Ungarn gegenüber — dieſes 
vergeſſen. Nie ließ man die Mittel unserfucht, die entſchie⸗ 
dener auf den orientalifchen Charakter der Nation wirkten, 
als Gewalt; nie vergaß man der Nation zu ſchmeicheln, ihr 
alles vorzulügen, was ſie nur wünſchte ..... ſelbſt als man 
ſie am tiefſten erniedrigt hatte und (eben unter M. Thereſia) 
im Begriffe war, ſie politiſch zu entmannen, ja ſelbſt da 
man in blutigen Kriegen darauf ausging, ihre ganze Blüte 
auszurotten, hat man nach kaum hergeſtelltem Frieden ſogleich 
wieder „von ihrem Ruhme“ — „von ihrem treuen ritterlichen 
Charakter“ — und gerade jo mit ihr geſprochen, als wäre 
ſie der Herr — Haus Habsburg aber der Unterthan. — 

Noch vor ſeiner Thronbeſteigung hatte Karl III. ausdrück⸗ 
lich beſchwören müſſen: „die Aufrechthaltung der Con— 
ſtitution — Untheilbarkeit und Selbſtſtändigkeit 
des Reiches — Ausſchließung der weiblichen Erb— 
folge u. ſ. w.“ Jedoch ſchon im Jahre 1723 wußte er die 
Stände auf dem Reichstag zu bewegen: — auch ſeine 
Töchter für ſucceſſionsfähig zu erklären. Da die 
Stände es thaten, ſo war der Würfel über Ungarn unwi⸗ 
derruflich gefallen. 

Die Urkunde nun, worin dieſer Akt verzeichnet ſteht, 
heißt die pragmatiſche Sanktion, und das iſt dieſelbe 
pragmatiſche Sanktion, die in den nachmaligen politiſchen 
Kämpfen das Schiboleth wurde, welches ſich die Parteien 
je nach ihrem Bedürfniß auszulegen ſuchten — und welches 
namentlich in den heutigen Bewegungen Ungarns den ſtaats— 
rechtlichen Ausgangspunkt für eine jede gebildet hat. Obgleich 
aber dieſe Urkunde in der elaſtiſchen Hofſprache der damaligen 
Zeit abgefaßt iſt: ſo enthält ſie dennoch Beſtimmungen, deren 
wörtlicher wie ſächlicher Sinn klar, unzweifelhaft klar 
ſpricht; und dies ſind gerade die Hauptbeſtimmungen. Rück⸗ 
ſichtlich Ungarns ſetzt die pragmatiſche Sanktion feſt: Ungarn 
darf nie nach den Geſetzen eines andern Reiches 
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regiert werden; Ungarn darf nur nach ſeinen ei⸗ 
genthümlichen Geſetzen regiert werden; Ungarn 
iſt ein von jedem andern Lande unabhängiger 
Staat. Rückſichtlich der Dynaſtie und ihren öſterr. Erbländern 
ſtipulirte die pragmatiſche Sanktion: Die Erbfolge des 
öſterreichiſchen Hauſes auf dem ungariſchen Thron 
beſteht in den männlichen und weiblichen Nach- 
kommen Karls III. und fällt bei deren Abgange 
auf die Töchter ſeines Bruders Joſeph und deren 
männliche und weibliche Nachkommen nach dem 
Rechte der Erſtgeburt; Ungarn mit ſeinen Neben- 
ländern bleibt mit den öſterreichiſchen Engen 
dern in ungetheilter Verbindung.“ 

Sehr bezeichnend iſt der Umſtand, daß Karl III. noch bei 
ſeinen Lebzeiten die Töchter Joſephs, als dieſe ſich mit 
auswärtigen Prinzen vermählten, eidlich auf ihr Erbfolgerecht 
verzichten ließ. 

Die pragmatiſche Sanktion wurde übrigens noch bei ſei— 
nen Lebzeiten ſowohl von dem deutſchen Reiche, wie von den 
auswärtigen Mächten anerkannt, was Karl III. große Opfer 
koſtete. 

Dies iſt der Inhalt und ganze Sachverhalt der prag— 
matiſchen Sanktion. 

— — Maria Thereſia kam 1740 zur Regierung 
— und die Ungarn machten ihre Verpflichtung auf die prag— 
matiſchen Sanktion ſofort zur Wahrheit, indem ſie ihr die 
von einer Welt voll Feinden angegriffenen öſterr. Erbprovinzen 
(nicht Ungarn) mit dem Schwerte retteten. Sie thaten es 
aus angeborner Großherzigkeit, die einer ſchutzloſen Frau im 
Augenblick der Gefahr ritterlich zur Seite ſteht; ſie thaten es 
— weil kein Volk jemals ein fo großer Buchſtabenkrämer (“) 

(5) Täblabiré, dieſer ungariſche Name, auf deſſen Bedeutung 


wir ſpäter ausführlicher zurückkommen werden, ef in dieſer 
Rückſicht am beſten die ungariſche Nation. N 


des geſchriebenen Rechtes war, als die Ungarn, die mit pe- 
dantiſcher Genauigkeit ihre Pflichten erfüllten, aber auch ein 
Gleiches von dem Gegenpart in Anſpruch nahmen. Und das 
iſt die Nation, der man in neueſter Zeit ſcheußlichen Ge— 
ſetzesbruch vorzuwerfen wagte, — vorzuwerfen von einer Seite 
her, die tauſendfältigen Geſetzesbruch gegen ſie begangen hat. 

Die Ungarn bewieſen unter Maria Thereſia für immer 
ihre treue Redlichkeit; fie retteten damals das Haus Defter- 
reich von gänzlichem Untergang.... Und mit welchen Farben 
hat man nicht in unſern Tagen ihren „Egoismus“ ausgemalt! 
— Ja wohl einen Egoismus hatten die Ungarn immer: 
es war der, als Nation nicht unterzugehen. 

Wenn nun je, wie öſterreichiſche Hofpubliziſten behaupten, 
das Haus Habsburg Ungarn vom Türkenjoch rettete — obgleich 
manche Türkenkriege offenbar mit Abſicht unterhalten wurden, 
um hinter dem Rücken des Adels, der als Inſurrektion im Felde 
ſtand, bequemer die Landesfreiheiten wegpraktiziren zu können, 
jo haben es die Ungarn unter Maria Thereſia im Ueber- 
maße wett gemacht. Zum zweiten Male konnten ſie jetzt zur 
vollen Selbſtſtändigkeit gelangen (t) und fie nützten es nicht. 
Sie konnten es zum dritten Mal, ſie konnten dies dritte Mal 
das Haus Habsburg ſogar als Dynaſtie vernichten, als Napo— 
leon das Loos dieſes Hauſes (2) auf der Spitze ſeines Schwertes 
wog, als er Oeſterreich zunächſt zu einer Macht dritten Ranges 
machen, als er es endlich mit einem Striche wegwiſchen wollte 
von der Karte Europa's — — damals, als er den Ungarn 


() Wenn fie für M. Thereſia den Krieg nur als Deffenſivkrieg 
geführt hätten, und nicht in offenſiver Weiſe, wozu ſie die prag— 
matiſche Sanktion gar nicht verpflichtete — wenn ſie nicht die un— 
geheuerſten Anſtrengungen für die fremden Staaten der Kaiſerin 
machten, ſo konnte dieſe dem Andrang der Feinde nicht widerſtehen, 
verlor ihre deutſchen Erbländer und behielt nur Ungarn; aber dieſes 
war dann in ſeiner ſelbſtſtändigen Integrität gefichert. 

) „La maison Lorraine“ wie er es nannte, „ces vasalle 
* de la couronne frangaise.“ — 
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in den Jahren 1808 und 1809 zweifache Anträge ſtellte, 
ihre Dynaſtie, „die die ungariſche Conſtitution ununterbrochen 
verletzt habe und ſie gänzlich zu vernichten entſchloſſen ſei,“ 
zu verlaſſen. — — — Und was haben ihm die Ungarn ge— 
antwortet? Sie haben ſich auf ihre alte Treue und auf die 
Heiligkeit ihrer Eide berufen. In neueſter Zeit hat ſich dann 
der Fall ſogar nochmals wiederholt. Es iſt, als ob das 
Schickſal unaufhörlich dieſe Nation verſuchte. Im März 1848 
— — wer will es läugnen, daß damals ein Wort Koſſuths 
Alles, aber Alles vermocht hätte? 

Im Jahre 1811 ließ der Hof dem ungariſchen Reichs- 
tage officiel notificiren, daß — „von Ungarn jetzt die Wohl- 
fahrt des geſammten Staatenvereins Sr. Majeſtät abhänge.“ 
Die Thaten der Ungarn im franzöſiſchen Kriege ſind bekannt. 
Sie haben die obigen Worte des Palatins in Erfüllung ge— 
bracht. Aber — wie dankbar erwies ſich Franz I. nicht gleich 
nach hergeſtelltem Frieden, als der Welteroberer auf dem dür— 
ren Felſen des Oceans den „legitimen“ Herren nicht mehr 
gefährlich war — — wie dankbar erwies ſich da Franz, dieſer 
echte Sproſſe Ferdinands II.! 

Er verweigerte den Reichsſtänden die Abhülfe ihrer Klagen 
(noch immer der Gravamina), ignorirte vornehm ihre Prote- 
ſtationen in Betreff des auf ſie ausgeworfenen Theiles der, 
ganz ohne ſie contrahirten und rein im dynaſtiſchen Intereſſe 
gemachten, Staatsſchuld (5), er löste die Reichstagsverſammlung 
mit Waffengewalt auf, degradirte die Oppoſitionsführer 
von Amt und Würde (2), ja verſuchte ſtillſchweigend ſich „der 
läſtigen Mitwirkung dieſer Reichsverſammlungen“ dadurch zu 


() Sogenannten „öſterreichiſchen Nationalſchuld“! In 
dieſer Hinficht hat Franz I. immer eine Nation anes kannt. — 
Das Ganze dieſer Schuld beſtand ſchon damals zu 1060,798,755 
Gulden. 1 
(2) General Baron Bay wurde ſchon 1807 wegen feiner Stel- 
lung in der Oppoſition ſeines militäriſchen Ranges entſetzt. 
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entheben, daß er ſeit 1812 ſie gar nicht mehr einberief, die 
Legislative des Landes thatſächlich aufhob und, wie in ſei⸗ 
nen abſolutiſtiſch verwalteten Erbländern, durch Edikte regierte. 

Erſt im Jahre 1825 trat wieder der erſte Reichstag 
zuſammen (!), auf welchen Franz in der nur ihm eigenen 
humoriſtiſchen Despotenweiſe ſeine Edikte als „Mißgriffe — 
die mit kluger und geziemender Vergeſſenheit zu bedecken 
ſeien“, erklärte. 

Auf Franz folgte ſein älteſter Sohn Ferdinand V. (in 
Oeſterreich der Erſte); dies iſt der letzte gekrönte und alſo 
geſetzlich rechtmäßige König Ungarns bis zum heutigen Tage. 

Ferdinand, ſchon zu Lebzeiten ſeines Vaters gekrönt, leiſtete 
denſelben Krönungseid, wie alle ſeine Vorgänger. Er 
leiſtete ihn auf die pragmatiſche Sanktion „ſo wahr ihm 
Gott helfe.“ 

Und Ferdinand, ein guter, ehrlich geſinnter, aber kranker 
und ſchwacher Mann, hielt ſo viel als an ihm lag, ſeinen 
Eid. Was konnte er dafür, daß — in Folge der Corrup⸗ 
tionsbeſtrebungen ſeiner Vorgänger — dieſer Eid zum Theil 
eine ungeheure Satire in ſich enthielt? 

Man beſchwor die Aufrechthaltung der pragmatiſchen Sanf- 
tion und in specie der ungariſchen Conſtitution, vermöge 
deſſen Ungarn niemals nach den Geſetzen irgend 
eines andern Staates regiert werden oder von 
einem ſolchen abhängig fein ſollte; man be⸗ 
ſchwor die Untheilbarkeit des Staatsterrito⸗ 
riums; (2) man beſchwor ſogar, die einſt zu Un⸗ 


() Und doch verpflichteten den Monarchen feierliche Eide, den 
Reichstag alle drei Jahre zu berufen! Die Stürme in Frankreich, 
die Gewitter in Deutſchland bewogen ihn endlich, den Remonftra- 
tionen der Comitate Gehör zu geben. 

(2) Hierzu gehörte Ungarn und deſſen Nebenländer: Sla⸗ 
vonien, Croatien und Dalmatien, Nebenländer, die ſämmtlich 
unter Ferdinand I. (1526) mit dem Mutterlande an die Dynaftie 
kamen. 
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garn gehörigen Gebiete von Galizien, Lodo⸗ 
merien, Bukowina, Wallachei, Moldau, Bul⸗ 
garien, Serbien und Bosnien, (0 im Falle der 
Wiederer werbung, dem allgemeinen ungari⸗ 
ſchen Reichsgebiete zu incorporiren. 

Aber die Praris dieſes Eidſchwures! O, über dieſe Praxis! 
Im Grunde konnte der König von Ungarn ſeinen Eid gar 
nicht erfüllen, ſo lange er in der Art Kaiſer von Oeſterreich 
war, wie dies namentlich Franzens ſchöpferiſche Schlauheit be— 
gründete. Der Kaiſer von Oeſterreich und der König von Ungarn 
waren ja von dem einigen und alleinigen Staatskanzler, von 
dem einigen und alleinigen Staatsrathe, von der einen und 
untheilbaren Miniſtereonferenz in Wien (Alles rein öſterreichi— 
ſche Regierungsorgane) umgeben; die ungariſche Regierung 
ſtand faktiſch unter dieſen Regierungsgewalten, wie wir ſchon 
oben ausgeführt haben, ja, eigentlich beſtand ſie gar nicht 
mehr. Kurz geſagt: dieſe ganze, alle Augenblick beſchworene, 
Unabhängigkeit Ungarns — war nichts als eine lächerliche Farce. 

Und, in der That, hatten warmfühlende Patrioten dies 
auf allen Landtagen, oft mit vom ſoldatiſchen Waffengeklirr (2) 
unterdrückter, oft aber auch mit einer daſſelbe überſchallenden und 
weit ins Land hinaushallenden Donnerſtimme dem Hofe zugerufen. 

Auf dem Reichstage 1834 waren es Veſſelenhi's Worte, 
die dem Hofe ſeinen ſyſtematiſchen Landesverrath ins Geſicht 
riefen .. . Koſſuth begann damals dieſe Reden in feiner litho⸗ 
graphirten Landtagszeitung im Lapidarſtyl zu commentiren 


(1) Die Wappenfahnen dieſer ſämmtlichen Länder wurden bei 
der Krönung dem ungariſchen König jedesmal vorgetragen. Was 
Galizien, Lodomerien und die Bukowina betrifft, ſo begründeten 
ſchon ſie allein die ärgſte Satire im Krönungseid; denn dieſe 
Provinzen waren wohl längſt wieder bei Habsburg-Oeſterreich — 
aber nicht bei Habsburg-Ungarn. 

(2) Es iſt ja bekannt, daß die Regierung, ſobald die Reichs— 
tagsverhandlungen ſtürmiſch zu werden anfingen — ganz einfach 
Bataillone und Batterien vor den Ständeſaal ausrücken ließ. 
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die Antwort der Regierung war, daß fie beide als Hochver— 
räther auf die Feſtung ſchickte. 

Durch die Anſtrengungen der Nation nach zwei Jahren 
daraus befreit, ging der Erſte bald darauf ins Privatleben 
zurück — der Kerker hatte ihn des Augenlichts beraubt; — 
der Letztere — zwar für alle Zeiten am Körper gebrochen, 
aber zum Stahl erhärtet in der Seele — auf den Schauplatz 
der Oeffentlichkeit, der ſich nun groß und gewaltig vor ihm 
aufthat. Wir haben bereits ſeiner Thätigkeit als Redakteur des 
Peſti hirlap gedacht; bald verpflanzte er dieſelbe auf die Tri— 
büne (.) des Comitatsſaals. Ueberhaupt begannen in dieſer Zeit 
die Comitatscongregationen wieder ihre große, immenſe Wirk- 
ſamkeit für die Regeneration der Nation... und in den Händen 
eines Beöthy, Franz Deäk, Szent-Kiralyi, Gedeon Räday, 
Paul Nyari, Ludwig und auch Kaſimir Batthiany, vor Allen 
aber eines Ludwig Koſſuth, wurden die Donnerkeile geſchmiedet, 
welche ſpäter auf dem letzten Preßburger Reichstage den Drachen 
der Despotie erſchlagen ſollten. 

Der vorletzte Reichstag 184¼%4 brachte ſchon beinahe 
die ganze Reihe der politiſchen Koryphäen zum Vorſchein, 
welche auf dem letzten das Befreiungswerk, aber unter Koſ— 
ſuths entſchiedener Führung, vollführten. Hier gingen die beiden 
Beöthy, Bezeredy, Palöczi, Teleky (Ladisl.), Kubinhi, Klau⸗ 
zäl, Eötvös und die Vorgenannten, als mächtiger und ge— 
ſchloſſener Oppoſitionsphalanr ins Treffen. Aber Metternich 
befolgte dieſen Kämpfen gegenüber die alte Taktik ... Er ſchwieg 
... Er ließ den Sturm brauſen, die Gravamina gleich Mühl⸗ 
ſteinen auf einander häufen; er dachte, bei ſeinem Syſtem 
mahlen ſie ja doch nur immer echt⸗dynaſtiſches Mehl... Die 
Tage der Entſcheidung waren noch nicht gekommen, aber ſie 
nahten mit Rieſenſchritten heran. Ludwig Koſſuths un⸗ 

() Natürlich iſt dies bloß figürlich geſprochen, da die un⸗ 


gariſchen Comitatsſäle, gleich jenem des alten Reichstags, keine 
Rednerbühnen hatten, indem Jeder von ſeinem Sitze aus ſprach. 
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mittelbares Eingreifen ins Rad der Begebenheiten war 
erforderlich. 

Der letzte Reichstag 1848 brachte die Gelegenheit. 
Koſſuth ward (c) vom Peſther Comitat in den Reichstag ge= 
wählt. Es war bekanntlich bei Beginn deſſelben von der fran— 
zöſiſchen Staatsumwälzung und der in ihrem Gefolge einher— 
ſchreitenden Umkehr der Dinge in Europa noch nicht die Rede. 
Zwar verhehle ich hier nicht, daß vor dem Pariſer Ereigniß 
Koſſuths Reformanträge einen weit geringeren Umfang hatten, 
als nach Eintritt des letzteren. Jedoch das Eine und Wich— 
tigſte hat Koſſuth nicht nur vor der Revolution, ſondern er 
hatte es ſchon längſt in ſeiner Zeitung und im Comitatsſaale 
gefordert: Die Reſtitution der Exekutivgewalt an 
das Land! Ohne die uns zuſtehende, von den 
öſterreichiſchen Erbländern geſchiedene, Regie- 
rungsgewalt bleibt unſere ganze Geſetzgebung 
eine Chimäre, ein completter Unſinn. (2) 

Dieſe vom Hofe uns im Laufe der Zeiten entriſſene Exe⸗ 
kutivgewalt für das ganze Land — wie fie zum großen Theil 
in den Comitaten noch ungeſchmälert beſtand (3) — begann 


() Nach unendlichen Gegenanſtrengungen der Regierung und 
nachdem fie ſich nicht entblödet hatte, ſelbſt die alten Verleum— 
dungsgeſchichten gegen ihn aufzuwärmen, als habe er „Wittwen— 
und Waiſengelder“ unterſchlagen, um ihm fo das Recht der Can 
didatur abzuſchneiden. 

(*) Koſſuth forderte bekanntlich zuerſt, der König möge einige 
Statthaltereiräthe zum Reichstag ſenden, durch welche die Regie— 
rung Rede und Antwort geben ſollte; denn bisher war in den 
ungariſchen Reichstagsſälen von einem Miniſter oder dergl. nie— 
mals die Spur geweſen. 

(65) Schon dieſer Umſtand gibt den Beweis, daß fie dem Lande 
zukam; dem in Parteien zerriſſenen Ganzen konnte man ſie ent⸗ 
ziehen; den compakteren Comitaten gegenüber traute man ſich 
kaum, ſie anzutaſten. Zwar hat man es (durch die uſurpatoriſche 
Einſchiebung der Adminiſtratoren) zeitweiſe verſucht, man fand 
ſich aber ſtets wieder bemüßigt, von der Durchführung abzuſtehen. 
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nun mit Eintritt der franz. Revolution Koſſuth mit agitatori⸗ 
ſcher Kraft zurückzufordern; er bewies, daß ohne dieſe Revin⸗ 
dikation die verbürgte und beſchworene Unabhängigkeit Ungarns 
nichts Exiſtirendes ſei, wie ſie denn fürwahr eine baare 
Myſtifikation war; er knüpfte an dieſe Forderungen die 
zweite, auch den öſterreichiſchen Erbländern eine 
Conſtitution zu verleihen, und zwar im Intereſſe der 
Dynaſtie; (9) er ging ins Detail, verlangte mit klaren 
Worten die alte ungariſche Regierung zurück, und 
zwar in der zeitgemäßen Geſtalt eines verantwortlichen 
Miniſteriums ... die Abſchaffung der ſtändiſchen 
Vorrechte, ſowie die Einführung einer repräſen⸗ 
tativen Verfaſſung, wobei das ganze Volk gleich⸗ 
berechtigt ſein ſollte. 

Dieſe unſere alten Rechte, nur den humanen Bedürfniſſen 
der Gegenwart angepaßt, hatte der Hof, trotz eingetretener 
Februarrevolution, gute Luſt, zu den übrigen Repræsenta- 
tiones und Gravamina ad acta zu legen. { 

Da kam der März 1848. Er fand garn in der Stim⸗ 
mung und Verfaſſung, ſein Eigenthum nöthigenfalls mit den 
Waffen in der Hand zurückzuholen: der Hof gab nach — ich 
habe ſchon im vorigen Kapitel das Nähere darüber mitge- 
theilt — und dies, nicht mehr und nicht weniger, 
find unſere Märzerrungenſchaften! 

Jeder, der dieſe hiſtoriſche Deduktion unſerer Märzer⸗ 
rungenſchaften mit einigem Bedacht geleſen hat, wird zugeben, 
daß ſie auf vollkommen legale Weiſe errungen wurden. Wir 
wollten uns nicht von der Dynaſtie trennen, wir wollten keines 


N () Graf Stephan Szecfenyi hat in feinem mehr conſerva⸗ 

tiven Sinne den Beweis dieſer Nothwendigkeit fo formulirt: daß 

f Oeſterreich in Ungarn gar nicht conſtitutionell regieren könne, ſo 

lange es ſelbſt ein abſoluter Staat ſei. Für Szécſenyi war Un⸗ 

garns Selbſtſtändigkeit immer ein Einſchiebſel in die N 
Chownitz, Ungarn. I. 
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ihrer weſentlichen Rechte abſchaffen (und wir hatten damals 
die Gewalt, ſie ſelbſt abzuſchaffen), wir wollten nur, daß 
unſere Selbſtſtändigkeit als politiſche Nation wieder 
hergeſtellt, daß die pragmatiſche Sanktion, unſere 
Staats geſetze, ja die Eidſchwüre unſerer Könige 
eine Wahrheit würden. 

So ſtehen die Dinge. Jeder Redlichdenkende wird und 
muß uns Recht geben. Jeder Freund des Rechts und der Ge— 
rechtigkeit wird mit Mißbilligung die ſpätere Ausflucht des 
Hofes aufnehmen: daß wir ihm in den Märztagen ungebühr- 
liche Freiheiten abgerungen — er wird mit Abſcheu auf den 
deßhalb vom Hofe gegen uns unternommenen Krieg, beſonders 
aber auf den wider uns in unſern eigenen Nebenländern, Croa⸗ 
tien, Slavonien, im Banat, in Bäes und in der Slowakei, 
organiſirten Bruder- und Bürgerkrieg blicken. 

Wir erhielten am 11. April 1848 die königliche Ver⸗ 
briefung dieſer Märzerrungenſchaften, oder, im ungariſch⸗ 
diplomatiſchen Styl geſprochen, der „Geſetzartikel von 184 %8.“ 

Kraft dieſer Beſtätigung und Sanktion erloſch das alte 
feudale Ungarn in ſeiner ganzen Ausdehnung und lebte neu 
auf in Geſtalt der neuen repräſentativen Monarchie, mit ihrem 
erſten, von Oeſterreich als ſolchem unabhängigen, und nur dem 
eigenen Lande und König verantwortlichen, Miniſterium; und 
unter die Gewalt dieſes Miniſteriums wurde ausdrücklich das 
ganze ungariſche Territorium, und zwar, wie es von Alters 
her beſtand: nämlich das eigentliche Ungarn, Slavonien, Croa⸗ 
tien, Dalmatien (ungar. Litorale), die Militärgrenze, endlich 
Siebenbürgen, letzteres vorbehaltlich ſeiner eigenen Einwilli⸗ 
gung, (5) in jeder politiſchen, juridiſchen, adminiſtrativen, 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheit, geſtellt. 

Den Text des Artikels, der von der Bewilligung dieſes 


() Indem Siebenbürgen im Laufe der Zeiten faktiſch von 
Ungarn abgeſondert ward. Seine Einwilligung zur Union erfolgte 
zwei Monate ſpäter. S. unten. | 
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Miniſteriums handelt, ſammt Sanktion, führe ich im folgenden 
Kapitel wörtlich an. 


Drittes Kapitel. 
Dritter Artikel des Gefehes vom Jahre 1848. 


fi Von der Einſetzung des verantwortlichen ungariſchen Miniſteriums. 


$. 1. Die Perſon des Königs iſt unverletzlich und heilig. 

$. 2. Wenn der König abweſend iſt, jo wird die durch 
die conſtitutionellen Geſetze eingeſchränkte 15 8 Gewalt 
im Königreich Ungarn und den damit verbundenen Neben⸗ 
ländern () durch den Palatin (2) und königlichen Statt⸗ 
halter mit ganzer Machtvollkommenheit ausgeübt, inſoweit dies 
nämlich die Integrität der Krone und ihrer Verbindung mit 
der (öfterreichifchen) Monarchie geſtattet; in dieſem Falle aber 
iſt die Perſon Sr. kaiſ. Hoheit des Erzherzogs Stephan gleich— 
falls unverleglich. 

F. 3. Se. Majeſtät, und in deſſen Abweſenheit der Pala⸗ 
tin und königliche Statthalter, übt die vollziehende Gewalt 
im Sinne der Geſetze, und zwar durch das Organ des unab— 
hängigen ungariſchen Miniſteriums aus, und die Dekrete, Be- 
fehle und Entſchließungen (des Königs oder königl. Statthal- 
ters), welcher Art ſie auch ſein mögen, haben nur dann 
Gültigkeit, wenn fie von einem der in Ofen-Pefth reſidirenden 
Miniſter contraſignirt ſind. 


() Dies bemerke man wohl und vergleiche damit das Be- 
agen des Hofes in Hinficht auf die Croaten, Serben (Bewohner 
des Banats), namentlich aber in Hinſicht auf den Ban Jellachich. 

(Der croatiſche Ban war übrigens ſeit jeher der dritte Reichsbaron 
n . ſchon dieſer Umſtand iſt ſprechend.) 
Auch hierauf nehme man Rückſficht und vergleiche, was 
päter mit dem zul in Croatien geſchah. 
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$. 4. Jeder Miniſter iſt für feine amtlichen Verfügungen 
verantwortlich. 
$. 5. Das Miniſterium reſidirt in Ofen-Peſth. | 
$. 6. Alles, was bisher in das Reſſort der ungarifchen 
Hofkanzlei, der Statthalterei () oder der ungariſchen Hof- 
kammer gehörte, oder dahin hätte gehören ſollen, jo die Berg- 
werke, (2) überhaupt alle Civil-, Militär- und Kirchenange⸗ 
legenheiten, ebenſo Alles, was das Finanz- und Kriegsweſen 
des Vaterlandes betrifft, verfällt nunmehr der Amtsgewalt des 
ungariſchen Miniſteriums — und Se. Majeſtät wird in dieſer 
Hinſicht die vollziehende Gewalt einzig und allein durch das 
Organ des genannten Miniſteriums ausüben. 

$. 7. Die Ernennung der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Priore 
und Aebte, die Ernennung der Reichsbarone, das Recht der 
Gnade, die Verleihung von Adel und Orden ſind Sr. Majeſtät 
perſönlich und unumſchränkt vorbehalten. (3) 

$. 8. Die Verwendung der ungariſchen Armee außerhalb 
der Landesgrenzen, ſowie die Ernennung zu militäriſchen Aem⸗ 
tern, geſchieht ebenfalls durch Se. Majeſtät, mit Gegenzeich⸗ 
nung eines verantwortlichen Miniſters, der nach §. 13 fort- 
während ſich bei der Perſon Se. Majeſtät zu befinden hat. 

$. 9. Alles, was vor Publikation des gegenwärtigen 
Geſetzes durch die früher (§. 6) genannten hohen Verwaltungs⸗ 
behörden der Entſchließung Sr. Majeſtät unterbreitet werden 


| 
ö 


(i) Hierunter iſt der Statthaltereirath zu verſtehen, der bis 
dahin als Vermittlungsbehörde zwiſchen König und Land in Ofen 
beſtand. 

() Welche, obgleich fie ungariſches Eigenthum find, ſtets als 
allgemeines öſterreichiſches behandelt und ausgebeutet wurden. 

(0) Stoße man ſich nicht an dieſem Punkt. Koſſuth konnte 
nur daß Weſentliche und Nützliche durchführen. Sein weitſehender 
Geiſt wollte ſich nicht auf einmal aller Stützen in der Noth be⸗ 
rauben, und in der That ſahen wir auch den hohen Adel und 
Clerus mit Aufopferung am ſpätern Kampf des Landes Weil 
nehmen. 
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mußte, wird in Zukunft — wahrend der Abweſenheit des 
Königs — von der Entſchließung des Statthalters und Pala⸗ 
tins abhängen, mit Ausnahme der unter §§. 6, 7 und 8 
angeführten Fälle. 

$. 10. Das Miniſterium wird aus einem Präſidenten, 
und falls dieſer kein Portefeuille übernommen hat, aus wei— 
tern acht Miniſtern zuſammengeſetzt ſein. 

$. 11. Die Ernennung des Miniſterpräſidenten wird in 
Abweſenheit des Königs und in Erwartung ſeiner Beſtätigung 
durch den Palatin, königl. Statthalter, geſchehen. (*) 
| $. 12. Die Lifte der übrigen Minifter wird durch den 
iniſterpräſidenten der königl. Genehmigung vorgelegt werden. 
$. 13. Einer der Miniſter wird ſich ſtets um die Perſon 
r. Majeſtät zu befinden haben, und da es ſein Beruf iſt, 
ie Beziehungen zwiſchen Ungarn und den öſterreichiſchen Erb- 
aaten zu wahren, ſo wird er der verantwortliche Vertreter 
es Königreichs ſein. 
$. 14. Das Miniſterium wird (außer dem nach §. 13 
die Perſon Sr. Majeſtät befindlichen Miniſters zur Ueber⸗ 
achung der obgedachten Intereſſen) folgende Abtheilungen um⸗ 
aſſen: N 
a. Innere Angelegenheiten. 
b. Finanzen. 
0. Oeffentliche Arbeiten, Straßen, Kanäle und Schifffahrt. 
d. Ackerbau, Gewerbe und Handel. 
e. Oeffentlicher Unterricht und Cultus. 
f. Gerechtigkeit und Gnade. 
g. Vertheidigung des Vaterlandes. 
FS. 15. Jeder Miniſter ſteht den Angelegenheiten feiner 
theilung vor; jede Abtheilung wird in Unterabtheilungen 


(9) Man ſieht ſchon daraus, daß fo viele Artikel aus Anlaß 
er (übrigens nach ungariſchen Geſetzen ganz unſtatthaften) Ab⸗ 
eſenheit des Königs aufgenommen werden mußten, wie man uns 
i Hof fortwährend zu behandeln geſonnen war. 
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(Departements) zerfallen, deren jede unter einem beſondern 
Chef ſteht. 

$. 16. Die Führung der Geſchäfte in den Abtheilungen 
wird durch den betreffenden Miniſter geordnet werden. 

$. 17. In Abweſenheit des Königs und des königl. Statt 
halters führt im Miniſterrath der Präſident des Miniſteriums 
den Vorſitz. Er iſt berechtigt, dieſen Miniſterrath, ſo oft er 
es für nöthig erachtet, zuſammenzuberufen. 

§. 18. Jeder Miniſter iſt für die von ihm contraſignirte 
Ordonnanz verantwortlich. | 

$. 19. Zum Schutze der öffentlichen Intereſſen des Vater 
landes wird in Ofen-Peſth ein Staatsrath gebildet mit dem 
Vorſitz Sr. Majeſtät, des königl. Statthalters oder des Mini- 
ſterpräſidenten. Die definitive Organiſation dieſes Staatsrathes 
wird auf dem nächſten Reichstage zu geſchehen haben. | 

$. 20. Dem Beamtenſtand des bei Sr. Majeftät befind⸗ 
lichen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten werden zwei 
Staatsräthe beigezählt werden; dieſelben werden auf Vorſchlag | 
des Miniſters unter den Referendarräthen der königl. Hof- 
kanzlei zu wählen ſein. (') 

§. 21. Die unter $. 7 angeführten und dem König vor- 
behaltenen Angelegenheiten ſind der Fürſorge und Leitung des 
neben Sr. Majeſtät befindlichen verantwortlichen ungariſchen 
Miniſters anvertraut, mit den Staatsräthen und den Beamten 
der Unterabtheilungen. ' 

F. 22. Die übrigen Referendarräthe der Hofkanzlei werden 
dem oben erwähnten Staatsrath einzuverleiben ſein. 

$. 23. Die Mitglieder des Statthaltereirathes werden — 
in Berückſichtigung des Art. 58. 1791, (2) den Unterabthei⸗ 
lungen der Miniſterien und dem Staatsrath zugeordnet. 10 


r 


(0 Man muß nämlich wiſſen, daß es die Abſicht des neuer ö 
Miniſteriums war, die tüchtigeren Mitglieder der früheren Bureau— 
kratie in ihre Abtheilungen wieder einzureihen. S. weiter unten 


() Dieſe Signatur iſt ungariſcher Geſchäftsſtyl. Die erſte 
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$. 24. Die Präſidenten der oben erwähnten hohen Admini⸗ 
ſtratiobehörden (!) werden gleichfalls in dem durch $. 19 ge⸗ 
bildeten Staatsrath ihre Plätze finden, und zwar haben fte 
demſelben, in Abweſenheit des Königs, Statthalters und der 
Miniſter, vorzuſttzen. 
$. 25. Alle Mitglieder und Beamten der (früheren) 
hohen Adminiſtrativbehörden und der unter §. 6 erwähnten 
Regierungscollegien, und folglich nicht allein jene, die neuer⸗ 
dings angeſtellt, ſondern auch die, welche in den neuen Mini⸗ 
ſterialabtheilungen nicht untergebracht werden können, beziehen 
ihren vollſtändigen Gehalt. 

$. 26. Der Wirkungskreis der Comitats⸗ und Stadtbe⸗ 
hörden (2) wird in ſeiner ganzen Ausdehnung aufrecht erhalten 
werden. 

$. 27. Die Juſtizbehörden werden in ihrer geſetzlichen 
Unabhängigkeit aufrecht erhalten werden, und es hat bis auf 
weitere Verfügungen bei ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung 
ſein Verbleiben. 

$. 28. Die Miniſter haben in beiden Kammern Sitz und 
müfjen, jo oft ſte es verlangen, gehört werden. 

$. 29. Die Miniſter haben die Interpellationen in beiden 
Kammern zu beantworten und die geforderten Aufklärungen zu 
ertheilen. 

$. 30. Auf Verlangen der Kammer haben die Minifter 
die Amtspapiere vorzulegen und ſie entweder der betreffenden 
Kammer ſelbſt oder der von ihr gewählten Commiſſion zu 
communiciren. 

$. 31. Die Miniſter haben nur in fo fern ein Votum 


Zahl bedeutet den Geſetzartikel, die zweite das Jahr, in welchem 
das betreffende Geſetz erlaſſen worden. 

() Der bisherigen Adminiſtrativbehörden des Landes: 
Hofkanzlei, Statthaltereirath, Hofkammer, Septemviral⸗ und 


hin; Tafel. S. 8. 6. 
() Alſo ihre bisherige freie Verfaſſung. 
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Viertes Kapitel. 


Früher Beginn der Reaktion. — Politiſches Leben in Peſth. — Das Cafs Pillwax 
(die Revolutionshalle). 


Ich kehre nun wieder zu dem abgeriſſenen Faden meiner 
Geſchichtserzählung zurück. Am 9. April gab ich das erſte 
Blatt meiner Zeitung „die Oppoſition“ in Peſth heraus; von 
da an kann ich die Begebenheiten mit chronologiſcher Genauig⸗ 
keit mittheilen. (() — 

Merkwürdig iſt es, daß ſchon in den erſten Jubel über 
die erworbene Freiheit ſich Mißtöne mengten, daß trotz dem 
alle Grenzen überflutenden Wonnegefühl ſich ſogleich bange 
Ahnungen einſchlichen, es werde nicht ſo bleiben. 

Da kamen z. B. gleich in den erſten Tagen Gerüchte 
vom geheimnißvollen Walten fremder unbekannter Mächte — 
im Süden unſeres Landes und in den Gegenden, wo raitziſch 
(ſerbiſch) (2) geſprochen wird. Auch aus Croatien und der 
Militärgrenze wurden ſolche dumpfe Eulenrufe hörbar.. 

Im Ganzen wurde die ungariſche Märzerrungenſchaft in 
Croatien mit derſelben Freude aufgenommen, wie in Ungarn; 

(1) Die „Oppoſition“ ſchwang ſich binnen ſechs Wochen vom 
kleinen Oktavformat zum Folioblatt in die Höhe; vier Wochen 
ſpäter erſchien fie bereits im größten Folio. Ich hatte den Straßen- 
verkauf eingeführt und ſo ſetzten wir von manchen Nummern oft 
20,000 Exemplare ab. In der That darf ich, ohne Eigenliebe, 
ſagen — daß ein deutſches Organ dieſen Erfolg in Ungarn 
noch nie gefunden hat. Es war ein wahrer Sturm um dieſe 
Blätter; Menſchenmaſſen umſtanden zur Ausgabszeit das Expe⸗ 
ditionslokal (die Buchhandlung des Herrn Jul. Müller, Ber- 
legers der Oppoſition) und einige Mal war der Andrang ſo groß, 
daß die Polizei Ordnung ſchaffen mußte. Die Oppoſition war 
das vornehmſte deutſche Blatt der radikalen Partei in Ungarn; 
der Märtzius tizenötödike war dies in magyariſcher Sprache. 

(*) Im Banat, in Sirmien wohnen die — aber auch einzeln 
durch ganz Ungarn hingeſtreuten — Raitzen in compakten Maſſen. 
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auch die Serben Ungarns ſchienen Anfangs vollkommen damit 
einverſtanden, ſie forderten nur einige Gewährleiſtungen in An⸗ 
ſehung ihrer beſondern (der griechiſchen) Confeſſion. (S. w. unt.) 

Und wahrlich, hätte man dieſe Völker in Ruhe gelaſſen, 
fie würden mit Ungarn in Einigkeit geblieben fein, ihre billi⸗ 
gen Wünſche hätten ſich im alten freundnachbarlichen Wege 
erfüllen laſſen. Aber — der böſe Feind hatte feine Zeit 
wohl in Acht genommen; weil die günſtige Gelegenheit ge— 
kommen war, ſäumte er nicht, ſie zu nutzen. 

Seit Jahren ſchon hatte die Hofpolitik in Wien die Mög⸗ 
lichkeit einer Erſtarkung Ungarns berechnet und daraus ge— 
ſchloſſen, daß dieſes Ungarn dann feine alte Freiheit zurüd- 
nehmen werde. Um es für alle kommenden Zeiten zu ſchwächen, 
um ihm ſo viele Kräfte als möglich im Voraus zu entziehen 
— dafür ſorgte die reaktionäre Camarilla mit jahrelanger 
Conſequenz. Man hatte auf den früheren Landtagen den Un= 
garn namentlich ihren Willen in der Sprachfrage erfüllt, 
man hatte die maghariſche Sprache an die Stelle der la— 
teiniſchen Geſchäftsſprache geſetzt und ſie „zur diplomatiſchen“ 
im ganzen Bereiche der ungariſchen Länder, alſo auch in 
Croatien, Slavonien und ungariſch Dalmatien gemacht. Man 
wußte, daß man mit ihr den Eris apfel unter dieſe Völker 
zwar einer Krone und eines Reiches — aber verſchiedener 
Zungen ſchleudere. (!) Und ſchon Franz J. unterſtützte „mit 


() Die lateiniſche Sprache war von Alters her in allen 
Jurisdiktionen Ungarns und ſeiner Nebenländer die gemeinſchaft— 
liche ihres Verkehrs, des äußern ſowohl wie des innern. Ein 
Reich mußte auch eine Amtsſprache haben; es hatte ja daſſelbe 
Geſetzbuch (Corpus juris triparfitum), dieſelbe Conſtitution, die 
ſelben Comitats⸗ und Municipaleinrichtungen; es hatte denſelben 
gemeinſchaftlichen Reichstag zu Peſth. Zwar auf dieſem war 
Croatien einſt durch die geringe Anzahl von Stimmen im Nach— 
theil, dafür aber hatte es ſeine Provinziallandtage und eine Menge 
Landesprivilegien, z. B. in den Steuern, in den Religionsange⸗ 
legenheiten u. ſ. w. 
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väterlicher Zuneigung zur edeln ungariſchen Nation ihre in 
dieſer Hinſicht billigen Wünſche“; ja, er ermunterte noch 
dazu. — — 

Denn faſt zu gleicher Zeit rief man in Croatien eine 
bis dahin hier unbekannte Partei — die der Panſla viſten, 
in's Leben — unterſtützte mit eben ſolcher Bereitwilligkeit, 
nur geheimer, ihre Wünſche, gab den Wortführern derſelben 
„gnädige Verſicherungen“, daß man „die billigen Wünſche“ 
eines jeden Stamms zu erhören bereit fei..... und ſank⸗ 
tionirte in einem Athem das Geſetz des ungari— 
ſchen Reichstags 18266: daß jeder öffentliche 
Beamte in Ungarn, Croatien, Slavonien und 
Dalmatien die magyarifhe Reichsſprache bin⸗ 
nen ſechs Jahren geſchäftsmäßig ſprechen und 
ſchre iben müſſe — wenn er nicht fein Amt ver⸗ 
lieren wolle. 

Dr. Ludwig Gay begründete in Agram zu dieſer Zeit 
feine Zeitung in croatiſcher (illyrifcher) Sprache, in deren 
Spalten er eine heftige Agitation gegen das maghariſche Sprach- 
geſetz begann. Dr. Gay erhielt dafür vom König mehrere 
Gnadenzeichen, zuerſt einen Brillantring, darauf den Titel 
eines königlichen Rathes!! 

Keinem Menſchen blieb es übrigens verborgen, daß 
Gah's flavifche Beſtrebungen in enger Verbindung mit denen 
der Nordſlaven in Böhmen und Mähren ſtanden; diejenigen, 
welche den Dingen auf den Grund ſehen konnten, wußten 
noch mehr; fie überzeugten ſich von Gah's im ungariſchen 
Banat und Sirmien, dann in türkiſch Serbien angeſponnenen 
Intriguen, die direkt das ruſſiſche Intereſſe verfolgten. (.) 

() Dies läugnete Gay ſpäter, auch mag es fein, daß feine 
und ſeiner Partei gereifteren Beſtrebungen ſpäter ein anderes 
Ziel, vielleicht eine Art von altconſtitutioneller Autonomie und 
Selbſtſtändigkeit vis-a-vis dem Mutterlande Ungarn im Auge 
hatten. Jedenfalls waren ſie gegen die Integrität des allgemeinen 
ungariſchen Reiches. 
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Gah's und feiner Freunde Agitationen hatten es im Laufe 
der Zeit dahin gebracht, daß in Croatien blutige Reibungen 
entſtanden, — wobei dann die perfide Politik des Hofes ab— 
wechſelnd die ungariſche und die illyriſche Partei hetzte und 
unterſtützte. 

Jedoch, wie geſagt, kurz vor Eintritt der Märztage 
ſchien eine allgemeine Uebereinſtimmung die Herzen unſerer 
Südflaven zu erfüllen; die Sonne des Freiheitsmorgens ſchien 
alle Geſpenſter vergangener finſterer Zeiten verſcheucht zu haben. 

Schon am 9. April erhielten wir indeß in Peſth die 
Nachricht, daß 50,000 Gewehre ſehr geheimnißvoll auf der 
Theiß gegen Sirmien hin transportirt und von den Grenzern 
mit Beſchlag belegt worden ſeien. Zugleich wurde uns die 
Verſicherung, dieſe Gewehre ſeien von den Grenzern () „nach 
gewiſſen Unterredungen“ wieder freigegeben worden. Mehr 
erfuhr man nie über das Myſterium. 

Einen Tag ſpäter kam eine andere Nachricht; die war 
ſchon gewichtiger. Ich will hier eines Mannes Biographie 
nicht erzählen, den, nach feinen neueſten Thaten, feine eige- 
nen Landsleute als Verräther ihrer Freiheit betrachten, (2) der 
aber jedenfalls ein Verräther Ungarns, jenes Ungarns, in 
dem er die dritte Reichswürde bekleidete, iſt und ſein wird. 
Ich will den Ban Jellachich, nachdem er nun gezeigt, daß 
es ihm nur um die Sicherung ſeines Banal- und Feldzeug⸗ 
meiſterpoſtens zu thun war, der Ehre, ſeine Lebensgeſchichte 
zu erzählen, hier nicht würdigen. Er iſt ein Sklave der 
öſterreichiſchen Reaktion, weiter nichts. Dieſer Ban 

() Soldaten der Militärgrenze; hier handelt es ſich um das 
bekannte Czaikiſtenbataillon, welches ganz aus Raitzen beſtand. 
() So lange er gegen Ungarn den Kampf vorbereitete, machte 
er ſeine Landsleute im „dreieinigen Königreich“ glauben, er wolle 
ihnen, Ungarn gegenüber, eine unabhängige Conſtitution erringen. 
Jetzt hat er fie dafür in die öſterreichiſche Verfaſſung hineinoktropirt. 
Man konnte ihn Anfangs für einen croatiſchen Patrioten halten; 
jetzt iſt das ſchimmernde Dunſtgebild verflogen. 
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Jellachich nun war in den Tagen des März der Erſte, der 
den Faden der einſtigen Beſtrebungen Gay's wieder aufnahm 
und die Croaten, Slavonier und Dalmaten ermunterte, Un⸗ 
garn gegenüber die Schattenrolle, zu der fte bisher verdammt 
geweſen ſeien, wegzuwerfen, indem ſie ähnliche Forderungen 
für ſich ſtellten, wie dieſe ſo eben dem Hofe „abgerungen 
haben.“ Das verftand die Mehrzahl der Croaten nicht und 
blieb ſtumm. Doch Ban Jellachich fing an, in feinen Pro⸗ 
vinzen überall herumzureiſen, die Leute, wie er ſagte, zu be⸗ 
lehren; um ſeinen Lektionen größeren Nachdruck zu verſchaffen, 
jagte er die königlich geſinnten Beamten von ihren Stellen 
weg und beſetzte dieſelben mit ſolchen von ſeinen Kreaturen — 
die es auf ſich nahmen, den Leuten die neuen Wahrheiten 
„einzubläuen“. () Auf dieſem Wege brachte er es dahin, daß 
zu Anfang April 1848 ein Winkelparlament in Agram die 
„Forderung der vereinigten Croaten, Slavonier und Dalma⸗ 
ten“ unter Pauken- und Trompetenſchall in die Welt hinaus⸗ 
poſaunte. Das war die große Nachricht, welche wir in Peſth 
empfingen, und was glaubt man wohl, worin die Haupt⸗ 
forderung dieſes Winkelparlaments beſtand? Es verlangte für 
die genannten Stämme ein eigenes Miniſterium, ganz 
ſo wie Ungarn .... im Uebrigen (ſetzte es hinzu) wol⸗ 
len ſich Erpatien, Slavonien und Dalmatien 
gar nicht von Ungarn trennen. — 

Dieſe Formulation der Forderungen war ſo 1 „daß 
man ſie belächeln mußte; denn ein unabhängiges Miniſterium 
— und doch keine Trennung von Ungarn war ein Widerſpruch. 

Man lachte alſo und ging den Geſchäften nach. Volks⸗ 
verſammlungen waren in Peſth an der Tagesordnung. Sie 
waren vollkommen frei. Sie wurden nicht einmal von der 


() Von Jellachich's mit Galanterie künſtlich übertünchter Roh⸗ 


heit wußten die Zeitungen Endloſes zu erzählen. Er prügelte die 
Leute ſeiner Umgebung — er gab einem Stuhlrichter in Slavo⸗ 


nien höchſteigenhändig Ohrfeigen u. ſ. w. 
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Regierung überwacht, denn einſtweilen gab es keine regel⸗ 
mäßige; es beſtanden nur zwei Sicherheits behörden, 
die eine von der Stadt gewählt, an deren Spitze der Bürger⸗ 
meifter Rottenbiller, die andere aus dem Comitat hervor— 
vorgegangen, an deren Spitze Paul Nyäri ſtand. Eine 
große Volksverſammlung fand den 10. April vor dem Mu⸗ 
ſeum () ſtatt. Hervorzuheben iſt, daß dabei auch Polen (2) 
erſchienen, deren Einige in ihrem Nationalcoſtüme uns die 
Glückwünſche ihres Volks brachten und um unſere Sympa⸗ 
thien baten, die übrigens bei uns niemals erloſchen waren. — 
Als aufrichtiger Geſchichtsſchreiber muß ich hier erwähnen, daß 
in der Volksverſammlung den Polen Hülfe verſprochen, Tags 
darauf jedoch im Comitatsſaale ausgemacht wurde: „es ſei 
jetzt nicht die Zeit, Fremden Hülfe zu leiſten.“ Das mochte 
wohl wahr ſein, conſequent aber war es nicht. 
Außerordentlich nahm nun von Tag zu Tag das Bes 
wußtſein im ganzen Volke zu: „wir ſind frei!“ Früher hatte 
es bloß der Adelige beſeſſen, jetzt konnte ſich deſſen der letzte 
Taglöhner rühmen. Und er that es auch. Man mußte es 
nur mit anſehen, wie die ehemals ſogenannte misera con- 
tribuens plebs ſich heute zu allen öffentlichen Angelegenheiten 
drängte. Es war, als wollte ſie das Jahrhunderte lang 
Verſäumte nachholen. Die Volks verſammlungen, die 
öffentlichen Sitzungen der Sicherheits ausſchüſſe, jene 
der Gerichte (5) wurden von Männern in der kurzen Jacke (*) 
und im Arbeitskittel (5) vorwiegend beſucht; auch die Ju⸗ 
gend fand ſich dabei überaus zahlreich ein. Der eigentliche 

(Y) Hier wurden faſt ſämmtliche in der Hauptſtadt abgehal⸗ 
ten. — Die Redner ſprachen von einer Terraſſe zum Volk. 

( Galizier. 

() Denn plötzlich ward auch die öffentliche Gerichtsverhand⸗ 
lung eingeführt (die mündliche beſtand in Ungarn ſtets). — Das 
machten alles ein paar Tage. 

0) Ungariſche Tracht der niederen Klaſſen im Sommer. 
() Die Blouſe kennt man in Ungarn noch wenig. 
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Bürgerſtand aber grollte noch ein wenig, beſonders that es 
der deutſche; — jedoch es währte nicht lange, ſo begriff auch 
er die neue Zeit und nur noch das exeluſive Zopfbür⸗ 
gerthum ſchloß ſich in ſeinen Pfählen ab und harrte der, 
nach ihrer Ausſage ſchon damals ſicher kommenden, Reaktion. 

Ein glänzender Mittelpunkt des öffentlichen Taglebens 
war das Café Pillwax in der Herrengaſſe. Es war das 
Kaffeehaus der Univerſitätsjugend und nahm nachher den Na⸗ 
men „Forradalmi csarnok“ (d. h. Revolutionshalle) an. Ja 
es war die wahre, die echte Revolutionshalle. Von hier 
gingen die Forderungen des 15. März aus; hier wurden alle 
Wünſche des Vaterlandes von der Jugend vorempfunden und 
ihnen durch öffentliche Reden Ausdruck gegeben; hier wurden 
die erſten Motionen in allen Dingen, die das Vaterland be- 
trafen, gemacht — früher faſt, wie beim Reichstage; hier 
wurde der Reichstag öffentlich kritiſirt — aber auch ſeinen 
edeln Beſtrebungen hier zuerſt Anerkennung gezollt. Hier er⸗ 
ſchien während der erſten Zeit der Revolution Jeder, der etwas 
Gerechtes zu fordern, auf etwas Gutes aufmerkſam zu machen 
hatte, und der neben dem guten Willen nicht die Kraft, ihn 
durchzuſetzen, beſaß. — Faſt alle vormals im Finſtern ge⸗ 
bliebenen Schändlichkeiten der Bureaukratie wurden im Café 
Pillwar ſignaliſirt — — die Jugend entſendete ſofort eine 
Deputation an den betreffenden Ort und die Sache war in 
einigen Stunden geregelt. So hat dieſe Jugend im März und 


April 1848 eine Reihe Kerkerthüren geöffnet und die Opfer 


des Despotismus, des politiſchen wie des richterlichen, daraus 
befreit; auf dieſe Weiſe verdankte der eingekerkerte Patriot 
Michael Stancfics (der ſich darauf Täneſies nannte), Ver⸗ 
faſſer mehrerer radikalen Schriften in der vormärzlichen Zeit, 
— ſodann Murgo, ein Romane aus dem Banat, ebenfalls 


wegen freiffnniger Worte von Metternich's Knechten eingefpert, 


und noch manche Andere, der Jugend ihre Befreiung. 
Das Cafe Pillwar war, was das Madrider Café au: 


. 
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dem Platze Puerto del Sol, wie die Wiener Aula, wie einſt 
das Palais royal in Paris. Stets war es umlagert von Wiß⸗ 
begierigen und Neugierigen. Es drängte ſich der Bauer vom 
Lande, der Soldat aus der Kaſerne, der Arbeiter aus der 
Vorſtadt hier zu... und ſchöpfte Wiſſenſchaft von den Ereig- 
niſſen und Beſtrebungen des Landes... 

Gewöhnlich waren Thüren und Fenſter offen, ſo daß 
man die drinnen ſprechenden Redner — welche auf Tiſchen 
ſtanden (!) — auch auf der Straße hören konnte. Hier ſprachen 
Petöſi, Vasväry, Iränhi, Irinyi, Oroszhegyi und andere 
junge Heroen der Märztage. 

Dieſe Worte hallten durchs ganze Land; ſie forderten die 
Reaktion ihrerſeits zu neuen Anſtrengungen auf. In Croatien 
zogen die Aufwiegler ſchon öffentlich durch die ganze Provinz 
und ſchrien: „Trennung von Ungarn!“ (Wenigſtens war das 
deutlich.) In Verſetz wurde die illyriſche (2) Fahne aus- 
geſteckt. Am 12. April ließen die öſterreichiſchen Offiziere (5) 
in Peſth einen jungen Ungar, der in der Kaſerne der italieni⸗ 
ſchen Truppen Proklamationen unter dem Titel: Gli ungha- 
resi ai Guerrieri Italiani! austheilte, verhaften, worüber ein 
großer Volksauflauf entſtand und der Ruf: „Zu den Waffen!“ 
in der Revolutionshalle ertönte; Nyäri und dem in Peſth 
bereits anweſenden Miniſter Klauzal gelang es einſtweilen noch, 


(9) Der Tiſch zunächſt dem Buffet, auf welchem in den erſten 
Märztagen die meiſten Reden gehalten worden waren, erhielt in 
der Folge eine mit den Nationalfarben gezierte Decke, in deren 
Mitte die Worte ſtanden A’ közvelemeny asztala, d. h. der Tiſch 


der öffentlichen Meinung. 


() Die Partei des Gay hatte einſt für ihre eroatiſchen Ber 


ſtrebungen den Namen der illyriſchen angenommen. Ban Jella⸗ 


chich vermied gefliſſentlich gleich Anfangs dieſes Wort; es war ihm 


höchſt wahrſcheinlich zu — revolutionär. 


() Noch ſtanden die alten, zum Theil öſterreichiſchen und 


3 böhmiſchen Truppen im Lande; auch Italiener fanden da — aber 


für dieſe hatten wir Sympathien. , 
Chownig, Ungarn. I. 4 * 
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die Gemüther zu beſchwichtigen, der junge Mann mußte aber 
freigegeben werden. „Fort mit den fremden Offizieren!“ er⸗ 


ſcholl es aus Aller Munde. 

Schon erhielten wir beſtimmte Nachweiſe, daß die Partei 
des Jellachich nach Wien, Prag, Grätz u. ſ. w. Deputationen 
ausgeſendet habe, um die Sympathien für Ungarn überall zu 
untergraben und für ſich zu gewinnen, zu welchem Ende ſie 
den Völkern der öſterreichiſchen Provinzen die Verſicherung 
gab, ſie wolle „nur ein großes und einiges Oeſterreich.“ 

Ungefähr um dieſelbe Zeit langten in Preßburg beim 
Reichstage, der jedoch eben auseinander ging, die 16 Petitions⸗ 
punkte der „ſerbiſchen Nation Ungarns“ an, worin eine Art 
Separatverwaltung und volle Autonomie in kirchlichen Ange- 
legenheiten verlangt wurde. Immer ſprachen hier die Serben 
(Raitzen) zugleich im Namen der Romanen (Wallachen), die 
zwar mit ihnen von einer Confeſſion waren, aber niemals 
etwas von ihnen wiſſen wollten. (!) Der aufgelöste Reichs⸗ 
tag konnte darüber doch unmöglich entſcheiden. 


Fünftes Kapitel. 


Die Ankunft des Miniſteriums und Ludwig Koſſuths in Peſth. — Schilderung 
des Charakters Koſſuths. 


Man erwartete in der Hauptſtadt die Ankunft des ungari⸗ 
ſchen Miniſteriums. Das erſte unabhängige ungari⸗ 
ſche Miniſterium! Welch eine Welt von Hoffnungen lag 
in dieſen Worten für jedes vaterländiſche Herz. Endlich nach 
ſo großen Kämpfen, die aber herrlich belohnt wurden, ſollten 


(5) Eben wegen des gleichen Glaubensbekenntniſſes, des ö 


griechiſch-nichtuniirten; die Biſchöfe dieſer Kirche waren nämlich 


meiſtens ſerbiſchen Stammes und behandelten die Wallachen mit 


ſtiefmütterlicher Härte. 


— 
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ſie kommen, die Männer, welche das Land ſeine beſten Söhne 
nannte. — N 

Ihre Namen waren: Ludwig Graf Batthiäny, Mini⸗ 
ſterpräſident; Bartholomäus Szemere, Miniſter des Innern; 
Fürſt Paul Eszterhäzy, Miniſter des Auswärtigen; Ludwig 
Koſſuth, Finanzminiſter; Franz Deäk, Juſtizminiſter; Oberſt 
Lazar Meéſzäros, Kriegsminiſter; Baron Joſeph Eötvös, 
Cultusminiſter; Graf Stephan Széeſenyi, Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten; Gabriel Klauzäl, Miniſter des Han- 
dels und Ackerbaues. — Klauzäl war, wie bewußt, ſchon in 
Peſth; Eszterhäzy mußte an der Seite des Königs bleiben; 
Meſzäros war noch bei ſeinem Huſarenregiment in Ungarn. — 
Aber wenn nur die andern — und darunter Koſſuth — kamen; 
einem Jeden wallten auf den blauen Wellen der Donau, die 
ſie uns bringen ſollten, unſere Segenswünſche entgegen! 

Zwar klopfte bei dem Namen Szecſenyi's und Eszter⸗ 
häzy's das Herz des Patrioten nicht mit jo lautem Schlage; 
der Erſte, einſt das Haupt der ungariſchen Reformer, hatte 
in den letzten Jahren dem Hof große Conceſſionen gemacht, 
ja ſogar ein Amt von demſelben angenommen; (.) das, was 
man ihm jedoch am wenigſten verzieh, war ſein feindſeliges 
Auftreten gegen Koſſuth, ſo lange dieſer noch in der Minorität 
war, jedoch ihm ſchon die Majorität zu entziehen drohte, und 
dann den beleidigenden, wegwerfenden Ton, womit er ihn in 
Rede und Schrift behandelte. (2) — Was Eszterhaͤzy betrifft, 
ſo war er einſt der Geſandte Metternichs in London und nie⸗ 
mals als beſonderer Patriot bekannt. Allein dieſe beiden ſchlauen 
Herren hatten es wenigſtens verſtanden, den März zu nützen; 


() Man hatte ihm die Regulirung der Flüſſe und Straßen 
übertragen — und den gewünſchten Titel „Excellenz“ beigelegt. 
Sgzeeſenyi war ſtets ein Ariſtokrat. 

2) Namentlich ſeit Koſſuth den Fabriks- und Schutzver⸗ 
ein geſtiftet und ſo dem erlauchten Grafen in das, wie dieſer 
glaubte, nur ihm allein zuſtehende, Revier geftreift. 
nr 4* 
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Szecſenyi hatte bereits auf dem letzten Preßburger Reichstag 
Koſſuth die Hand geboten, Eszterhäzy in der Antichambre 
Erzherzog Ludwigs die früher erwähnten Worte geſprochen — 
und der Ungar vergißt ſchnell und liebt ſchnell. Szeſenhi und 
Eszterhaͤzy wurden mit den übrigen Miniſtern gleichſam mit 
in den Kauf genommen; die Geſellſchaft ihrer Collegen gab 

ihnen einen Nimbus, den ſie allein nicht beſaßen. | 

Uebrigens hat Paul Eszterhäzy dieſen erborgten Nimbus 
mittlerweile längſt eingebüßt. Daß er im September 1848, 
nach dem Abtreten des erſten Miniſteriums, ſich von der Revo⸗ 
lution (die er nie beſonders protegirt) zurückzog, hätte man 
ihm verziehen; daß er aber ins Lager der Reaktion übertrat, 
wird man ihm nicht vergeben. Er hat ſich als ein unverbeſſer⸗ 
licher Hofmann bewieſen. 

Szeeſenyi wurde bekanntlich, und zwar gleichfalls im 
September, von einer wilden Geiſteszerrüttung ergriffen; man 
wollte ihn in eine Heilanſtalt bringen; unterwegs ſprang er 
bei Gran in die Donau, (t) wurde herausgezogen und fol, 
ſo ſagt man, jetzt auf dem Wege der Beſſerung ſein. 

Es war ein unendlich feierlicher Augenblick, als die Miniſter 
endlich in der Metropole ankamen. Ich kann mich des Tages, 
der Stunde, des ganzen Ereigniſſes noch lebhaft erinnern, 
denn ich befand mich als Reporter meines eigenen Journals 
unter den zum Empfang bereit ſtehenden Deputationen am 
Ufer der Donau. Wir ſchrieben den 14. April 1848, ein 
Tag, der heiter begann und mit Wolken und Unwetter endigte... 
wieder ein Sinnbild unſerer Zuſtände. 

Schon neigte ſich der Tag zum Abend ... ein durch⸗ 
dringender Regen fiel ſeit einer halben Stunde, da kündigten 
Pöllerſchüſſe die Nähe des Dampfſchiffes (ich glaube es war 


(1) Dies widerlegt hinlänglich das über ihn ausgeſtreute Ge— 
rücht, als ſei ſein Wahnſinn Verſtellung geweſen. Wohl war es 
eher der Schmerz über das Unglück ſeines Vaterlandes und viel⸗ 
leicht ſein eigenes, der ihm die Sinne verwirrte. 
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der Arpad), auf dem ſich Koſſuth mit ſeinen Collegen befand, 
an. Ich citire hier meine eigene Zeitung: 
ö „Die Nationalgarde iſt aufmarſchirt, die Peſther dieſ— 
ſeits, die Ofener jenſeits der Donau, auf der Brücke iſt das 
Spalier von beiden gebildet; die Autoritäten des Civils und 
Militärs find am Landungsplatz verſammelt und zum Empfang 
bereit; Raketen ſteigen; Pöller donnern; das Eljen (0 braust, 
denn 100,000 Menſchen rufen es in die Lüfte; der Regen 
aber fällt jetzt in Strömen — und doch find die Schweſter— 
ſtädte herrlich illuminirt. Schon iſt es dunkel unten am Waſſer, 
aber die Ufer werden von Fackeln erhellt; bei ihrem Scheine 
treten endlich Batthiany, Deäk, Eötvös, Szecſenyi und Lud— 
wig Koſſuth aus ihrem Schiffe heraus. Vasväry (2) iſt von 
der Stadt Peſth beauftragt, den Willkomm zu ſprechen. Er 
empfängt die Miniſter mit den Worten, daß er im Namen 
von fünfzehn Millionen zu ihnen rede und ſeine Worte wieder⸗ 
hallen werden in eben dieſen fünfzehn Millionen freier Herzen. 
Vasväry gedachte des ruhmvollen Kampfes, von dem er jedoch 
fagte, daß „wir“ ihn (er meinte die Jugend) vornehmlich 
errungen. Ueberhaupt war die Rede des ſonſt ſehr vortreff⸗ 
lichen, verdienſtvollen und außerordentlich warmfühlenden Jüng— 
lings von Lob nicht frei, das er, ſtatt den Angekommenen, 
ſeinen Collegen, der Univerſitätsjugend, ſpendete, wie er denn 
auch die Worte zu den Miniſtern ſprach: „Wir haben, nach⸗ 
dem wir geſiegt, Euch dazu gemacht, was Ihr ſeid, und wir 
erwarten, daß Ihr Eure Stellung zum Wohl des Vaterlandes 
benützen werdet.“ (5) 

Nicht genügend kann ich den gewaltigen Eindruck be⸗ 


(.) Eljen heißt wörtlich, was das lateiniſche Vivat (Er lebe! 
oder Sie lebe!) 

( Der oben erwähnte junge Märzheld und eines der größten 
Rednertalente, die ich je zu bewundern Gelegenheit fand. 

) Vas vary war in einen langen ſchwarzen Mantelkragen 
gehüllt, den er faltenreich über ſeine Schultern ſchlug. 
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ſchreiben, welchen Koſſuths jetzige Erſcheinung — ſeit acht 
Jahren hatte ich ihn nicht mehr geſehen — auf mich machte. 
Obgleich er ſehr krank und angegriffen, was er von den letzten 
Arbeiten war, ausſah, jo dünkte mich feine ſchwächliche Ge— 
ſtalt doch wie rieſenhaft auf einem Piedeſtale von Granit zu 
ſtehen. Koſſuth trug einen dunkeln Mantel, auf dem Haupte 
hatte er einen grauen Sommerhut, doch nicht nach Art unſerer 
breitränderigen Revolutionshüte, ſondern einen ſogenannten Cy— 


linder, die zu jener Zeit unter uns furchtbar verpönt waren (() 


(in Preßburg kannte man aber noch nicht die Peſther Freiheits— 
moden); ſpäter trug auch Koſſuth einen niedern ungariſchen Hut. 

Ludwig Koſſuths Rede athmete die innigſte Vaterlands— 
liebe. Naſſen Auges, entblößten Hauptes, mit dem Arm in 
einem Halbkreiſe hinfahrend, als wollte er das ganze Land 
umarmen, begann er in der nur ihm eigenen, unübertrefflich- 
feierlichen Weiſe: „Sei gegrüßt, ſüße theure Heimath! Sei 
geſegnet, geliebtes Vaterland! — In deine Mitte kommen wir 
nun, um ferner nur dir, dir nur und Niemand ſonſt auf 
Erden, zu dienen . . .“ Er ſchilderte mit kurzen, aber mar⸗ 
kigen Zügen, wie die Männer, die nun hier als die verant— 
wortlichen Räthe der alten ungariſchen Krone ſtehen, nach 
unendlichen, dem Lande nur zu wohl bekannten Kämpfen, an 
welchen dieſes, namentlich in den Hauptſtädten durch ſeine 
begeiſterte Jugend, Theil genommen — eben dieſem theuren 
Lande feine ſchönſten Güter mitbringen: feine einſtige Selbſt— 
ſtändigkeit und die feſte Hoffnung für ſeine künftige 
Größe. — „Keinem einzelnen Menſchen,“ bemerkte er unter 
Anderem mit großer Beſcheidenheit und im Gegenſatze zu Vas— 
väry's Rede, „keinem einzelnen Menſchen, noch einer einzelnen 
Partei iſt der Sieg allein zuzuſchreiben, ſondern wir Alle 


(0 Nicht einmal die Peeſovitſche (fo heißen in Ungarn die 
Reaktionäre) getrauten ſich einen ſolchen zu tragen — ja, die 
Petſchovitſche gerade zierten ihre Bruſt mit Nationalkokarden von 
der Größe der Mondſcheibe. 


* 
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haben ihn errungen, nachdem wir unſere ganze Kraft daran 
geſetzt, wie es unſere Pflicht war.“ Koſſuth hatte wohl noch 
Manches auf dem Herzen, worüber er gerne geſprochen hätte; 
doch die Elemente ſchienen ſich heute, wie ſonſt ſo häufig, 
gegen uns verſchworen zu haben; ein wahrer Wolkenbruch 
begann ſich über unſern Köpfen zu entladen; das erſte ungari— 
ſche Miniſterium ſuchte ins Trockene zu kommen. 

Der Zug ſetzte ſich indeß ſo ziemlich programmmäßig in 
Bewegung, begleitet von der aufwartenden Autorität der Haupt⸗ 
ſtadt und der in voller Parade abſchwenkenden Nationalgarde ... 
Es ward den Miniſtern leider wenig von der Feier erſpart, 
ja Koſſuth mußte ſich zuletzt auch noch einen Kranz von 
Damen überreichen laſſen, worüber wir dieſe alten Weiber 
in der Seele verwünſchten. Koſſuth war ja kein Theaterſänger 
oder Klaviervirtuos. (.) 

Endlich war es unſern armen Reiſenden und dem kranken 
Manne unter ihnen, der ſich nach verdienter Ruhe ſehnte, ge— 
ſtattet, dieſe in ihren Wohnungen zu finden. 

Hier dürfte der Ort ſein, Koſſuths Portrait, ſo viel 
dies durch Worte thunlich iſt, zu entwerfen. (2) 

Ludwig Koſſuth iſt, wie oben bemerkt, jetzt 47 Jahre 
alt, von mittlerer Größe und eher ſchmächtig als ſtark gebaut. 
Seine Kränklichkeit, die ſich im Jahre 1848 bis zum Blut⸗ 
huſten ſteigerte, hat ihn noch etwas mehr abgemagert und 
dieſen ſchönen, ausdrucksvollen Zügen vorzeitig ein etwas welkes 
Ausſehen ertheilt. Doch iſt in dieſem Geſichte der Charakter 


(Y) Wer erinnert ſich hier nicht an den beſäbelten Lißt und 
den Cultus, welchen dieſelben alten Weiber — damals vielleicht 
noch jung — mit dem Pianofortehelden trieben? 

(0) Ich benütze zum Theil meine, vor meiner Abreiſe nach 
der Schweiz zu Frankfurt herausgegebene, ungariſche Flugſchriften, 
da ich wünſchen muß, daß gewiſſe Gegenſtände in weiteren Kreiſen 
bekannt werden, als wohin es den Flugſchriften damals zu dringen 
öglich war. Ich habe ſie ſtets nur als die Materialien zu einer 
künftigen Geſchichte betrachtet. ; 
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von Sanftheit und Schwermuth ein urſprünglich ausgeprägter; : 
in gefunden wie kranken Tagen hat Aug und Mund ihn ſtets 
gezeigt. Zornig blicken kann Koſſuth nur in leidenſchaftlichſter 
Erregung, und dann ſind ſeine Worte — ſonſt voll melodiſchen 
Klanges — Donnerworte voll Macht und Kraft. Im Ganzen 
iſt ein vollkommeneres, dem Ohr wohlthuenderes Organ, das 
die ganze Skala der Affekte und Stimmungen auf- und nieder⸗ 
ſteigen, jetzt zum ſüßeſten Lispeln, bald darauf zum wilden 
Dräuen ſich bewegen kann, kaum denkbar. 

Die bildlichen Darſtellungen von Koſſuth ſind, mit einer 
oder zwei Ausnahmen, nur ſehr oberflächlich getroffen; unter 
der namentlich in Deutſchland erſchienenen Maſſe aber gibt es 
wahre Zerrbilder. Abſonderlich haben es dieſe Zerrbilder in 
der Abſurdität des Coſtüms, womit ſie Koſſuth zu zieren glauben, 
weit gebracht. Man hat ihm nicht nur den polniſchen oder 
deutſchen Schnürenrock, ſondern häufig völlig türkiſch aus⸗ 
ſehende Kaftane angelegt. Andere verwechſeln die Perioden 
und geben dem Mann heut die nämlichen weitaufgeſchlitzten 
Rockärmel und das weithin flatternde Halstuch, was er Alles 
in etwas oſtenſibler Weiſe zu jener Zeit trug, als er das 
Peſti hirlap gründete. 

Gegenwärtig gibt wohl Niemand weniger auf äußeren 
Putz als Koſſuth — eine Eigenſchaft, worin er mit unſerer 
radikalen Jugend in ſo fern übereinſtimmt, als dieſe ebenfalls 
die alte Cziffra-Tracht (.) oder den Täblabirb-Anzug (2) des 


(1) Cziffra-Tracht, wörtlich „geputzte Tracht“, der komiſche 
Ausdruck für das altungariſche Nationalcoſtüm. 

(˙) Täblabiro-Anzug, dieſer Ausdruck perſiflirt die National- 
tracht in gewiſſem Sinne noch mehr. Täblabirs, fo viel als 
Comitatstafelbeiſitzer, iſt nämlich ein Wort, welches in Ungarn 
ſehr häufig vorkommt und ſeit dem März ſo viel heißt als etwa 
Zopf⸗Ungar. So wird im obigen Sinne von der radikalen 
Partei auch die ganze ungariſche Nation das Ta blabirövolk 
genannt. Zablabird war früher in Ungarn faſt jeder Mann aus 
den höheren Ständen; konnte man ihn zu ſonſt nichts machen, ſo 
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edlen Altungarns weit weggeworfen hat und ſich — dieſe Ju— 
gend indeſſen höchſt elegant — deutſch, beſſer geſagt franzö— 
ſiſch, kleidet. 

Ich habe Koſſuth das ganze vorige Jahr in dem ein— 
fachſten Anzug geſehen. Er trug einen breitränderigen ſchwarzen 
Hut, einen ſchlichten Paletot und eine ſchwarze Atlasweſte. 
Nur bei beſonders feierlichen Gelegenheiten ſucht er ſeinen 
Tablabirdanzug hervor, wovon er einen glänzenden bei 
Inaugurationen u. ſ. w., ſeinen Atilla von ſchwarz em 
Damaſtſtoff aber bei geringeren Solennitäten anzieht. 

Sehr charakteriſtiſch iſt die Art, wie Koſſuth Bart und 
Haupthaar trägt, indem er Kinn und Wangen glatt raſirt, 
Alles übrige aber ſtehen läßt, wodurch der rings um ſein 
ovales Geſicht laufende „ungariſche Backenbart“ bereits zu 
reſpektabler Länge gediehen iſt; ſein dunkles, mit Grau ge⸗ 
miſchtes Kopfhaar, trägt er von hinten nach vorn überlegt, 
um den etwas kahlen Scheitel oben zu bedecken; vorn an 
den Schläfen in zwei ſtarken Locken. 

Koſſuth's Gang, wie ſein ganzes äußeres Benehmen, iſt 
ruhig und von einem gewiſſen Selbſtbewußtſein zeugend; er 
geht bedächtigen Schrittes, aber auf die Rednerbühne hüpft 
er behend, wie dort überhaupt ſein ganzer Menſch elektriſirt 
erſcheint. 

Wunderbar, wie geſagt, iſt dieſes bei ſeiner ziemlich 
bedeutenden Bruſtſchwäche immer volltonende, ſonore Organ, 
deſſen Tragweite ſo groß iſt, daß ich oft von einem Platze, 
wo mir die Stimme der kräftigſten Redner längſt unverſtänd⸗ 
lich vorkam, die ſeinige noch ſehr gut hörte und jedes Wort 
deutlich vernahm. 5 

Koſſuth's Lebensweiſe iſt äußerſt mäßig, er ißt, trinkt 
und ſchläft wenig, iſt aber ununterbrochen thätig, und ich glaube, 
dieſe Thätigkeit, wenn ſie nur nicht übertrieben werden muß, 


machte man ihn gewiß zum Beiſitzer bei irgend einem Comitat, 
was ihm übrigens nichts weiter eintrug, als den leeren Titel. 


7 
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iſt für ſein körperliches Wohlbefinden eben ſo unentbehrlich, 
wie ſie das für einen andern großen Mann war, der in Folge 
gänzlicher Unterbrechung derſelben auf dem dürren Felſen des 
Oceans verſchmachtete. Aber hoffentlich wird der Geier der Lang— 
weile Koſſuth's Leben noch nicht verzehren! 

Was Koſſuth's moraliſche und geiſtige Eigenſchaften be— 
trifft, ſo hat die letztere Zeit darüber zum Theil die aller— 
widerſinnigſten und widerſprechendſten Nachrichten verbreitet. 
Weder ein Halbgott iſt Koſſuth — noch ein gewöhnlicher 
Ehrgeiziger, wie es mit den dunkelſten Farben die Stand— 
rechtspreſſe dargeſtellt hat. 

Koſſuth iſt von Natur mit einer Geiſtesfriſche und einer 
nimmer zu ermüdenden innern Kraft ausgeſtattet, wie ſelten 
ein Sterblicher; in dieſer Beziehung iſt er ewig jung und 


blühend. Tage und Nächte kann er mit derſelben Elaſticität 


fortarbeiten. Seine Ausdauer und Geduld iſt unermeßlich; 
nicht immer ſo groß war letztere im parlamentariſchen Kampf, 
wenn er einen unſinnigen oder arroganten Gegner zu bekäm⸗ 
pfen hatte, denn da gerieth er oft mehr als billig in Hitze — 
was indeſſen im Laufe des Sommers 1848 auch durch ſein 
körperliches Leiden zu entſchuldigen war. An Phantaſie und 
der Fähigkeit, Neues zu erfinden und zu formen, iſt ihm wohl 
kein Zweiter in unſern Tagen überlegen; was er ſeinem Lande 
geleiſtet, kommt zunächſt aus dieſer Quelle. Doch als die 
merkwürdigſte und bedeutendſte Naturgabe haben wir Alle ſtets 
die Klarheit und Schärfe ſeines Verſtandes bewundert; 
in dieſer Hinſicht iſt er der Meiſter der Verhältniſſe geblieben 
— bis er durch Unehrlichkeit und Verrath verdrängt wurde. 
Sein großer und herrlicher Verſtand hat ſtets das Richtige — 
zur richtigen Zeit und in der richtigen Art — getroffen, und 
ihm die tiefſinnigen Kenntniſſe erſetzt, mit denen Andere oft 
nichts anzufangen wiſſen. 

In jedem Gegenſtande, mochte da die Rede von was 
immer ſein, war er ſchnell zu Hauſe und er machte ihn ſich 
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ſo zu ſagen ſpielend zu eigen. Zwar ſind Koſſuth's hiſtoriſche, 
politiſche, cameraliſtiſche und ſelbſt techniſche Kenntniſſe keine 
gewöhnlichen; dennoch aber iſt es eigentlich die Macht ſeines 
Geiſtes und Verſtandes, mit der er Alles leitet und bewegt. 

Großartig find die Ideen und Anſchauungen dieſes Man- 
nes. Ein hoher und edler Menſch ſteht da vor uns und richtet 
feine Blicke abwechſelnd auf die erhabenſten Beiſpiele der Ge- 
ſchichte und auf die Zukunft, die ſein Volk beglücken und 
ſeinen eigenen Namen verherrlichen ſollte. Denn wer würde 
behaupten wollen, daß Koſſuth's Streben von edlerem Ehr⸗ 
geiz und von Ruhmbegierde frei ſei? Noch nie hat ohne dieſe 
Eigenſchaften ein Menſch Großes geleiſtet. 

In ſeinem Weſen und Thun iſt oft eine gewiſſe Abſicht⸗ 
lichkeit ſichtbar, die außer dem allgemeinen Zweck für's Va⸗ 
terland und für die Freiheit, den individuellen für ſich ver⸗ 
folgt. Er will Ungarn groß machen, ſich aber die Palme, 
es bewirkt zu haben, von keinem Zweiten entreißen laſſen. 

Auch von dem Streben nach momentanem EFffekt iſt er 
wohl nicht gänzlich frei zu ſprechen, indeſſen iſt darin nichts 
Schauſpielerhaftes (1), ſondern Alles erſcheint auch in dieſer 
Hinſicht ganz natürlich. 

a Koſſuth iſt in ſeinem Auftreten als Redner und Staats- 
mann Anfangs gemeſſen, ruhig und von gleicher Sicherheit. 
Nach und nach wird er wärmer, bewegter, heftiger — mäßigt 
ſich dann wohl wieder und kann unbefangen jetzt ſogar ab⸗ 
treten; ſelten thut er dies jedoch, ſondern es folgen ſich nun 
in der Regel jene Pointen, jene genialen Gedankenblitze und 
eigenthümlichen Handlungen, die er mit aller Kraft und Ener⸗ 
gie vollführt und wobei er in der Rede jene mächtigen weit⸗ 
hintönenden Laute ausſtößt, die den Zuhörer im tiefſten Herzen 


(0) Was die reaktionäre Preſſe ihm fo oft lügneriſch vorge⸗ 
worfen, und womit ſie nur bewieſen hat, daß ſie den etwas oſten⸗ 
ſibeln Charakter des aſiatiſchen Ungarvolkes nicht begriffen hat 

oder abſichtlich überſehen will. 
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erſchüttern und die Maſſen ſo bewältigen, daß ſie zu ſeinen 
Füßen niederſinken. 

Im Verfolge meiner Erzählung der geſchichtlichen Be— 
gebenheiten werde ich auf die einzelnen Momente zurück- 
kommen, bei welchen ſich Koſſuth's Genius in ſolcher han— 
delnden Kraft entfaltete; — ſo in der großen Miniſterrede vor 
der Nationalverſammlung zu Peſth, ſo in dem Momente, als 
nach offenkundig gewordenem Verrath des Hofes das erſte un— 
gariſche Miniſterium in Maſſe abdankte ... jo bei feinem Auf- 
treten in Szegedin, Debreczin u. ſ. w. 

Sehr Vieles wurde darüber gefabelt, wie ſich nach und 
nach Koſſuth zu allen Stellen und Würden, die er der Reihe 
nach im Lande bekleidete, hinaufgeſchwungen — und daß er 
die Nation in dieſer Hinſicht bethört und mißbraucht, fie ihres 
freien Willens beraubt habe. 

Mein Gott, zu welch verſtandloſen und kläglichen Be— 
helfen hat nicht ſchon die Verleumdungsſucht der Reaktion 
ihre Zuflucht genommen! Koſſuth hatte allerdings in Ungarn 
nur zu wünſchen, und Millionen erfüllten ſeinen Wunſch, 
aber unter der einzigen Bedingung, daß es im Intereſſe des 
Vaterlandes für recht und gut befunden werde. So ſehr iſt 
aber Koſſuth mit ſeinem Volke und dieſes mit ihm identifizirt, 
daß beide Theile nichts wünſchen können, als was dem Gan— 
zen frommt und gedeiht. Die Fehler Koſſuth's und ſeine 
Schwächen, die in dieſer Richtung vorkommen, ſollen keines- 
wegs verſchleiert werden, aber ſie ſind die Fehler des Volkes 
und der Zeit; ein Cineinnatus iſt Koſſuth freilich nicht, 
aber auch in fo fern nicht, als er nicht wie Cincinnatus für 
die Patrizier, ſondern für die Plebejer ſeines Vaterlandes 
Partei ergreift. 

In unſerer Zeit aber nützen uns die Cincinnatuſſe nicht, 
ſondern die Kofjuthe, die uns von den Thrannen erlöſen. 
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Sechstes Kapitel. 


Schilderung der Charaktere des Palatins Erzherzog Stephan und der 
Mitglieder des erſten ungariſchen Miniſteriums. 


Einige Züge ſollen hier noch die Charaktere des Pala— 
tins und der Miniſter zeichnen. 

Die Würde des Palatins iſt im Grunde eine eben ſo 
feudale als die des Hofkanzlers, des Oberſtkämmerers, des 
Oberſtmundſchenken und wie ſie alle heißen, die Helden der 
königlichen Tafelrunde im ehemaligen Ungarn, welches Land 
ſelbſt übrigens von der hohen Geiſtlichkeit als ein leibliches 
Erbtheil der heil. Jungfrau Maria (0) erklärt und 
in officieller und ſehr ernſthafter Weiſe in Urkunden als ſol⸗ 
ches aufgeführt wurde. 

Die Würde des Palatinats ſollte mit er neuen Ver⸗ 
faſſung von Rechts⸗ und Vernunftwegen erlöſchen. Die 
Führer der Oppoſition auf dem letzten Reichstag enthielten 
ſich jedoch eine ſolche Motion zu machen, ſowie ſie vorläufig 
auch noch die Magnatenkammer und eine Menge alterthüm⸗ 
licher Einrichtungen, z. B. in der Comitatsverfaſſung fort be⸗ 
ſtehen ließen. „Was fallen ſoll, fällt von ſelbſt,“ äußerte 
einſt Koſſuth, und in der neuen Charte ließ er abſichtlich meh⸗ 
rere Anachronismen ſtehen, wofür ihn die Ultraradikalen hef⸗ 
tig anfeindeten ... indeß er, unbekümmert um das Geſchrei, 
dieſe Anachronismen zum Vortheil ſeines Plans auf's Beſte 
ausbeutete. Wie ich ſchon oben bemerkte, ſo hat gerade die 
hohe Ariſtokratie und der in Ungarn mächtige biſchöfliche Ele- 
rus in der Revolution namhafte Dienſte geleiſtet und Opfer 
gebracht, für die anderswo wenig Erſatz geweſen wären, am 
wenigſten vielleicht bei der Demokratie. 

c) Die Tradition ſchreibt dem heil. Stephan dieſe Schenkung 


zu. Er hat ſein ganzes Land der Mutter Gottes vermacht; daher 
„Patrona et Domina regni Hungariæ.“ 


2 
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Das Palatinat ließ man außerdem noch aus einer ge- 
wiſſen Connivenz gegen den Hof, um einen Prinzen, der ſich 
in den Märztagen um das Land feiner Heimath (5) verdient 
gemacht hatte, nicht abſetzen zu müſſen, beſtehen; man 
hatte zugleich, indem man den Palatin zum alter ego (2) des 
Königs machte, einen direkten Nutzen von ihm, denn da jede 
Verfügung, beſonders aber jedes Geſetz vom König approbirt 
werden mußte, dieſer aber von ſeiner Umgebung nicht nach 
Ungarn gelaſſen wurde — fo hätte man ſich ohne den Pa- 
latin Wien gegenüber niemals in die Selbſtſtändigkeit verſetzen 
können, in der man ſich befand oder doch befinden ſollte. 

Erzherzog Stephan blieb demnach wie früher Palatin 
und die neuen Geſetze wieſen ihm (3) genau ſeinen Wirkungs— 
kreis vor. (Stephan war nach ſeines Vaters, des Erzherzog 
Palatin Joſephs Tode, am 19. Januar 1847 zum Statt⸗ 
halter ernannt, und bei Eröffnung des 184 / Reichstags im 
Nov. 1847 zum Palatin gewählt worden (). Dieſer junge 
Prinz war von der Natur mit ſchönen Fähigkeiten ausgeſtat⸗ 
tet und man hatte zu Ofen für ſeine Bildung in beſſerer 
Weiſe geſorgt, als dies für die übrigen Prinzen in der Wie- 
ner Hofburg zu geſchehen pflegt. Auch an Eifer und Thä⸗ 
tigkeitstrieb fehlte es ihm niemals. Jung kam er bereits zu 
den Geſchäften, zuerſt nach Wien, ſodann nach Prag als 
Landeschef — endlich wieder nach Ungarn zurück. Daß es 


() Erzherzog Stephan iſt in Ofen geboren. 

(2) Königlicher Statthalter mit Plenipotenz. 

() Und nur ihm, denn fie waren faſt perſönlich auf ihn 
applicirt; man kann es ſogar aus dem hier mitgetheilten dritten Ge— 
ſetzartikel herausleſen, daß das Land nach Stephans Abgang 
ſchwerlich mehr geſonnen war, einen Prinzen oder Palatin an der 
Verwaltung theilnehmen zu laſſen. 

() Nach den alten Geſetzen konnte der König ihn zum 
Statthalter ernennen, doch zum Palatin konnte er nur vom Reichs⸗ 
tage gewählt werden — der König aber hatte hier das Recht die 
Kandidaten (zwei katholiſche und zwei proteſtantiſche) vorzuſchlagen. 
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ihm an Liebe zu ſeinem Vaterlande, ſoweit ein öſtereichiſcher 
Prinz ein ungariſches haben darf, nicht fehlte, will ich 
gerne glauben; viele Thatſachen ſprechen dafür. Daß er aber, 
als es zum Entſcheidungskampfe zwiſchen ſeinem Vaterlande 
und feiner Familie kam — für dieſe und gegen jenes Par- 
tei nahm, kann ich ſelbſt mit dem Trieb des Blutes nicht 
entſchuldigen. Dieſer war bei öſtereichiſchen Erzherzogen nicht 
immer ſehr groß (). In der bekannten Broſchüre des Grafen 
Ladislaus Teleki, die er als ungariſcher Geſandter in Paris 
herausgab (2), wird in der Vorrede, welch' letztere von Friedr. 
Szarvady, dem Sekretär der Geſandtſchaft, abgefaßt iſt, von 
einem Concept geſprochen, das ſich unter den zurückgebliebe⸗ 
nen Papieren des Erzherzogs in Ofen vorfand, und welches, 
vom 24. März 1848 datirt, in Form eines Memoire's die 
vom Hofe an ihn geſtellten Fragen: „wie man Ungarn zum 
vormärzlichen Zuſtande zurückführen könne?“ beantwortet. Der 
„junge Habsburger“ gab drei Wege, die zum Ziele führen 
können, an, von denen ich mich zu ſagen begnüge, daß der 
eine eben jo perfid ift als der andere .... Jedoch Szar⸗ 
vady ſtellt hierbei ſelbſt die Anſicht auf: „Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß ſich Erzherzog Stephan nur gezwungen zu 
dieſer Arbeit hergab, es iſt möglich, daß er nur die in Frage 
geſtellte Sankion der Märzfreiheiten durchſetzen wollte.“ Dieſe 
wenigen Worte bezeichnen vortrefflich den ewig unbeſtimmten 
Charakter des Erzherzogs, der es weder mit der einen noch 


mit der andern Partei ganz verderben wollte — daher er zu= 


letzt von dieſer ſowohl wie von jener fallen gelaſſen wurde. 


(9) Der große Argwohnstyrann Franz J. ließ bekanntlich alle 
ſeine Brüder beſtändig bewachen, da er ſie ſämmtlich im Ver⸗ 
dachte des Verraths hatte. Er traute — vielleicht Ludwig ausge⸗ 
nommen — keinem einzigen. Wer ihm die ärgſten Rapporte über 
dieſe armen Prinzen brachte, der war ſein größter Freund. Es 
bedarf wohl nicht des Zuſatzes — daß Franz tüchtig angelogen 

rde, was Niemand ſo gut und fein wie Metternich verſtand. 
() „Die Ereigniſſe in Ungarn ꝛc.“ 
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Jedenfalls hat dieſer junge, und wie ich ihn kenne auch ehr— 
geizige, Mann, durch Bedenklichkeit und Schwäche — eine 
Krone verſpielt, die ihm, falls er zur rechten Zeit ſeine Hand 
nach ihr ausgeſtreckt hätte, aufgeſetzt worden wäre, denn die 
ungariſche Nation iſt von Haus aus eine monarchiſche und 
wird zur republikaniſchen nur durch die Gewalt der Umſtände 
und die Mutter Zeit herangereift werden (1). Wenn Stephan 
aus Pietät für ſeinen Vater oder für ſeine Mutter — Par⸗ 
tei gegen ſein Vaterland genommen hätte, ſo könnte ich die— 
ſes begreifen — ich war einſt in ähnlichem Falle und habe 
zu Mainz im Jahre 1845 aus Liebe zu meiner Mutter zeit⸗ 
weiſe „Reaktion“ geſpielt; ich fühle tief, was zärtlich geliebte 
Eltern über ein Kindesherz vermögen; allein Stephan's Fa⸗ 
milie in Wien waren kühle, herzloſe Menſchen, echte Habs— 
burger⸗Egoiſten und der größere Theil von ihnen einſt direkte 
Feinde ſeines Vaters, des in Ungarn noch ſtets unvergeſſe— 
nen alten Palatins Joſeph. Stephan hat die Partei der 
Egoiſten gewählt — und dieſe Egoiſten haben ihn zuletzt ver⸗ 
mocht, ſein Vaterland am Rande eines Abgrunds ſchnöde im 
Stiche zu laſſen. Die weitere Erzählung wird dieſe Be— 
gebenheit erhellen. 5 

Das äußere Bild Ludwig Graf Batthiany's ſpricht für 
ſein inneres. Dieſer ſtolz einherſchreitende Mann mit dem 


() Da ich es übrigens liebe, überall klar zu ſehen, und mir 
nicht gerne Illuſionen vormache, ſo geſtehe ich, daß, meiner inner— 
ften Ueberzeugung nach, die Ungarn auch nach faktiſcher Einführung 
der Republik im April 1849 — in des Herzens Tiefe eben ſo we— 


nig republikaniſirt worden find als je. Es iſt eine orientaliſche 
Race, das Magyarenvolk — und die kalte, nüchterne, abſtrakte 
Staatsform ihrem ſchwungvollen und leidenſchaftlichen Charakter u- 


ſprünglich ganz entgegengeſetzt. Aber ich bin faſt gewiß, daß 
Oeſterreich nach unſerer letzten Niederlage ſo im Lande walten 
wird, daß die Nation in nicht langer Zeit zu Republikanern krä.- 
tig heranwächst. Die Soldatenpolitik der Haynau und Schwarzen⸗ 3 
berg thut bereits ihr Möglichſtes dafür. 
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kecken Adlerauge und mächtigen Bartwuchs, jeder Zoll an ihm 
ein maghariſcher Dynaſt, — hätte um die Welt keinen an⸗ 
dern Platz im erſten ungariſchen Miniſterium eingenommen, 
als den des Präſidenten. Im Uebrigen war er unter den 
Dynaſten und Magnaten einer der aufgeklärteſten und ſoviel 
Liberaler, als es das Alter ſeiner Familie, „die ſich in die— 
fer Hinſicht mit jener Habsburgs ſtreitet“, zuließ... und 
als das Magnatenthum dabei noch Ausſicht zum Beſtehen hatte. 


Dies war ſein feſtgewurzeltes Glaubensbekenntniß. Wenn es 


in ſeiner Macht geſtanden hätte, ſo hätte er in Ungarn die 
engliſche Verfaſſung eingeführt ... er gab ſich endlich auch 
mit den Ideen zufrieden, eine Art von moderner Pairskam⸗ 
mer in's Leben zu rufen; jedoch ganz und gar auf alles Adels⸗ 
weſen zu verzichten, das vermochte er nicht... und doch 
war Ludwig Batthianh in feiner Seele ein eben jo reiner Pa— 
triot und Feind der öſterreichiſchen Tyrannie wie irgend Einer. 
Er hat es bewieſen und ſchmachtet dafür noch immer in den 
Kerkern dieſer öſterreichiſchen Henker, obgleich er niemals eine 
vollſtändige Trennung der Dynaſtie zugeben wollte, für 
ſie manche Lanze brach, ja Einer Derjenigen war, die beim 
Herannahen des Windiſchgrätz als Friedensſtifter in deſſen La- 
ger gingen. 

Szemere, der Miniſter des Innern, gehört zu den 
tüchtigſten Vorkämpfern der erſten ungariſchen Bewegung. Doch 
hat ſein Weſen etwas Starres und Advokatenmäßiges, ſo daß er 
auf ſeiner Meinung feſt zu beſtehen pflegt und ſich gern in 
heftige Wortſtreitigkeiten einläßt. Als Verwaltungsmann und 
Miniſter iſt er von unnöthiger Strenge und Härte nicht frei, 
aber anderſeits verſteht er auch Ordnung in einem Lande 
aufrecht zu halten, in welchem mehr als in jedem andern die 
Ungebundenheit und der Ungehorſam herrſcht. Mit einem 
Worte — Szemere war, auch feiner vielſeitigen Kenntniffe 
wegen, dem ihm anvertrauten Poſten in adminiſtrativer Hin⸗ 

ſicht vollkommen gewachſen. Nur ſoll hier voraus bemerkt 
Chownitz, Ungarn. I. 5 
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werden, daß die Politik des ganzen erſten ungariſchen Mi⸗ 
niſteriums eine falche war, daher auch die der einzelnen Miniſter 
verfehlt fein mußte. — Die ungariſche Charivari-Journaliſtik 
hat es übrigens geliebt, Szemere als einen ſelbſtgefälligen 
Stutzer zu perſifliren, was er keineswegs war. 

Franz Deäk, Miniſter der Juſtiz, ein Charakter voll 
Edelmuth und Seelengröße, ein „antiker Charakter“, wie man 
ihn in Ungarn nennt. Das iſt einer von den wenigen Män- 
nern in der Welt, die keinen Feind haben, nicht weil ſie 
verſchlagen genug ſind, alle Welt zu Freunden zu behalten, 
ſondern weil ſie ſo rein und lauter ſind, daß der Schlechte 
und Boshafte ihnen gar nicht zu nahen wagt. Franz Deäk 
iſt aber zugleich der tiefſinnigſte und gründlichſte Denker Un⸗ 
garns. Er ift nur eher Syſtematiker, (0) als praktiſcher Staats⸗ 
mann; eher ein Mann des Wortes, als der That. Daher 
hat er in der Oppoſition einſt gehandelt, während er als 
Miniſter nur ſprach. Freilich waren im Parlament ſeine, 
ſtets in der Mitte hingehenden und zur Verſöhnung mahnen⸗ 
den, Rathſchläge oft von bedeutendem Gewicht ... allein 
man hatte ſich während der Revolution zu ſehr kapricirt, auf 
die Männer der? Vergangenheit zu verzichten (2), als daß man 
aus ihnen den Nutzen gezogen hätte, den ſie vielleicht hie und 
da boten. Aber durch klare und bündige Auseinanderſetzung, 
durch redliches Abwägen des Für und Wider hat Deak in 
den parlamentariſchen Debatten viel geleiſtet. Er hat als 
Menſch und Patriot ſelbſt, nachdem er ſich zur Zeit der blutigen 
Revolution vom aktiven Schauplatz zurückgezogen, die Achtung 
aller Parteien mitgenommen. Auch er befand ſich unter der Frie⸗ 

1 

() Die ſatiriſche Preſſe nannte ihn den logiſcheſten der Ta⸗ 
blabiro's. 

(˙0) Ich wiederhole, daß nach dem März auch der einft an⸗ 
gebe ete Franz Deaf, zu den Täblabiro's (Zopfpolitifern — vo⸗ 
märzlichen Liberalen) gezählt wurde, namentlich von der jungen 
radikalen Partei, die außerordentlich ſchnell vorſchritt. 
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densdepudation, welche mit Batthiany dem Windiſchgrätz entgegen 
ging; und während der Mörder Blums und Jellineks den Er⸗ 
ſtern finfter zurückwies, wagte er es nicht, ein Gleiches bei Deaf 
zu thun. Die perſönliche Ehre Batthiany's war natürlich 
hierbei nicht im Spiele. 

Joſeph Eötvös, Unterrichts- und Cultusminiſter, einſt 
Einer der freiſinnigſten Reformer, war ſeit Antritt ſeines Am⸗ 
tes in ſeinen politiſchen Anſichten bedeutend zurückgegangen. 
Machte das der häufige Umgang mit den Hochwürdigen ()), 
oder die Bekanntſchaft mit den Profeſſoren, die bekanntlich 
für Freiheit nur in abstracto ſchwärmen, — kurz, den ehe— 
mals kräftig und lebenssoll einherſchreitenden Verfaſſer des 
ungariſchen Dorfnotärs (2), ſah man jetzt mit geſenktem Haupte 
und meditativer Miene wandeln, wenig ſprechen und wenn er 
ſprach, ſo moraliſirte er und ſchien die Abſicht durchblicken 
zu laſſen, uns wirklich wieder der Mutter Gottes als Erb— 
provinz zurückgeben zu wollen, der uns die Märzrevolution 
jo eben erſt entriſſen. Uebrigens iſt Eötvoös in der That einer 
der wiſſenſchaftlich unterrichtetſten und geiſtreichſten Doktrinäre 
der ungariſchen Ariſtokratie, denn den Ariſtokraten hat er 
wieder angelegt und zwar in hohem Grade. Ich ſchließe das 
ſchon daraus, weil der Hof nach Eötoös Entfernung vom Re⸗ 


() Der nachmalige Primas von Ungarn, Johann Ham war 
ihm der liebſte Geſellſchafter. Johann Ham aber war in Ungarn 
als derjenige Geiſtliche bekannt, der ohne Unterlaß betete. 
Ham war aufrichtig fromm; er lebte trotz feinen ungeheuren 
Einnahmen — die ſich bei einem ungariſchen Primas jährlich auf 
eine halbe Million Gulden C. M. beliefen — wie ein Eremit. 
Er bewohnte niemals feinen Palaſt in Gran, ſondern zwei ab- 
geſonderte kleine Zimmer (zu Peſth wohnte er im Kloſter der Se⸗ 
viten); ſein Geld vertheilte er an Arme. Und Ham war auch 
echter Patriot; dafür wurde er von den öſterreichiſchen Henfers- 


knechten ſeines Amtes beraubt, gleich ſo vielen Biſchöfen. 


8 (2) Ein Roman von Joſeph Eötvös voll treffender und kecker 
Schilderung des ungariſchen Volkslebens. . 
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volutionsſchauplatze (er verließ im Sept. 1848 Ungarn) öfter 
ſein Augenmerk auf ihn gerichtet, worin ſich indeß dieſer Hof 
betrügen dürfte, denn ich halte Eötvös unter allen Umſtän⸗ 
den für einen zu großen Ehrenmann, um einem Hof, der fein 
Vaterland mit Ruſſenhufen zertreten ließ, ferner zu dienen. 
Gabriel Klauzäl (Handelsminiſter) iſt ein reines, edles, 
nur vielleicht zu weiches Patriotenherz, welches für ſein Volk 
allein zu leben und zu athmen ſcheint. Er hat unter den 
Heroen der früheren Oppoſition, den undankbarſten und un⸗ 
erquicklichſten Poſten im Miniſterium angenommen, bloß um 
dem Lande in irgend einer Weiſe dienen zu können. Auch 
Klanzäl beſitzt das gründlichſte Wiſſen und einen noblen, 
geläuterten Geiſt; aber er iſt vorwiegend Gefühlsmenſch und 
als er bei Einbruch des Unglücks über unſer Vaterland, bei 
Offenbarwerdung des ſchmählichſten Landesverraths der Dy— 
naſtie, nichts mehr für dieſes betrogene Vaterland thun zu 
können glaubte, (t) jo hat er ſich nicht geſchämt, inmitten 
der Reichstagsverſammlung die bitterſten Thränen laut ſchluch⸗ 
zend zu vergießen . . . . was ſich contagiös auf feine ganze 
Umgebung verbreitete, ſo daß damals ein guter Theil des 
Centrums, (2) darunter ſtarke und kräftige Männer, weinten. 
Lazar Méſzäros, Kriegsminiſter, zuerſt Oberſt, dann 
vom König ſelbſt zum Generalmajor befördert und, trotz 
ſeinem Widerſtreben, von eben dieſem König gezwungen, 
ſein Regiment in Italien zu verlaſſen und das Portefeuille zu 
übernehmen, (5) — war ſchon in der öſterreichiſchen Armee, in 


() Denn ſelten iſt ein Mann von fo vielen pofitiven Kennt⸗ 
niſſen fo beſcheiden wie er. 

(˙) Der Augenblick, deſſen ich hier gedenke, war, als das 
erſte Miniſterium in Folge des ſchändlichen Hofbetrugs en masse 
feine Dimiſſion gab, und Klauzäl als einfacher Deputirter fei- 
nen Platz in der Mitte eingenommen hatte. Wir wußten an jenem 
Tage ſchon, daß Jellachich in Ungarns Grenze eingebrochen war. 

(5) Das paßte ja ganz in den Plan der Reaktion. Auf dem 
Wege der Revolution hoffte man am ſicherſten Ungarn zu Grunde 
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der er vom gemeinen Soldaten an 30 volle Jahre diente — 
fein Haupt iſt kahl — als der biederſte Ungar, als ein Ehren- 


mann im Sinne des Wortes bekannt. Sein vorgerücktes Alter, 


ſeine lange Dienſtzeit in den öſterreichiſchen Kaſernen und, wie 
er ſich in ſeiner humoriſtiſchen Weiſe auszudrücken pflegte, 
„unter weiland Habsburgs Zopfſyſtem“, haben indeß den 
trefflichen Mann nicht geeignet gemacht, jene hervorragende 
Rolle in einem Revolutionszeitalter zu ſpielen, zu der 
er übrigens manche Eigenſchaft in ſich trug. Meſzäros, der 
erſt gegen Ende Mai 1848 nach Ungarn zurückkam, wurde 
von der radikalen Partei ſofort unter die Täblabirös rangirt 
und hat dieſen Platz erſt mit Einbruch des Krieges gegen 
Oeſterreich verlaſſen, da er dann entſchieden gegen den Hof 
Partei nahm, an dem er, bei aller Vaterlandsliebe, vermöge 
des bei ihm zur zweiten Natur gewordenen Gehorſams, (9 
bisher mit eiſerner Ausdauer hielt. Die Gutmüthigleit ſeines 
Weſens erhellt am beſten daraus, daß er — auferzogen in dem 
dem öſterreichiſchen Offizier allerdings im hohen Grade eigenen 
point d’honneur, der nicht das geringſte verletzende Wort 
duldet — es ſich geduldig gefallen ließ, wenn die demokra⸗ 
tiſche Partei in Kammer und Preſſe ihn mit einer Flut von 
Sarkasmen und nicht immer feinen Anſpielungen auf ſeinen 
militäriſchen Pedantism überſchüttete ... Er lachte dann wohl 
ſelber mit, und nie hat er die Ungezogenheit übermüthiger 
Maulhelden auch nur mit einem böſen Wort vergolten. Bei 
Meſzäros offenbart ſich eben der Typus des ungariſchen Bieder⸗ 
Ne wie er noch auf dem Lande lebt, in ſeinem reinſten 


zu richten. Auch Meſzäros 5 1 5 ſich dieſem (ihm freilich er 
wußten) Plane fügen. — Und wie nennt die Reaktion Meſzaros 
jetzt? — „Einen der ehrloſeſten der Rebellen“, — deſſen Lohn, 
falls er gefangen würde, der Galgen wäre. 

(9) Sein zweites Wort in allen feinen parlamentariſchen 
Reden zu Peſth war: „Ich habe 30 Jahre lang gehorchen ge- 
lernt“ u. ſ. w. 
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Gepräge ... dafür genießt dieſer General (9) aber auch die 
Achtung und Verehrung der ganzen Nation, die ſeiner Recht⸗ 
ſchaffenheit ihre köſtlichſten Güter anzuvertrauen bereit wäre, 
in der ſichern Ueberzeugung, daß ſie nirgends ſo gut aufge— 
hoben ſind, wie bei ihm; er würde ſie mit ſeinem letzten 
Blutstropfen vertheidigen. Eine Eigenthümlichkeit ſind bei 
Meſzäros's Reden jene alten ungariſchen Kernausdrücke, wie 
ſte der Städter gar nicht mehr kennt — er weiß dieſelben jo 
treffend und witzig anzuwenden, daß ein Halbtodter darüber 
zum Lachen gereizt und in guten Humor verſetzt würde. Wenn 
in der erſten Zeit ſeiner parlamentariſchen Wirkſamkeit das 
Haus durchaus nichts mehr von ſeinem damals noch h al b⸗ 
ſchwarzgelben (2) Vorſchlägen hören wollte, ſo hat er 
denn feine „Köfitze“ (3) vorgebracht und fein ärgſter Gegner 
mußte ihm dann Aufmerkſamkeit ſchenken. Dieſer auf dem 
Schlachtfeld tapfere Soldat beſitzt übrigens einen namhaften 
Fond militärwiſſenſchaftlicher und Fachkenntniſſe, was ſchon 
daraus erhellt, daß er lange vor dem März ein Mitglied 
der ungariſchen Akademie (Sektion der Militärwiſſen⸗ 
ſchaft) war. 


(1) Mittlerweile von der Nationalverſammlung zum Gene— 
rallieutenant erhoben. 

(2) Für den außerhalb Ungarn lebenden Leſer wird es nöthig 
fein, hier auf den Unterſchied aufmerkſam zu machen, den der 
Begriff dieſes Wortes in Wien und Peſth bezeichnet. In Wien 
hieß der Reaktionäre — ſchwarzgelbz; in Peſth ſchon der öſter— 
reichiſch Geſinnte. Für den Reaktionär hatte man in Ungarn 
das Wort Pecsovics; der fonft ehrliche Conſervative aber wurde 

Täblabiro (Zopf) genannt. 

EC) Koͤfiz iſt der ungariſche Name für eine aus einem bunten 
Gemengſel von „Kraut und Rüben“ beſtehenden gemeinen Speiſe. 
Meſzäros gebrauchte einmal das Wort, indem er ſagte: „Was 
wir hier (in der Debatte) auskochen wollen (auseinander ſetzen 
wollen), das müſſen wir gut auskochen, widrigenfalls wird ein 
Koöfiz daraus.“ Jedes komiſche Wort von ihm wurde ſeither ein 
Köfiz genannt; ſelbſt Koſſuth ſcherzte über den Ausdruck. 
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Szeécſenyi's und Eszterhäzy's Charakter haben wir 
ſchon früher angedeutet; Szecſenhi, ein beleſener und außerordent⸗ 
lich verſtändiger, aber auch ſchlauer Mann, hat ſeine poli= 
tiſche Carriere immer dadurch bezeichnet, daß er ſich mit faſt 
krankhafter Eigenliebe zu oberſt, an der Spitze zu erhalten 
ſuchte. Dies zu bewirken, verfiel er in eine Menge Inconſe— 
quenzen und wurde endlich von Koſſuth geſtürzt. Er hat je- 
doch in einem Zeitraume von 20 Jahren ſeinem Lande große, 
beſonders große materielle Dienſte geleiſtet (Dampfſchifffahrt, 
Straßen, Fabrikweſen in's Leben gerufen oder vervollkommnet) 
und war, ſo lange kein Größerer und beſonders Stärkerer 
kam, der erſte Mann des Landes. Für die politiſche Be- 
freiung des ganzen Volkes aber hat er nie ein Herz ge— 
habt, die engliſche Regierungsform noch mehr von ihrer 
ariſtokratiſchen Utilität, als Batthiany, aufgefaßt und in's 
Land zu verpflanzen geſucht. Thatſache iſt, daß Szeeſenyi 
bei allen Unternehmungen für das Land (') — auch für ſich 
etwas mitunternahm, und daß er mit einer jeden die Zahl 
ſeiner Geld ſäcke (2) vermehrte und feine Zinshäuſer in 
Peſth vervielfältigte. 

Ueber Fürſt Paul Eszterhäzy erübrigt uns nur Wenig 
zu ſagen. Er hat zu allen Zeiten Metternich gedient, und 
ſein Anſchluß an die Bewegung Ungarns im März war wohl 
eben nicht mehr und nicht weniger, als ein diplomatiſches 
Manöver. Man hat ihn aber mit Unrecht beſchuldigt, Ungarns 
Selbſtſtändigkeit an das Haus Oeſterreich gemeinſchaftlich mit 
Jellachich verrathen zu haben. Selbſt der ärgſte Ariſtokrat in 


() Die er großentheils auf Aktiengeſellſchaften gründete. 

(2) Der fünfzehnte März (Märtzius tizenötödike), ein magya⸗ 
riſches Blatt, ungefähr von derſelben Richtung wie die Oppoſition 
als deutſches, hat einmal den Witz gemacht, daß Szecſenyi bei 
jeder ſeiner neuen Landesunternehmungen — ſich zu Hauſe einen 
neuen Sack anſchafft. Natürlich war dies ohne die geringſte Ehren⸗ 
rührigkeit gemeint. Szécſenyi war eben ein großer Spekulant. 
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Ungarn wünſcht wenigſtens die vormärzliche Scheinunabhängig⸗ 
keit des Landes, wie denn nicht einmal Metternich je weiter 
gegangen iſt. Wenn nichts, ſo beweist ſchon dies allein die 
Klugheit des Letztern. 


Siebentes Kapitel. 


Scheinbares Nachlaſſen der revolutionären Bewegung. — Die Reaktion benützt 
ſie zur Contrerevolution. — Die Judenverfolgung in Peſth. 


Nachdem wir die Miniſter in unſerer Hauptſtadt hatten, 
fühlten ſich vorläufig alle unſere Wünſche befriedigt. Dies 
waren ja die Männer, die unſere Freiheit er fochten hatten, 
fie mußten fie auch zu befeſtigen und zu bewahren 
verſtehen. Damals war Niemand, der dies nicht gedacht hätte. 
Wir waren überzeugt, daß für uns nun die großen Tage des 
friedlichen Schaffens, des Organiſirens gekommen ſeien und 
daß wir bald den Rang unter den Nationen einnehmen wür⸗ 
den, den wir einſt unter dem großen Ludwig und Matthias 
eingenommen hatten. 

Indem ich hier den Ausdruck „Wir“ gebrauche, will ich 
nicht behaupten, daß ich perſönlich von derſelben Meinung 
erfüllt war; die Blätter der Oppoſition beweiſen ſchwarz auf 
weiß, daß unſer ſchon damals ein kleines Häufchen von Skep⸗ 
tikern beiſammen ſtand, welches, die menſchlichen Dinge mit 
menſchlichen Augen betrachtend, den Tag nicht eher pries, als 
bis er zu Ende war. 

In dem Blatte, welches gleich nach der Ankunft der 
Miniſter erſchien, ſagte ich: „Koffuth — fo heißt es — 
hat es gegenüber den Wiener Miniſtern auf ſich genommen, 
auf unſerem nächſten Reichstage eine Vorlage zur Uebernahme 
eines Theils der öſterreichiſchen Staatsſchuld zu machen. Koſſuth 
vermag viel, aber die Nation zur Uebernahme der Schulden 
des Kaiſers Franz und ſeiner Miniſter zu bewegen, vermag 
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er nicht. Koſſuth wird jedoch klug fein und an die Gro ß⸗ 
muth der Ungarn appelliren. Dies Mittel trügt nicht.“ 

Von der damals durch den Miniſter Pillersdorf ausge- 
arbeiteten öſterreichiſchen Conſtitutionsurkunde ſagte ich, daß 
ſie recht gut ſcheine. Die Hauptſache bei jedem Geſetz ſei aber, 
daß man es hält. Es war dies ein Seitenblick auf unſere 
eigene Lage. 

Jedoch — das große Publikum, das Volk, war, wie 
geſagt, ruhig und voll Vertrauen. Man brachte unſern Mi⸗ 
niſtern eine großartige Fackelmuſik, wobei ein Redner aus der 
Menge Koſſuth, der übrigens nicht einmal mit den übrigen 
Miniſtern auf dem Balkone (!) erſchien, in einer emphatiſchen 
Apoſtrophe haranguirte und mit furchtbarer Erregung wie ein 
Wahnſinniger ſchrie: „Wie vor einer Gottheit falle ich vor 
Dir nieder, Ludwig Koſſuth!“ Ein Zug zur Charakteriſtik 
der damaligen Stimmung. 

Sie war nach anderer Seite hin allerdings noch ſehr 

bewegt. Jeder Stand, jeder Kreis, ja jeder Einzelne nahm 
die Zeit wahr und ſuchte mit der politiſchen Lage die eigene 
zu verbeſſern. Alle Tage hatten wir daher in Peſth Aufzüge 
und Deputationen von Handwerkern, Geſellen, Arbeitern, die 
bei den Sicherheitsausſchüſſen und nunmehr auch bei den Mi- 
niſtern etwas vorzubringen und eine Erleichterung nachzuſuchen 
kamen. Das Volk wandte ſich ſchon damals zum Zweck der 
Fürſprache am liebſten an Paul Nyäri, (7) dieſen 
echten Volksmann, der mit Energie Weisheit verbindet, im⸗ 
mer für Recht und Freiheit geſtritten und für jeden Hülfsbe⸗ 
dürftigen ein offenes Ohr gehabt hat. (3) — — 

() Die Miniſter verſammelten ſich damals in dem proviſo⸗ 
riſchen Amtsgebäude der Regierung auf dem großen Marktplatz. 

(*) Er bekleidete in jener Zeit die Stelle eines Vicegeſpanns 
im pPeſther Comitat. Dies war feine regelmäßige Bedienſtung; 
oben habe ich ſchon bemerkt, daß er auch Präſident des Comitats⸗ 


Sicherheitsausſchuſſes während der Revolution war. 
) Man hat Nyari mit Marat verglichen; dies iſt eine 
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Aber ein anderes Symptom gab ſich kund, das auf das 
noch immerwährende Vorhandenſein der alten ſchmutzigen Quellen 
einer ſchmachvollen Vergangenheit hinwies. Die Zeit ſchien 
zwar vorüber, aber die Quellen rannen noch — wenn auch 
tief unten im Boden. Von der deutſchen Bevölkerung einiger 
größeren Städte Ungarns (t) hat man ehemals nicht viele rühm⸗ 
liche Dinge zu erzählen gehabt. Dort war der Sitz des ver— 
rottetſten Spießbürgerthums; dort wohnte die Beſchränktheit 
— die aber ihren Egoismus ſehr ſchlau wahrzunehmen wußte — 
der Knechtſinn, die Sittengemeinheit. Es konnte freilich nicht 
anders kommen, und daß es nicht anders kommen konnte, daran 
war die löbliche alt- ungarifche Conſtitution der Status et 
ordines Schuld. Der Bürgerſtand hatte faſt keine politiſchen 
Rechte, er hatte nur ſeine ſtädtiſchen Immunitäten; aber dieſe 
mußten ihn eben, da wahre ſtaatsbürgerliche und menſch⸗ 
liche Berechtigung und Aufklärung fehlte, zu jenem engher— 
zigen Ichmenſchen machen, als welcher er dem natürlich weit 
gebildeteren Adel ſeit jeher zum Stichblatt des Witzes diente. 
Die „nyärspolgärok“ (2) und „hausherrek“ (8) waren die 
ſtehenden Stichwörter des unter den Ungarn verbreiteten Bürger⸗ 
haſſes; urſprünglich verſchuldet oder nicht — dieſer Haß 
beſtand einmal und die ihn leiden mußten, hatten ihn durch 
ihr unmittelbares Betragen wohl verdient. Das iſt nun, ſeit 
die Revolution ihre Höhe erreichte, freilich anders geworden; 
die deutſche Bevölkerung der Städte hat mit warmem In⸗ 
tereſſe am Freiheitskampfe des Vaterlandes Theil genommen; 


wahre Tollheit. Er hat wohl die entſchiedene Feſtigkeit eines 
Marat — war aber, wo es nur mit dem Recht anging, zur 
Transaktion geneigt. Er war nie ein Mann des Blutes. Eher 
konnte man ihn den Danton Ungarns nennen. 

(.) Und die Bevölkerung der meiſten Städte iſt eben deutſch. 

(2) Wörtlich fo viel als: Spießbürger. 

(?) Der ſatriſch auch in der ungariſchen Sprache gebrauchte 
deutſche Ausdruck: Hausherren. Die vermöglichen Bürger waren 
nämlich gerade die ſchlimmſten. Doch gab es ſtets Ausnahmen. 


— 75 — 


ſie hat ihre alten Sünden abgeſtreift und an Schwung und 
großherzigem Sinn mit ihren magharifchen Brüdern gewett— 
eifert. 

Aber in der Zeit, von der wir reden, war es anders. 


Damals hatte der größere Theil von ihr nur die Maske des 
Revolutionsgeiſtes vorgenommen — um feine Batzen und 


Staatspapiere beſſer dahinter verbergen zu können; damals 
ſtand das Spießbürgervolk des Morgens mit freiheitsſtrahlen⸗ 


dem Geſichte auf — und Abends machten fie in ihren Knei⸗ 
pen Conſpirationen gegen die „Wühler“. 
Zu den größten Wühlern aber gehörten in ihren Augen 


die Juden, ſchon deßhalb, weil die gekommene Freiheit 


auch ihnen das Recht verſprach, in Zukunft ehrlich alle Ge- 


ſchäfte betreiben zu dürfen. (!) Auf die Juden, die in Peſth 


vielen Handel treiben, hatten es die Spießbürger ſtets abge— 
ſehen; kaum glaubten ſie durch die beſtätigte Verfaſſung und 
Ankunft der Miniſter die Revolution geſchloſſen, ſo fingen ſie 
ſchon wieder ſehr tapfer an, über „das Judenvolk“ loszu— 
ziehen. Die geheimen Sendlinge der Camarilla (2) nährten 
dieſen Geiſt und fanden in ihm den erſten Haltpunkt zur contre⸗ 
revolutionären Agitation in der Hauptſtadt. Da ſich die Juden 
in der erſten Zeit ſehr fleißig am Nationalgardendienſt bethei- 
ligten, ſo gab ihr Erſcheinen in der Uniform zuerſt Anlaß, 
fie zu verhöhnen, am 17. April aber kam es vor der pro- 
teſtantiſchen Kirche ſchon zu Thätlichkeiten, denn als ein jüs 
diſcher Nationalgarde dort bei einem entſtehenden Auflauf Ord- 
nung ſtiften wollte, ſchrien die Spießbürger und der Pöbel: 
„Nieder mit den Juden!“ 5 


() Die Emanzipation der Juden war in der neuen Charte 
nicht ausgeſprochen, aber ſie mußte mit ihr kommen. Ich ergreife 


hier wiederholt die Gelegenheit, zu erklären, daß ich kein Jude 


8 obwohl mich die reaktionäre Preſſe noch immer dazu machen 
Ich bin als Katholik geboren und noch immer ein ſolcher — 
di in meiner Weiſe. 
() Die in Wien wie in Ungarn ſchon organiſirt war. 
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An demſelben Tage war die Sicherheitsausſchuß⸗Sitzung 
auf dem Stadthauſe zu ähnlichen Demonſtrationen auserſehen. 
Die Emanzipationsfrage kam hier auf's Tapet — — das be— 
nützten die Judenfeinde ſogleich zu den heftigſten Ausfällen 
gegen den bisherigen Magiſtrat, der zwar ein ſehr miferabler 
war, da er eben noch aus den Leuten des alten Regime's 
beſtand, dem jedoch der eingedrungene Pöbel mit Unrecht feine 
im Grunde gar nicht beſtehende Judenfreundlichkeit () 
vorwarf. Eine um die andere wurden ihm nun ſeine Sünden 
vorgezählt — er ſchwarz wie die Hölle ausgemalt — — ein 
Sturm von Verwünſchungen brach über ihn los; endlich machte 
eine Stimme den Vorſchlag, „dieſen ganzen Magiſtrat 
abzuſetzen“, und die ganze Verſammlung der Zuhörer, 
Pöbel und honette Leute, fiel mit furchtbarer Leidenſchaft ein: 
„Abſetzen! Abſetzen!“ (2) — Das Gebrüll kam mir vor (nur 
daß es jetzt gerecht war) wie: „Grucifige! crucifige!" Sel⸗ 
ten habe ich einem erſchütternden Verdikt beigewohnt. 

Faſt die ganze Verſammlung begab ſich ſtehenden Fußes 
zu dem Miniſter Klauzaͤl, und dieſer mußte den Leuten ver⸗ 
ſprechen, ihren Willen zu erfüllen. Er mußte den Magiſtrat, 
einſtweilen wenigſtens, ſuspendiren und zur Erledigung der 
Arbeitsfrage (denn dieſe kam in der Sitzung auch vor) 
eine Commiſſion aus Meiſtern und Geſellen ernennen; aber 
auch in Betreff der Juden mußte er ſich dazu verſtehen, die 
ohne Incolatsrecht (3) ſich in Peſth aufhaltenden auszu⸗ 


(*) Er war ihr Freund nur, inſofern fie ihn früher bezahl⸗ 
ten; dieſe alten ungariſchen Magiſtratsräthe ließen ſich nämlich 
für Alles bezahlen. Nirgends hat die Beſtechung in ſo monſtröſer 
Ausdehnung beſtanden, wie hier. 

(2) Wie niederträchtig mußte ein Magiſtrat fein, den ſelbſt der 1 
Bürger — der Bruder und Vater darin ſitzen hatte — einfimmig 2 
verdammte! Be 

() Diefes Incolatsrecht ſtammte indeß noch aus der Be 
dalzeit. 4 


19 
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weiſen. Nachts erhielten die mißliebigſten Magiſtratsräthe 
Katzenmuſiken. 

Schon zwei Tage darauf ging der Judenſpektakel von 
Neuem an. Wieder war es zufällig ein jüdiſcher National⸗ 
garde, der vor dem Stadthauſe Wache ſtand. Der Zudrang 

war groß; der Garde verwehrt einer zu großen Maſſe den 
Eintritt. „Nieder mit dem Juden!“ erſchallt es wieder. 
Dieſer will ſich mit dem Säbel wehren; Einer ſucht ihm den⸗ 
| ſelben zu entreißen und verwundet ſich dabei... Das Volk 
fieht Blut... Es entſteht ein Tumult. 

| Diefer Hat nun aber fort. In der Herrengaſſesſtrömt 
das Volk aus allen Klaſſen zuſammen, auch viele Arbeiter. 
Reden gegen die Juden werden gehalten. (9) 

Man weiß, daß in der Herrengaſſe die Revolutionshalle (2) 
iſt. Während die Scenen auf der Straße fortſpielen, wird in 
der Halle der Vorſchlag gemacht, ſich zum Miniſterium zu 
begeben und den Gegenſtand der Aufregung zur Erledigung 
zu bringen. Dies begab ſich zur Mittagszeit. Man ſchrieb 
heute den 19. April. 

Nach Mittag las man an der Thüre des Redoutenſaales 
eine gedruckte Petition an das Miniſterium angeſchlagen, und 
drinnen im Saale wurde fie in einem Kreiſe echter Spieß⸗ 
bürger laut vorgeleſen und unterſchrieben. Ihre Punkte waren: 
1) Entwaffnung der Israeliten in der Nationalgarde; 2) Ab⸗ 
ſchaffung der ſeit 1838 in die Stadt Eingewanderten; 3) Ge⸗ 
richtliche Belangung Hrn. Klein's, (8) Redakteurs des „Ungarn“. 

um 4 Uhr Nachmittags ſammelten ſich ſchon die bewaff⸗ 
neten Bürgercorps und die Nationalgarde. Man ſprach von 
ernſten Unruhen, die W denn — es war Alles 
abgekartet. 


ai Meiſt bon fremden Menſchen; es ſind die reaktionären 


2 Br Das berühmte Studentencafe. S. oben. 5 
N u Klein war Jude und Gegner a 
* 
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Zur ſelben Zeit fand eine Volksverſammlung vor dem 
Muſeum ſtatt ... von da ſtrömten neue Maſſen zur Stadt; 
ſie ſchrien fortwährend: „Nieder mit den Juden! Untergang 
den Juden!“ (J) 0 

Es wurde 5, 6 Uhr. Die Thüren der Kaufmannsgewölbe, 
die Hausthore wurden plötzlich geſchloſſen ... der unheimliche 
Geiſt, der einer Emeute, die mit der Revolution wenig ge— 
mein hat, vorangeht, ſchlich durch die Straßen... 

In der Königsgaſſe, die bedeutendſte des Judenquartiers, 
war es auch ſchon losgegangen ... dahin drängte ſich Volk, 
Pöbel und Nationalgarde. Der Haupttumult aber war auf 
der Landſtraße ... Die armen Juden, die hier ihre Kauflokale 
hatten, zerſtoben (es waren zumeiſt ältere Leute) nach allen 
Richtungen. Der Pöbel ſtürzte ihnen mit wülhenden Geſchrei 
nach. 6 

Und nun ging eines der ſcheußlichſten Schauſpiele an, | 
deſſen Zeuge ich je geweſen ... Die Maſſe tobte von einem 
Punkte gegen den andern hin, überfiel alle Augenblick einen 
einzelnen Vorübergehenden ... hatte derſelbe jüdiſche Geſichts⸗ 
züge, ſo hieß es: „Das iſt Einer! ſchlagt ihn todt!“ Zum 
Glück konnte die Nationalgarde und das Bürgercorps (2) 
wegen ihrer Anzahl überall zugegen fein... Ueber 80 ſo 
Verfolgter entriß fie den Händen des wüthenden Pöbels und 
brachte ſie in Sicherheit; jedoch Viele wurde auf der Straße 
und in Häuſern verwundet. ' 

Um aber dies zu verſtehen, muß ich noch bunzſeden 
Dieſe erbärmliche uniformirte Bourgeoiſie (und auch in der 
Nationalgarde fehlten ſolche Geſellen nicht) war zum Theil 
deßhalb jo ſchnell zur Hand, weil ſie dachte, alle von ihr 
dem Pöbel entriſſenen Juden würden nun in ihre Macht ge⸗ 


(0) Es waren deutſche ſowohl, wie ingeriße Sunne. Er 


Nationalgarde feit dem März. In jenem Sr ſteckten BR meiſt 

Spieß bürger. > ge 
b. e 

2 * * 


r 
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geben. Viele dieſer Basen Ordnungsſtifter ließen es ſich, 


als ſie zum Ausrücken commandirt wurden, nicht N daß 


ſie gegen die Juden beordert ſind. 

Später kamen noch manche Gewaltthätigkeiten an jüdi⸗ 
ſchen Wohnungen und auch in denſelben vor; die finſter ein⸗ 
brechende Nacht aber wäre ohne Zweifel Zeuge einer blutigen 
Maſſacre geworden ... da endlich entſchloß ſich das Miniſterium 
zum Ernſte. - 

Es marſchirte Militär auf und nahm feine Poſition auf 
der Landſtraße. Wie dieſe dunkeln, feſten, ernſten Truppen⸗ 
körper mit militäriſcher ube herannahten, verging dem Pöbel 
plötzlich die Luft zum Kravall; damals halte der Arbeiter es 
noch t gelernt, mit der Linie anzubinden; ſpater ward es 
anders. 29 

Dennoch aber ſchrien fie, als der Miniſterpräſident Bat- 
thiany zu Pferdſerſchien „Wir wollen keine Juden!“ einmal, 
und „Eljen Batthiaug n“ das andere Mal. 

Tags darauf erſchien 4 Miniſterialplakat, das die Ruhe⸗ 
ſtörer zur . verwies, die eingezogenen Juden ſowohl 
pi ns vor eine Conmniſſion zu ſtellen verſprach, zur 


* 


n euer Eee aber die ſtrengſten Maßen an⸗ 


5 I. war 3 die Ordnung noch nicht bergeſel * 


Fortwährend fielen vereinzelte Gewaltthaten. vor, fortwährend 


Zuſammenläufe, bis tief in die Nacht, und in der Nacht die 


abenteuerlichſten Gerüchte vom Nahen großer Maſſen Prole⸗ 
tarier aus dem Stadtwäldchen. (2) Alle Plätze mußten mili⸗ 
täriſch . werden 9)? ganze Bataillone lagerten vor 


C Das Bürgetcorps nahm fafi nur Juden ale uni 

gegen wurden von der Nationalgarde und ſpäter von Militar⸗ 
patrouillen auch viele Plebejer in der kurzen Jacke arretirt. 

12 5 (7) Eine hübſche Anlage vor der Stadt, und zwar in der 
jenes Theils, der meiſt von Israeliten bewohnt wird. 


* 


* 5 nt * 
» 9 2 


! 


\ 
2 9 


925 


| „* ge: war die israelitiſche N daheim ang, 0 
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dem Stadthaus darin ſaß der Sicherheitsausſchuß in Per⸗ 
manenz. 2 4 N Ai a 
Aus dieſen wenigen Zügen wird der Leſer viel entnehmen 
koͤnnen. Die erſten Heldenthaten der Reaktion waren vollbracht. 
HGeegen die Juden fing fie an, mit den Magharen wollte fie 
enden; denn Juden wie Magharen waren Demokraten. Sie 
fing beim ſchwächern Theil an; ſte benützte den nn 
Revolutionsgeiſt zur Contrerevolution. 
Scenen wie die oben geſchilderten waren kürzlich noch in 
andern ungariſchen Städten, namentlich aber in Preßburg, viel 
* blutiger, bei denen wer und 4 herrſchten, 
vorgekommen. 


2 
u 


3 9 a 2 0 
* v 
Achtes N 2 - 
Der Tablabird - Charakter des Miniſteriums. e Bildung der jungen radi⸗ 
kalen Oppoſitionspartei. — Die nt ufton immer kecker. — Koſſuths 
Pr Krankheit. — Die Miniſterialpartei * 9 
Die jüngere radikale 1 “ 125 br ee 
5 zu organifiren. Man ſah wohl, daß das bin den 


revolutionären Geiſt nicht zu beherrſchen und zu hu verſtand. 
Es ſchien ſich den Anmaßungen der in Wien ſchon ſehr keck 
hervortretenden e kaum entgegenzufglien. ( Man 


end datos eh entſchloſſen, die Ihrigen bis auf den . 
* Blutstropfen zu vertheidigen. Die ungariſchen Juden haben im 
Bis: fpätern Kriege ihre Zapferfeit und Liebe zum Vaterlande bewieſen. 
* (0) Es waren in Wien von dieſer Camarilla die erorbitante⸗ 
fen Nachrichten verbreitet und kaum übertrieben. Kaiſer Ferdinand 
war von all Denjenigen umlagert, die irgend etwas verloren hat⸗ 
ten und die noch zu gewinnen hofften. Die Dame Ci bini, 

8 Krankenwäterin des leidenden Monarchen, hatte über ihn und ſeine 
Gemahlin einen mächtigen Einfluß; fie ſelbſt war ein Geſchöpf 
der Ariſtokraten und Ligorianer. Die eigentlichen Säul FR 
Reaktion waren im Erzherzogin Sophie und Erzherze ud⸗ 
1 wig. un Tore Metternich nur ſtürzen helfen, um allein re⸗ 5 


5 
“ . 
* _ „ u 
x 2 


4 
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hörte und ſah vom Walten dieſes Miniſteriums ſo gut wie 
Nichts. Schon erhielt es den Namen des „nichtsthuenden“. 
Seine Freunde aber ſagten, es beſchäftige ſich im Innern mit 
der Bildung der Verwaltungsmaſchine. Wohl ſchien da nur 
eine Maſchine gebaut zu werden! 

„Das Miniſterium,“ jo rieth damals die „Oppoſition“, 
„trete entſchieden und mit Publizität auf; es fange an zu 
handeln. Die alte Partei (die geſtürzte) hat uns die 
Proletarier an den Hals gehetzt . . .. die Contrerevolu⸗ 
tion klopft an die Thüre.“ 

Das Umherziehen von Pöbelhaufen — ihr Geſchrei gegen 
die Juden wiederholte ſich noch ſtets. Dazwiſchen miſchten ſich 
neue Gerüchte, z. B. daß die Proletarier die Pulverthürme 
ſtürmen wollen. — Ein viel mehr ängſtigendes Gerücht war 
für die guten Bürger dasjenige, welches Koſſuth als ſchwer 
darniederliegend ausgab, was jedoch ein falſches und ebenfalls 
von der Reaktion ausgeſtreutes war, denn Koſſuth litt zwar 
an der Bruſt, hütete auch das Bett, aber ſeine Thätigkeit 
war ſelbſt hier größer, als die der andern Miniſter in ihren 
Bureau. 

Aus Wien erhielten wir die Nachricht, daß Graf Kol⸗ 
lowrat, Minifterpräfivent des öſterreich. Conſeils, feine Ent⸗ 
laſſung genommen habe und Fiquelmont im Anzuge ſei. (1) 
Zugleich ward uns geſagt, der eigentliche Verfaſſer des Con⸗ 
ſtitutionsentwurfs für den Kaiſerſtaat ſei nicht Pillersdorf, 
ſondern Baron Joſika, der ſiebenbürgiſche Erkanzler — einer 
von den Koryphäen der ſpecifiſch ungariſchen Camarilla. 


gieren zu können. Bis auf die neueſte Zeit iſt ihr dies vollkommen 
gelungen. Vom erſten Augenblick ihrer Selbſtſtändigkeit hat ſie 
die Camarilla, wozu das erſte öſterreichiſche Miniſterium vollſtän⸗ 


dig gehörte, dirigirt. 


(Y Kollowrat war der Staatsmann der ſlaviſchen Partei; 


elmont (Gefandter in Petersburg) der ruſſiſchen. Das war 


ein raſches Vordringen. 
Chownitz, Ungarn. I. 6 


2 


Man muß den leichten, unbekümmerten Sinn der Wiener 
kennen, der dies alles viel ſorgloſer hinnahm, als unſer et— 
was ſchwermüthiges ungariſches Volk. In der That kam eine 
ganze Schaar fröhlicher Männer aus der Kaiſerſtadt zu uns 
(Bürger- und Studenten- Deputation), um uns für unſere 
Sympathien zu danken. Prof. She 10 war an der Spitze 
der Deputation und überreichte den Peſthern bei Gelegenheit 
der eigens veranſtalteten Volksverſammlung eine deutſche Fahne 
ſowie den Schild des Matthias Cor vin (2); die Ungarn 
hatten den Wienern ſchon früher eine Magharenfahne geſchickt. 
Verbrüderungen wurden geſchloſſen und die luſtigen Wiener 
mit tauſendſtimmigen Eljens bejubelt. Abends war ihnen zu 
Ehren Vorſtellung im Nationaltheater (3) und Feſteſſen. 

Ich erwähne alles dies, weil auch hieraus neue Schlag- 
lichter auf das geheime Wirken der Contrerevolution fallen 
werden. Noch waren nämlich die Wiener Deputirten bei uns, 
als aus der Kaiſerſtadt die Nachricht eintraf, daß bei einer 
dortigen Volksverſammlung alle Ungarn ſchmählich ſeien ab- 
gewieſen worden. Die Thatſache war, daß einige Sendlinge 


der Camarilla die Wiener Volksverſammlung wirklich zu dieſem 
Entſchluſſe hatten bringen wollen. Die Freundſchaft unter 


Oeſterreichern und Ungarn war dem Hofe ein Dorn im Auge. 


Neue Gerüchte aus Croatien. Das Miniſterium Bat⸗ 
thiany hatte mehrere Commiſſäre nach Agram zum Zweck der 


Verſtändigung mit der dortigen Bewegungspartei geſendet; 
was aber ließ Jellachich mit dieſen n thun! Den 


() Damals noch ein Held der Aula. 


( Der Schild war bisher im bürgerlichen Zeughauſe zu Wien 


aufbewahrt. 
(5) Peſth hat ein deutſches — und das ungariſche National- 


theater; außerdem ein „Arena“ (Sommerſchauſpielhaus). Als das 
deutſche Theater abbrannte, errichtete man noch ein ſogenanntes 


Noththeater auf dem großen Marktplatz. Außer der Nationalbühne 
waren die übrigen Häuſer während der Revolution nur ſpärlich 
beſucht. Alles concentrirte ſich damals um den magyariſchen Stamm. 


a > 
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einen behielt er als — Geiſel zurück, den andern ließ er 


unter Bedeckung über die Grenze bringen, um ihn vor dem 
von ihm allein aufgehetzten Pöbel zu ſichern. So verſtand 
Jellachich das Völkerrecht! (5) 


| 
| 


Der 25. April brachte auf dem Stadthauſe und in der 
Sitzung des Sicherheitsausſchuſſes das Symptom der aus der 
Reaktion ſich entwickelnden Anarchie. Wild ſchrie und ſtürmte 


es wieder: „Fort mit den Juden! — Arbeit dem Volk!“ 
| — Aber es ließen ſich auch ſchon Rufe hören, wie: „Fort 
mit den Deutſchen aus dem Lande! — Hinaus mit Allen, 
die in Peſth kein Gewerbe haben!“ — Das Erſtere brüllte 


der magyariſche Pöbel, das Zweite der deutſche Pfahlbürger. 
Die Karten wurden ganz hübſch durcheinander gemiſcht. Zu— 
gleich gab ſich das Toben gegen Nyäri und Rottenbiller , 
wiederholt kund, um — jede Autorität zu vernichten. Wird 
man's wohl glauben, daß ſogar auf die Ausweiſung der 
ganzen Jugend aus Peſth Anträge geſtellt wurden? 
Einen wohlthuenden Gegenſatz hiezu bildete der 27. April, 
an welchem uns eine Deputation aus Siebenbürgen beſuchte, 
um uns den feſten Entſchluß zu verkünden, daß ganz Sieben⸗ 
bürgen die Union (3) mit Ungarn wünſche. In der Revo⸗ 


lutionshalle, dem Kampfplatze für Recht und Freiheit, wur⸗ 
den die Siebenbürger mit Enthuſiasmus aufgenommen; Reden 
wurden dort von ihnen () und von den Ungarn (unter dieſen 


0) Da er ſich ſchon damals als Chef eines fremden Volkes 


betrachtete, ſo rede ich hier abſichtlich vom internationalen Recht, 


um zu zeigen, daß er dies eben fo gut als jedes andere — aus⸗ 


genommen, wie ſich heute herausſtellt, das Recht der Hofreaktion 


— verhöhnte. 
() Nyäri als Präfivent des Comitats-Sicherheitsausſchuſſes 


hatte zugleich im ſtädtiſchen, und Rottenbiller als Vorſitzender die⸗ 


ſes hatte zugleich in jenem Sitz und Stimme. Dieſe beiden Män⸗ 
ner arbeiteten raſtlos Tag und Nacht. 
) Siehe oben. 8 
() Für denjenigen deutſchen Leſer, der es nicht wiſſen ſollte, 
6 * 
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zeichnete ſich wieder Paul Vasväry aus) gehalten; man um⸗ 
armte ſich unter Freudenthränen. Abends erhielten die Gäſte 
eine prachtvolle Fackelmuſik. Es waren faſt lauter junge Män⸗ 
ner, echte Demokraten. 

Eine Notiz noch kann ich nicht unterlaſſen. An dem⸗ 
ſelben Tage war es, daß der damalige k. k. Oberfeuerwerker 
in Ofen, Joſeph Mack — ein geborner Ofner — den 
proviſoriſchen Kriegsminiſter Ungarns in einem offenen Schrei— 
ben zur Errichtung eines nationalen Artilleriecorps 
aufforderte. Dies war die erſte volksthümliche Regung unter 
dem Militär . . . Sie ſtand noch lange vereinzelt da. Be⸗ 
kanntlich hat Mack ſpäter als ungariſcher Oberſtlieutnant bei 
der Vertheidigung von Comorn ſich einen Namen erworben. 

Jetzt erſt nahm die Krankheit Koſſuths einen bedenklichen 
Charakter an. Er konnte nicht mehr arbeiten. Dadurch wurde 
das unthätige Miniſterium noch mehr gelähmt. Allenthalben 
warf ihm die radikale Partei ſchon vor, daß es mit den 
Männern des alten Syſtems anfange zu kokettiren, was es 
keineswegs aus politiſcher Unehrlichkeit, ſondern aus politi⸗ 
ſcher Furchtſamkeit that. Es beließ eine Menge der berüch- 
tigtſten Bureaukraten der Vorzeit in ihren Aemtern; es fing 
an, ſeine ſogenannten Lieblingsreiſen nach Wien zu ma⸗ 
chen; es wollte ſich's mit Niemand verderben. Mit der Ca⸗ 
marilla dachte es tranſigiren zu können, während man ſte 
doch nur unterdrücken oder ſich von ihr unterdrücken laſſen 


die Bemerkung, daß Siebenbürgen, Jahrhunderte lang ein Be— 
ſtandtheil der ungariſchen Krone und von dieſer niemals voll⸗ 
ſtändig getrennt, der Bevölkerung nach aus Ungarn, Szeklern 
(ebenfalls, und zwar vielleicht der kräftigſte ungariſche Stamm), 
Sachſen und Wallachen beſteht. Unter den Sachſen agitirte die 
alte Büreaukratie fortwährend gegen die Union; fie that dies aber 
nicht im deutſchen Intereſſe, denn da mußte ſie ſich an Frankfurt 
anſchließen; ſie that es lediglich im Intereſſe des Hofes — und 
empfing ihre Signale von der Camarilla. = 


ale 
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kann. Kurz, die Männer Batthiany's waren ganz und gar 
Täblabiroͤs geworden. 

Es war Zeit, dieſes Miniſterium auf eine andere Bahn 
zu drängen. Die beiden Zeitungen, der ungariſche „Märtzius“ 
und die deutſche „Oppoſition“ thaten ihr Möglichſtes; außer- 
dem fingen ſich radikale Clubs zu bilden an. Bisher beſtand 
in Peſth eigentlich nur ein Club, das war der ſogenannte 
 Ellenzeki-kör (Y aus vormärzlicher Zeit, ihm präſidirte Graf 
Ladislaus Teleki. Die Männer der Märzregime's waren aus 
ihm hervorgegangen; ſo lange ſie noch Oppoſitionsmänner 
waren, war der Club ein entſchieden freiſinniger. Seit die 
Koriphäen deſſelben ans Ruder gelangten — nahm er eine 
| zuſtimmendere Haltung an. Es wandten ſich zwar viele jei- 
ner Mitglieder von dem neuen Betragen der Miniſter ab, alle 

aber nicht; ſo kam es, daß der Club als altliberal verſchrieen 
ward, und ſeine energiſchen Mitglieder ſelbſt den Antrag auf 
feine Reorganiſation ſtellten, (2) wie denn Lad. Teleki, Be⸗ 
zeredy, Patai, Nyäri, Kubinyi und Mehrere von der ältern 
liberalen Partei ſich bald nach dem März der entſchieden radikalen 
anſchloſſen. — 

Da man jedoch auf baufällige Gebäude umſonſt neue 
Hoffnungen legt — ſo beſchloß die junge Demokratenpartei 
den alten Oppoſitionsclub nicht mehr zu beſuchen, ſondern 
einen neuen zu errichten. Die Univerſitätsjugend, die Mitglieder 
der Revolutionshalle, entwarfen den Plan zu einem „demokrati⸗ 
ſchen Club.“ 

Dies geſchah zur ſelben Zeit, als zu Groß-Kikinda 
im Banat von den reaktionären Raitzen die ruſſiſche Fahne 
ausgeſteckt wurde. (5) Allein da Großkikinda längſt als das 

(*) Wörtlich Oppoſitionsclub. 

() Sie wurde fpäter in das Werk geſetzt, der Club veränderte 
auch feinen Namen und hieß von nun an Radikal-kör, radikaler 


() Raitzen, Rascii iſt der Name, der in den alten Urkunden 
von den in Ungarn vorhandenen Serben gebraucht wird. 
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Hauptneſt der von einem finftern Pfaffen geleitet 
ſchen Conſpiration war, jo hatte man ein dorf 
ſchon früher einen Regierungscommiſſar endet. Ex 
ſein Amt damit, daß er die Hauptverfülnn deren er ig 
werden konnte, hängen ließ. (2) Wir habe aemals dem 0 
das Wort geredet, aber diesmal ſtimmte wir ein; die 8 
wird zeigen, daß wahrlich nicht wir d. Grauſamen 
Zu Krakau fand eine ganz ander flaviſche @E 
ſtatt. Die war gegen die sſterreichiſche Eſpotle 9 
Am 27. April bombardirten die k. k. uppen die St 
dies gelang. Anders ſtanden die Sachen e Hofes in It 
Und für Italien begannen ſich vom erſtenlthemzuge 
heit in Ungarn alle Sympathien zu rege... Wir 
ſpäter ſehen, daß die Italiener dasſenige zoll in Euro 
ren, denen ſich die Theilnahme unſerer zndsleute 
jedem andern zuwandte. 
Das Miniſterium begann endlich, inſolge der ene 
Agitation unſerer Partei, in Wien mit ut die Zurück 
fung der ungariſchen Truppen aus Italie und aus en 
Provinzen zu fordern. Wir hatten dem Üniflerium d 
Tag nach feiner Ankunft geſagt, daß dies erer ſte S 
feiner neuen Bahn fein müſſe. Ein eigees Kriegs 
ohne eigene Armee ſei ein Widerſprmn Einem 
dem öfterreichifchen gegenüber kann man ih nur auf 
Macht ſtutzen. Alle Klugheit und alle Maß 
reinen Politik e vis-a-vis dem bie nich 7 
(0) Dem famöfen Patriarchen griechtz nichtun 
geſagt ruſſiſchen, Confeſſion, Rafachtch. 
(˙) Monſignor Rafjachich hatte ſich natzlich in S 
bracht. 
(Die Polen find ein Volk und mien frei 
Ungarn wohnenden Raitzen aber ſind nur z u 
auch das und hatten fie dabei nur Sinn t Rreibe 


war ihnen eben die ungarifche Freihett zu 
werden. * 


* 
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aus ein zu langen Geſchichte kannten, um nicht zu n 
daß en, achdem er mit vorgeblicher Gutmüthigkeit, mit Sc 
ele nd den alten tauſendmal angewendeten Künſten 
ansrichm würde — Gewalt zu provociren entſchloſſen ſei. 
Dinittemm machte Anfangs ſehr laue, ſpäter etwas fräf 
Doriielingen in dieſer Richtung. Das Wiener Minift 
antworte mit Aus flüchten: man konne die Truppen nie 
mell ailliren; man könne ſie namentlich in Italien 
wicht ehren, wenn man dem Kaiſerſtaat nicht tödtliche 9 
den Pe wolle. ... Seine perfideſte Entgegnung aber 
ſtehen ja in Ungarn eine Menge oſterreichiſcher ? 
pen ( * dieſe habe man einſtweilen unter das unga 
Rriegliinifterium geſtellt, um uns Erſatz für unſere aut 
gen ı geben.“ Die ganze Welt wußte, daß dieſe fre 
unge — wohl gegen, aber nicht für uns im Lande bli 
Enplie alſo verlangten die Miniſter Ungarns kategoriſch 
Erfüllung der wichtigſten Conſequenz der neuen Charte. 
ber das war ja eben unſer Miniſterium. Wenn 
Anerg ſchon ungeheuer ausholte, jo kam fie bis zur 
enorihien Forderung,“ weiter aber gewiß nicht. Ungl 
h, ber wahr; dieſe Männer, welche mit heldenmüt 
Unerfäitterlichkeit die Märzfreibeiten errungen haben, w 
zur walt gelangt — Schwachlinge. 
Terander Petöfi, der herrlichſte Dichter Ungarns 
e der herrlichſte des heutigen Guropa’s, (2) bem 


Leſer wird vielleicht wiſſen, daß dies das altöſte 

N war. In Böhmen hatte man ungariſche, in Un 
u in Italien Grenztruppen u. ſ. w. Eine N 

die Be, Nach der loblichen altbabsburgiſchen M 
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Hauptneſt der von einem finſtern Pfaffen () geleiteten raitzi⸗ 
ſchen Conſpiration war, ſo hatte man dahin vorſichtshalber 
ſchon früher einen Regierungscommiſſär geſendet. Er begann 
ſein Amt damit, daß er die Hauptverführer, deren er habhaft 
werden konnte, hängen ließ. (2) Wir haben niemals dem Galgen 
das Wort geredet, aber diesmal ſtimmten wir ein; die Folge 
wird zeigen, daß wahrlich nicht wir die Grauſamen waren. 

Zu Krakau fand eine ganz andere flabiſche Erhebung 
ftatt. Die war gegen die öſterreichiſche Deſpotie gerichtet. (8) 
Am 27. April bombardirten die k. k. Truppen die Stadt; 
dies gelang. Anders ſtanden die Sachen des Hofes in Italien. 
Und für Italien begannen ſich vom erſten Athemzuge der Ein⸗ 
heit in Ungarn alle Sympathien zu regen. . .. Wir werden 
ſpäter ſehen, daß die Italiener dasjenige Volk in Europa wa⸗ 
ren, denen ſich die Theilnahme unſerer Landsleute mehr als 
jedem andern zuwandte. 

Das Miniſterium begann endlich, in Folge der energiſchen 
Agitation unſerer Partei, in Wien mit Ernſt die Zurückberu⸗ 
fung der ungariſchen Truppen aus Italien und aus den öſterr. 
Provinzen zu fordern. Wir hatten dem Miniſterium den erſten 
Tag nach ſeiner Ankunft geſagt, daß dies der erſte Schritt auf 
ſeiner neuen Bahn ſein müſſe. Ein eigenes Kriegsminiſterium 
ohne eigene Armee ſei ein Widerſpruch. Einem Hofe wie 


dem sſterreichiſchen gegenüber kann man ſich nur auf materielle 


Macht fügen... Alle Klugheit und alle Maßregeln der 
reinen Politik nützen vis a- vis dem Hofe nichts, den wir 


() Dem famöſen Patriarchen griechiſch nichtunirter, beſſer 
geſagt ruſſiſchen, Confeſſion, Rajachich. 


(*) Monſignor Rajachich hatte ſich natürlich in Sicherheit ge⸗ 


bracht. - 

() Die Polen find ein Volk und wollen frei fein; die in 
Ungarn wohnenden Raitzen aber find nur Koloniſten; wären fie aber 
auch das und hätten ſie dabei nur Sinn für Freiheit! So aber 
war ihnen eben die ungariſche Freiheit zu viel, ſie wollten ruſſiſch 
werden. 
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aus einer zu langen Geſchichte kannten, um nicht zu wiſſen, 
daß er, nachdem er mit vorgeblicher Gutmüthigkeit, mit Schmei⸗ 
chelei und den alten tauſendmal angewendeten Künſten nichts 
ausrichten würde — Gewalt zu provoeiren entſchloſſen ſei. Das 
Miniſterium machte Anfangs ſehr laue, ſpäter etwas kräftigere 
Vorſtellungen in dieſer Richtung. Das Wiener Miniſterium 
antwortete mit Ausflüchten: man könne die Truppen nicht ſo 
ſchnell railliren; man könne ſie namentlich in Italien noch 
nicht entbehren, wenn man dem Kaiſerſtaat nicht tödtliche Wun⸗ 
den ſchlagen wolle. . .. Seine perfideſte Entgegnung aber war 
die: „es ſtehen ja in Ungarn eine Menge öſterreichiſcher Trup⸗ 
pen . dieſe habe man einſtweilen unter das ungariſche 
Kriegsminiſterium geſtellt, um uns Erſatz für unſere auswär⸗ 
tigen zu geben.“ Die ganze Welt wußte, daß dieſe fremden 
Truppen — wohl gegen, aber nicht für uns im Lande blieben. 
Endlich alſo verlangten die Miniſter Ungarns kategoriſch die 
Erfüllung der wichtigſten Conſequenz der neuen Charte. 

Aber das war ja eben unſer Miniſterium. Wenn feine 
Energie ſchon ungeheuer ausholte, jo kam fie bis zur „ka⸗ 
tegoriſchen Forderung,“ weiter aber gewiß nicht. Unglaub⸗ 
lich, aber wahr; dieſe Männer, welche mit heldenmüthiger 
Unerſchütterlichkeit die Märzfreiheiten errungen haben, waren, 
zur Gewalt gelangt — Schwächlinge. 

Alexander Petöfi, der herrlichſte Dichter Ungarns und 
vielleicht der herrlichſte des heutigen Europa's, (2) bemerkte 


(1) Der Leſer wird vielleicht wiſſen, daß dies das altöfterrei- 
chiſche Syſtem war. In Böhmen hatte man ungariſche, in Ungarn 
deutſche, in Italien Grenztruppen u. ſ. w. Eine Nation mußte 
die andere bewachen. Nach der löblichen althabsburgiſchen Manier 
hatte man ſeit dem März die fremden Truppen noch nicht aus Ungarn 
herausgezogen, obgleich man es längſt verſprach. 

(2) Man kennt dieſe Dichtungen im Auslande noch nicht; aber 
man ſollte ſie kennen lernen, um zu erſtaunen über die Urkraft 


und Naturwüchſigkeit, über dieſe echt magyariſche und wahrhaft 


geniale Weiſe, die ſich in ihnen offenbart. Nach den neueſten 


| 
9 
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mir über dieſe Männer, mit der nur ihm eigenen ſcharfen 
Auffaſſung: ein Jeder iſt ſeines Zeitalters Kind; als es zu 
reden galt, und Worte Schwerter waren, waren dieſe Männer 
groß, nun es zu handeln gilt, ſind ſie klein. 

War es denn nicht eine wahre Satire, daß ungefähr am 
2. Mai 1848 der Radikal-Klub eine Petition an das 
Miniſterium einreichen und es unter der Deviſe: „Das Water« 
land iſt in Gefahr!“ auffordern mußte, Truppen gegen 
das ſich faktifch bereits losreißende Croatien aufzuftellen? 
Seine eigene Partei mußte es ſchon zum Handeln treiben. 
Wer hätte geglaubt, daß Koſſuth in dieſem Miniſterium ſitze. 
Freilich war Koſſuth, obgleich nicht mehr lebensgefährlich krank 
— doch noch von den Geſchäften zurückgezogen. Wir werden 
aber bald ſehen, daß ſelbſt Ludwig Koſſuth als Miniſter nicht 
immer der Mann war, zu dem ihn eigentlich die Natur 
auserſehen hatte, als ſie ihn zum Feinde ee 
Tyrannei ſchuf. Der Wahrheit die Ehre! ö 

Indeſſen hatten die Peſther und Ofner viel mit hen 
Wahlen zu thun bekommen. Der abgeſetzte Magiſtrat ſollte 
nämlich erneuert werden, und zwar nach dem neuen Wahlgeſetz 
von 1847/8. Ich bemerke darüber nur in Kürze, daß dies 
Wahlgeſetz zwar keineswegs im Sinne der reinen Demokratie, 
aber als Uebergang von den Privilegien noch immer erträglich 
war. Wähler und wählbar war ohne Unterſchied Jeder⸗ 
mann, der Gewerbe, Handel u. ſ. w. ſelbſtſtändig betrieb, 
die Doktoren, Beamte u. ſ. w., der Landmann mit Grundei⸗ 
genthum () u. ſ. w., endlich alle diejenigen, welche in der 
(wollte Gott falſchen) Nachrichten iſt auch Petöft im ungariſchen 
Freiheitskampfe gefallen. 2 

(˙) Die Geſetze von 184 / oder die neue Charte, machten die 
ehemaligen Unprivilegirten (Bauer, Kleinſtädter ꝛc.) nicht nur frei, 
ſondern gaben ihnen auch den Grund, den ſie bisher für ihre 
Herrſchaften bearbeiten mußten, zurück, hoben die Robot auf und 


wieſen die Entſchädigung der früheren Grundherrn dem Staate 
zu. (Die ungariſchen Domänen ſind ſehr reich.) 
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früheren Conſtitution das Wahlrecht beſaßen, alſo Adel, höhere 
Geiſtlichkeit u. ſ. w. Der Cenſus war hierbei nicht unmäßig. 
Ich bemerke aber noch, daß auch dies Wahlgeſetz ein ſolches 
war, wie es in den meiſten Fürſtenſtaaten geſchaffen wird; 
indem nämlich Doktoren, Profeſſoren, aber auch Schuhmacher 
„die mit wenigſtens einem Geſellen arbeiten“ (/) wählbar 
waren, waren es — die Schriftſteller, die politiſchen Journa⸗ 
liſten, dieſe Führer der Maſſen nicht. Sie waren es höchſtens 
vermöge ihres Einkommens. Ja, aber die Fürſten wiſſen auch, 
was ſie thun! 

Sehr komiſch war es, daß bei der geringſten guten Wen⸗ 
dung unſerer untern Angelegenheiten — nämlich in Croatien 
und dem Banat — die miniſterelle Partei (2) ſogleich aus 
vollem Halſe ſchrie: „Alles geht gut! Die Regierung iſt 
im Begriff, ſich volle Achtung zu verſchaffen. Ihrer Klugheit 
iſt es gelungen u. ſ. w.“ — So riefen ſie auch am 5. Mai; 
damals kam die Nachricht aus Agram, Joſipovich (?) habe 
durch eben jo offenes als energiſches Handeln die Aufftändi= 
ſchen theils überzeugt und theils eingeſchüchtert. Er habe näm= 
lich in einer großen Verſammlung zwei geladene Piſtolen auf 
den Tiſch gelegt und gerufen: „Da! Landsleute, erſchießt mich, 
wenn ihr meint, ich ſei Euer Feind! Ich aber ſage Euch, 


() Dies war ihr Cenſus. 

() Schon hatte ſich dieſe compakt geſtaltet. Die Männer 
des nicht kalten und nicht warmen Liberalismus gehörten dazu. 
Intereſſant war die Bemerkung, daß von dem Augenblick, als die 
halbreaktionäre Zopf⸗ und Spießbürgerpartei ſah, daß dieſes Mi- 
niſterium geneigt ſei, ſich in's Schlepptau des Hofes nehmen zu 
laſſen, es ihm ſogleich ſeine Sympathien ſchenkte. 

() Joſipovich war bisher der Graf (eine Wahlwürde) der fo- 
genannten Turopolper Landſchaft in Croatien, die aus lauter Ade- 
ligen beſtand, welche, obgleich echte Croaten, fortwährend treu 
an Ungarn hielten. Joſipovich hat an der Spitze dieſer Partei jahre- 
lang muthig gegen die N der illyriſchen, des Gay ꝛc. 
gekämpft. 


— 
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Ungarn iſt bereit, Euch als Brüder zu behandeln, und alle 
Eure Forderungen, ſo weit ſich die letztern nämlich nur immer 
mit der Einheit des Staates vertragen, zu bewilligen. Ihr 
ſollt Euren eigenen Miniſter, Euer eigenes Landesdeparte⸗ 
ment beim ungariſchen Miniſterium haben, und nur Croaten 
ſollen darin angeſtellt ſein; Ihr ſollt unbeſorgt um Eure 
Sprache ſein können u. ſ. w.“ Dieſe Angabe wurde von der 
miniſteriellen Täblabiropartei mit Sang und Klang in der 
Hauptſtadt verbreitet und ſchon glaubten ſie, daß das Valer⸗ 
land gerettet ſei. Dieſe Menſchen ſahen nicht ein, daß man mit 
Jellachich und den Seinigen nicht unterhandeln könne, weil 
die Grundlage zu jeder Unterhandlung fehlte, weil kein ge— 
meinſchaftlicher Berührungspunkt beſtand, weil dieſe Partei 
und der ungariſche Staat diametrale Gegenſätze waren. Ja, 
ja; das erſte ungariſche Miniſterium! Es war ſeiner Aufgabe 
durchaus nicht gewachſen. 


Neuntes Kapitel. 


Unſere neuen Beziehungen zu Wien. — Das Verhältniß der Deutſchen in 
Ungarn. — Die Ofner Blutnacht. 


In Wien züchtigte man mittlerweile das halbruſſiſche 
Miniſterium Fiquelmont. Den dritten Mai erhielt der letz⸗ 
tere Herr eine grandioſe Katzenmuſik, dem Erzbiſchof wider⸗ 
derfuhr dieſelbe Ehre (.); Hoyos legte das Obercommando 
bei der Nationalgarde nieder und Heß übernahm es an feis 
ner Statt. Latour übernahm das Portefeuille des Krieges. 
Man ſieht, hier ging es mit raſcheren Schritten als bei uns, 
in die Schlingen der Reaktion. 

Unſer Miniſterium beſchloß die Errichtung mobiler Na⸗ 

(0) Er trug darauf an, daß die kürzlich mit Schimpf und 
Schande verjagten Ligorianer wieder zurückberufen werden. 
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tionalgardekolonnen. Während die Raitzen ſich bis an die 
Zähne waffneten und Jellachich in Croatien militäriſche Aus⸗ 
hebungen machte und feine Armee complettirte, ſchuf unſer 
Miniſterium in ſeinem Gehirne eine zweite Auflage der ver⸗ 
kommenen altungariſchen Inſurrektion. Nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß früher der kriegeriſche Adel ſie bildete und jetzt 
der höchſt proſaiſche Bürgerſtand (5) fie machen ſollte. Der 
Armee, unſerer Regimenter, verſtand ſich das Miniſterium 
nun einmal nicht zu bemächtigen. 

Zugleich brach um dieſe Zeit der künſtlich genährte Haß 
des Wiener Publikums gegen uns deutlicher aus. Die Blätter 
der Reſidenz — und das nicht bloß die reaktionären — fingen 
an, uns Undank und Treulofigfeit vorzuwerſen. Sie klagten 
die Ungarn an, ſich ganz von Oeſterreich trennen, es mit ſei⸗ 
ner Staatsſchuld und ſeinen übrigen Gebrechen allein laſſen 
zu wollen. Die Wiener ſchienen dazumal noch nicht zu bes 
greifen, daß ihr Geſicht nach Frankfurt hingewendet ſein 
müſſe. Im Uebrigen hatten ſie ſehr Unrecht, dem Miniſterium 
Batthiäny „kühne Griffe“ zuzutrauen, das, wie wir wiſſen, 
ſolche zu vollbringen nicht ſehr geeignet war. Ich bemerke 
hier der Wahrheit gemäß, daß der Gedanke einer Abſchei⸗ 
dung von Oeſtereich, eines Bruches der mit dieſem Staate 
uns verknüpfenden Perſonalunion zu jener Zeit in der 
ungariſchen Nation gewiß nicht beſtand, ja noch lange, lange 
beſtand er nicht; zwei, drei erhitzte Köpfe zählen hier nicht, 
und auch die würden es damals nicht gewagt haben, ſo etwas 
auszuſprechen. Die Ungarn wollten nichts mehr und nichts 
weniger, als die Realität ihrer Märzerrungenſchaften, dieſe 
aber wollten ſie im vollen Umfange. 

Wie wenig die Wiener Recht hatten, den ihnen von 
der wühleriſchen Camarilla künſtlich beigebrachten Glauben 
zu hegen, mag nur eine Begebenheit beweiſen. Es kam in 
dieſen Tagen einer unſerer enragirteſten Tollköpfe zu Ludwig 

( Man konnte unfern bisherigen Bürgerſtand wohl fo nennen. 
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Koſſuth und erklärte ihm, er glaube, die Zeit ſei gekommen, 
in Ungarn die Republik zu proklamiren. Als der Minifter 
dies bezweifelte, ſagte der junge Mann, er werde es ihm be— 
weiſen. Er brauche nur eine Volksverſammlung vor das Mu— 
ſeum zu berufen, und binnen zwei Stunden iſt die Republik 
fertig. Hierauf erwiderte Koſſuth: auch er könne eine Volks—⸗ 
verſammlung berufen, und zwar eine ſolche, daß binnen zwei 
Stunden der heißköpfige Republikaner vom Volk aufgehängt 
würde (.). Trotzdem fuhr das kaiſerliche Miniſterium fort, 
ſeine unverſchämten Anſprüche an uns geltend zu machen. Der 
öſtereichiſche Kriegsminiſter erklärte in der Wiener Zeitung, „daß 
der ungariſche Militärdienſtſtand in Folge der bereits allerhöchſt 
erlaſſenen Anordnungen für die Einberufung der ungariſchen 
und galiziſchen Beurlaubten demnächſt auf 32,217 Mann ge⸗ 
bracht werden ſoll.“ Iſt das nicht Hohn und Spott? Das 
öſtereichiſche Kriegsminiſterium erklärte, was in unſerm unab⸗ 
hängigen Lande zu geſchehen habe! Es erklärt, wie viel und 
welche Truppen in unſerem Lande ſtehen ſollen! Es verfügt 
über unſere beurlaubten; es beordert galiziſche Soldaten, die 
ihm unterſtehen, nach Ungarn! War unſer ſelbſtſtändiſches 
ungariſches Kriegsminiſterium ſo zu verſtehen? Dieſe uner— 
müdlichen Finten, Winkelzüge und Treuloſigkeiten des Wiener 
Hofes mußten ſelbſt den Gutherzigſten empören. Und Alles 
das bei der ungeheuren moraliſchen und phyſiſchen Schwäche 
dieſes Hofes. In Italien verlor er ein Stück um's andere. 
Die Etſchlinie war verloren; die Communikation mit Tirol 
zerriſſen. Je ſchwächer dieſer Hof war, je anmaßender wurde er. 

Bei uns in Peſth erlaubte man ſich andere Uebergriffe. 


() Man muß über die etwas derbe Sprache, die in Ungarn 
geſprochen wird, ſich nicht wundern. Dieſes Volk iſt zum Theil 
noch in feinem kräftigen Naturzuſtande; die abgeglättete Höflich⸗ 
keit der Salons exiſtirt zwar auch in Peſth, fie wird dort je- 
doch, vermöge der immerwährenden Kreuzung mit der Maſſe der Na⸗ 
tion, häufig mit den kräftigen Elementen der Puszten vermengt. 
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Ich bin nicht der Mann etwas zu verſchweigen, was unge— 
recht iſt; auch habe ich von dem Betreffenden zu reden noch 
eine ſpecielle Berechtigung. Vom erſten Augenblicke meiner 
Rückkunft nach Ungarn (!), habe ich mir außer meiner all⸗ 
gemeinen Pflicht, für Freiheit, Recht und Ordnung im all- 
gemeinen ungariſchen Vaterlande auch noch die beſondere auf— 
erlegt, für die gleiche Freiheit und das gleiche Recht Aller, 
namentlich aber der Deutſchen in Ungarn, zu wirken. Meine 
deutſch⸗ſlaviſche Abſtammung, meine deutſche Bildung, die 
Achtung, die ich durch langjährigen Aufenthalt in Deutſch— 
land dem großen germaniſchen Volke zu zollen gelernt hatte — 
alles dies beſtimmte mich, neben der größeren allgemeinen 
Aufgabe mir auch noch dieſe Nebenaufgabe zu ſtellen. Die 
Blätter der „Oppoſition“ beweiſen es, daß ich Wort hielt, 
und zwar unter allen Stürmen und Anfechtungen. Es läßt 
ſich nun einmal nicht läugnen, daß im ungariſchen Volkscha⸗ 
rakter der Zug des Deutſchenhaſſes ein ſtehender iſt, der wohl 
mehr oder weniger hervortretend gemacht, aber durch nichts 
ausgelöſcht werden kann. Man hat gut ſich zu entſchuldigen 
mit dem und mit Jenem; man hat ſchön zu ſagen: „wir 
drücken Niemand, wir wollen Niemand drücken, wir wollen 
nur Einigkeit und Stärke — hierzu aber iſt nothwendig, daß 
die heterogenen Stammestheile unſeres Landes ſo viel wie mög⸗ 
lich verwachſen.“ Das Alles begreift ſich ... Dieſer Wille ift 
vernünftig, er iſt ſogar gerecht, aber die Aus führung deſſelben iſt 


(Y) Sie erfolgte in den Märztagen; das letzte Jahr hatte 
ich zu Grätz in Metternichs Joche verlebt. Wie ich in daſſelbe ge⸗ 


rathen, weiß das Publikum nicht, es weiß nur, daß ich mich un⸗ 


ter demſelben befand. Ich werde in meinem nächſten größern Werke 
Metternich und die vormärzliche Zeit ſchildern; man ſoll dann aus 
authentiſchen Nachweiſen auch meine Verhältniſſe zu dem Staats⸗ 
kanzler, aus welchem man mir ein ſo großes Verbrechen gemacht, 
erfahren. Man ſoll erfahren, daß ein Mann, der nach Recht und 
Wahrheit ſucht, ſich irren — nie aber an der Wahrheit zum Ber- 
ächter oder gar zum Verräther werden kann. 
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eben das ungeheuer Schwierige. Sie iſt an ſich vielleicht nicht ſo 
ſchwierig, als ſie es iſt — durch den ganz eigenthümlichen, g 
tief in's Blut der Magharen eingeimpften und hiſtoriſch, ſo⸗ 
gar ſehr erklärbaren Haß (5) gegen Alles was deutſch im 
Lande wohnt. Er glaubt es nicht, er weiß es nicht und den⸗ 
noch wird er wohl nie ſo recht der Freund des in Ungarn 
wohnenden Deutſchen fein; ein mehr oder weniger freundli— 
ches Betragen gegen denſelben thut nichts; auf dem Grunde 
des Herzens iſt und bleibt doch ſtets das alte mit Verdacht 
und Abneigung verbundene Gefühl: „Der da iſt ein Deut- 
ſcher!“ (ez nemet!). In den letzten zwei Jahren haben 
Ungarn und Deutſche ſtets brüderlich neben einander gekämpft 
und verhältnißmäßig iſt wohl eben ſo viel tapferes deutſches (2) 
wie maghariſches Blut gefloſſen . . . Mit welchem Enthuſias⸗ 
mus ſchloß ſich der Deutſche ſeinem ungariſchen Bruder an — 
und wie innig umſchloſſen ſie ſich beide mit den Armen im 
Leben und im Tode! Und doch — höre man noch heute ma- 
ghariſche Soldaten, ſelbſt Offizire ſprechen, ob ſie nicht dies 
oder jenes Unglück dieſe oder jene Schlappe auf die Deutſchen 
ſchieben werden. Sie können nun einmal bei allem guten 
Willen ſich nicht anders machen als ſie ſind; und dieſer in 
innerſter Beziehung auch wohl im Stolze des Magyaren wur⸗ 
zelnde Zug würde Jahrhunderte brauchen, um ganz zu ver⸗ 
(Y) Erſtens denke man an die deutſche Dynaſtie — zweitens 
an ihre echte alt-reichsmäßige Schlangenpolitik — drittens an ihre 
deutſchen Werkzeuge, womit ſie das Land Jahrhunderte hindurch 
gedrückt und ausgeſogen — endlich an die verhaßten deutſchen Kriegs— 
völker, die als ſtets bereite Vollſtrecker ihrer Tyrannen beſtändig 
im Lande fanden; an einen Baſta, Caraffa und Andere, die, 
obgleich welſcher Abkunft, doch immer Diener der öſtereichiſchen 
Deſpotie waren. In der That wurde in früherer Zeit in Ungarn 
unter dem Namen német oder swäb, obgleich beides wörtlich 
„Deutſcher“ bedeutet nicht bloß dieſer, ſonder jeder Ausländer — 
den Slaven und Türken ausgenommen — verſtanden. 8 
(2) Die deutſche Todtenkopflegion ging faſt ganz unter im f 
Blute. 
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bleichen. Ich meinerſeits fand noch einen wichtigen Grund 
für das Beſtehen dieſes Verhältniſſes, und zwar den Mangel 
an Selbſtgefühl in dem heute in Ungarn wohnenden Deut⸗ 
ſchen; ſeine, wie allenthalben, ſo auch hier vorhandene affen⸗ 
mäßige Anſchmiegungswuth an alles Fremde. Hätten die 
Deutſchen das Stammesgefühl der Slaven in Ungarn, nur 
nicht deren Knechtsſinn, jo müßte ſie der Maghare mehr ach⸗ 
ten und klüger behandeln. Es iſt nun einmal in der Welt 
nicht anders: was man ſich nicht ſelber erwirbt — von An⸗ 
dern erwartet man's als Geſchenk vergebens. Bleibt Freunde, 
Brüder der Magyaren, Ihr Deutſchen, aber gebt endlich Eure 
Hundedemuth auf und verlangt vollkommen gleichen Antheil 
an Allem, vornehmlich die vollſtändige Anerkennung als deut⸗ 
ſcher Stamm auf ungariſchem Boden. 

Wie geſagt, ich habe dies in den Blättern der Oppo⸗ 
ſition fortwährend angeregt. Ich war leider ganz allein. Ja, 
ſelbſt die es deutſch meinten, verdarben mir die beſten Abſichten. 
Da hatte ſich z. B. ein „deutſcher Club“ unter einem gewiſſen 
J. Beyſe aufgethan. Ich beſuchte den Club und ließ mich unter 
ſeine Mitglieder aufnehmen. Aber innerhalb 24 Stunden ſah 
ich, daß dies ein echt deutſches Spießbürgerconventikel ſei, 
worin man in Lobhudeleien über das ungariſche Miniſterium 
überfloß, die Juden proſkribirte, kurz, ganz a la „Sachſen 
in Siebenbürgen“ die ſchwarzgelbe Reaktion trieb. 

Ich hatte mich Anfangs entrüftet, daß die maghariſche 
Jugend mit Heftigkeit gegen den deutſchen Club auftrat; ich 
hatte, da mir Hr. Beyſe mündlich eine ſehr freiſinnige Er⸗ 
klärung von demſelben gab, es ſogar auf mich genommen, 
den „deutſchen Club“ aus dem Geſichtspunkte des allgemeinen 
Rechts in der Revolutionshalle zu vertheidigen; (1) nun aber, 


(Y Es war dies wohl die erſte Rede in deutſcher Sprache, 
die bier gehalten wurde. Ich hielt fie, wie an dieſem Orte ge⸗ 
bräuchlich, an die verſammelte Jugend vom Tiſch der öffent⸗ 
lichen Meinung herab. Man wollte mich lange nicht Deutſch 
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da ich fein Inneres angeſchaut hatte, wunderte ich mich nicht 
mehr über die Anfeindung, die er durch die Jugend erfuhr; 
aber ich erklärte mich laut dagegen, daß eine Partei, die durch 
den Märtzius (“) repräſentirt wurde, das Verlangen ſtellte: 
die Deutſchen in Ungarn ſollten gar keinen eigenen Club 
gründen; dies dürften höchſtens die Fremden thun. Das war 
Unſinn; denn wie viele Deutſche gab es nicht im Lande, die 
kein Wort Ungariſch verſtanden. 

Wir kommen nunmehr zu einem Ereigniß, das ſich den 
10. Mai zutrug und welches wie mit einem Zuge den Abgrund 
öffnete, der ſich zu unſern Füßen hinzog, und an welchen die 
Täblabirö's durchaus nicht glauben wollten. Wir kommen zur 
Schilderung der Ofener Blutnacht, eines abſchreckenden 
Beiſpiels, das die Reaktion dem ungläubigen Spießbürger⸗ 
thum in Peſth⸗Ofen zum Beſten gab; einem Schauſpiel voll 
Verrath, Blut und Soldatentücke, woraus die Leute oben und 
unten viel hätten lernen und uns vielleicht vieles ſpätere Unglück 
hätten erſparen können, wenn die Leute nicht eben Täblabirö's 
und Spießbürger geweſen wären. 

Im Laufe der letzten Wochen kamen die Katzenmuſiken 
bei uns ſtark in Praris. Faſt jede Nacht erhielt irgend ein 
Reaktionär feinen Antheil. Die vorletzten hatten einigen Zopf⸗ 
profeſſoren, die letzte dem ehemaligen Cenſurdirektor, Grafen 
Zichy, (2) einem der Verräther des Vaterlandes, gegolten. 

Die Jugend, welche ſie brachte, beſchloß nunmehr, um 
eine Stufe höher zu ſteigen; ſie beſchloß, dem eommandirenden 


ſprechen laſſen; erſt als ich verſicherte, daß ich es nur darum 
thue, weil mir dieſe Sprache geläufiger ſei, wie die magyariſche, 
gingen die jungen Leute — und zwar, wie ſie ſich ausdrückten, nur 
weil fie wüßten, daß ich es mit Ungarn fo gut meine — auf 
meinen Wunſch ein. 3 
() Märtzius tizenötödike, das Journal. 
(2) Es iſt überhaupt eigen, daß dieſe Familie Zichy mit dem 
Fluche belaſtet iſt, in Ungarn faſt immer der Despotie gedient zu 
haben. Es gibt nur einige Ausnahmen. 4 
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General (!) in Ofen, Feldzeugmeiſter Lederer, ein Charivari 
zu bringen. 

Sie hatte dazu ihre guten Gründe. Sie nahm ſich zuerſt 
die Wiener als Muſter, die ſogar einem Miniſter ein ſolches 
gebracht; ſie ſah ferner darin kein ſo ſchweres Verbrechen, 
denn wir lebten in einem freien Lande; auch waren die Katzen— 
muſiken geſetzlich nicht verboten; ſie hatte aber wichtigere Gründe, 
und das war wegen der Perſon Lederers. Lederer war zu 
dieſer Zeit wohl der verhaßteſte Mann in ganz Ungarn. Er 
war der fremde Oberbefehlshaber fremder Truppen, die zu 
unſerer Bewachung und Unterdrückung, freilich zum Theil 
durch die Haſenherzigkeit unſeres Miniſteriums, fortwährend 
im Lande verblieben. Lederer hatte keine Sympathien weder 
für noch bei uns. Man wußte, daß er mit Haß, ſeine 
Umgebung mit Verachtung über uns ſprach. Lederer hatte, 
als man die Nationalgarde bilden wollte, ſein Wort darauf 
gegeben, daß im Zeughauſe kein einziges Gewehr vorhanden 
ſei, während man ſpäter darin 10,000 Stücke fand. Solche 
Gründe, wozu noch der ſtete Ungehorſam des Generals, un— 
ſerem Miniſterium zu gehorchen, ſein direkter Verkehr mit dem 
öſterreichiſchen, von dem er alle Befehle empfing und darnach 
die ſeinigen gab, kam, — hatte unſere aufmerkſame und ihr 
Vaterland liebende Jugend beſtimmt, Hrn. Lederer ein deut⸗ 
liches Zeichen von der Stimmung gegen ihn zu 
geben. 

Es wurde ihm die allerſolenneſte Katzenmuſik votirt. Abends 
den 10. Mai ſammelte ſich der Zug mit den nöthigen Inſtru— 
menten, ſetzte ſich von Peſth in Bewegung und kam gegen 
10 Uhr in der Ofener Feſtung, vor Lederers Wohnung, an. 


(Y) Dieſen Titel führt nach dem öſterreichiſchen Militärſyſtem 
der Commandeur des Armeecorps in einer ganzen Provinz. So 
beſtand einft in Ungarn das ungariſche Generalcommando, natür= 
lich durch Mißbrauch; darum wurde es aber ſeit der neuen Charte 
doch nicht eingezogen. i 

Chownitz, Ungarn, I. 7 
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Da das Gerücht davon ſchon ſeit mehren Tagen ging, 
ſo hatte ſich eine unabſehbare Volksmaſſe auf den Straßen 
eingefunden, um das Schauſpiel mit anzuſehen, von dem ſich 
gewiſſe Leute im Voraus nichts Gutes verſprachen; dieſe ge— 
wiſſen Leute wußten nämlich, als eingeweihte Reaktionäre, im 
Voraus, was kommen werde. 

Ich befand mich, als Journaliſt, beim Zuge. Wir Alle 
ahnten nichts von Gefahr; Niemand war gewarnt worden; 
auch hatte die Polizei nicht das geringſte Verbot erlaſſen. 

Die Charivarimacher ſtellten ſich im Kreiſe auf und be— 
gannen ihre Muſik. Allein kaum ſchwirren die erſten Töne in 
der Luft, als, wie aus der Erde, eine Maſſe Militär, Rei⸗ 
terei und Fußvolk, hervorbricht .. . Trompetengeſchmetter und 
Sturmſtreich laſſen ſich hören. Ein Schrei des Entſetzens aber 
erhebt ſich unter dem Volk, das im Nu überfallen, nieder⸗ 
gehauen und niedergeſtochen iſt ... 

Wer ſich retten kann, ergreift die Flucht ... aber von 
denen, die den Charivari gemacht haben, vermögen es nur 
Wenige . .. ſie liegen bereits da in ihrem Blute 0 

Hier trägt man einen Bürger, er iſt todt; dort einen 


zweiten, ihm iſt der Kopf zerſpalten ... hier ſchleppt ſich ein 


dritter fort mit zerriſſenem Geſicht ... 

Ich war glücklicher, denn ich hatte mich gleich beim Be⸗ 
ginn auf einen Steinhaufen geſtellt; ein Sprung rettete mich 
hinter eine Mauer. Von hier eilte ich, was ich eilen konnte, 
um mich mit dem fliehenden Volkshaufen zu verbinden ... Ich 
brachte ſie zum Stehen; ich erhob meine Stimme und forderte 
diejenigen, die Muth hätten, laut auf, mich ſofort zum Pala⸗ 
tin (!) zu begleiten; dieſer blutige Frevel der viehiſchen Sol⸗ 
dateska verlangte augenblickliche Sühne: 

* 


(i) Die Wohnung des Palatins war in der alten Königs- 
burg, und dieſe lag dicht neben dem Gebäude des Generalcom= 


mando, wo das Gemetzel vor ſich ging. Der Palatin konnte kaum 


in Unkenntniß davon ſein; wenigſtens mußte er das furchtbare 


5 
— 


F 
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„Bürgerblut, ſchuldloſes Bürgerblut iſt vergoſſen worden!“ 
rief ich: „es fordert Rache! ſie muß uns werden!“ 

„Rache! Rache!“ donnerten tauſend Stimmen 

Mit ungefähr ſechs jungen Bürgern eilte ich nun zum 
Schloßthor und begehrte Einlaß bei dem Erzherzog. Die Wachen 
ſtreckten uns ihre Bajonette entgegen. Wir wollten uns den 
Einlaß erzwingen; zu dieſem Ende ermuthigten wir das 
Volk, ſich uns in Maſſe anzuſchließen. 

Aber ſchon drangen Grenadiere in unſerer Flanke mit 
gefälltem Bajonet und im Sturmſchritt ein. Der Commandant 
der Hauptwache hatte ſie geſendet. 

Das wüſte, übermüthige Hurrah einer betrunkenen Kriegs— 
knechtsſchaar (1) gellte in unſer Ohr . .. Wir vermochten, 
waffenlos wie wir waren, nichts gegen fie... Unſeres Pala⸗ 
tin⸗Statthalters, unſeres „Beſchützers und Freundes“ (2) Haus⸗ 
pforten wurden uns vor den Naſen zugeſchlagen. Wir kehrten 
um und eilten nach Peſth hinüber. 

5 Hier bereits furchtbarer Tumult und der Ruf: „Auf, 
Landsleute! Zu den Waffen!“ 

Alle Straßen füllten ſich mit Menſchen, die Sturmglocken 
erdröhnten. 

Wir ſuchten unſere Miniſter; in ihren Wohnungen waren 
ſie nicht zu treffen. Wir eilten zu unſerem Hort in der Noth, 
zu Paul Nyäri. Den Volksmann trafen wir in ſeinem ein⸗ 
fachen Bette; er wußte nicht was geſchehen war . . . Aber auf 
unſere erſte Aufforderung raffte er ſich auf und begleitete uns 
zur Revolutionshalle. 

In und vor derſelben concentrirte ſich dieſe nächtliche 


Volksſtrömung ... Hier ſah man Alles bewaffnet ... Hier 


Geſchrei des Volkes hören, welch letzteres dicht unter ſeinen Fen⸗ 
ſtern hineilte. . 

c Daß fie betrunken gemacht waren, alle dieſe Helden, er 
ſpäter aus dem Verhör. S. unten. 

=) So nannte er ſich ſelbſt. 

7 *. 
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wurde geſprochen, geſchrien, gerast. () Wenn ſich hier der 
Knäuel auflöste, ſo mußte er als blutiger Faden die ganze 
Stadt in eine neue Revolution nachziehen .. 

Nyäri erhob feine mächtige Stimme, ab er wurde nicht 
gehört . . . Vasväry, Droszhegyi haranguirten die Maſſen auf 
der Straße .. . Niemand wollte Worte hören ... Alles ſchrie 
bloß um Rache ... 

Endlich gelang es den Rednern, ſich Gehör zu verſchaffen, 
und nun beſchworen ſie das Volk, abzulaſſen von einem Angriff 
auf die Soldaten, „denn,“ bemerkte treffend Vasväry, „bevor 
wir noch über die Brücke kommen, wird unſere Stadt Peſth 
das Schickſal Krakau's ereilen — Lederer wird fie bombar⸗ 
diren . . . Dies erwartet aber die Reaktion ... es iſt ihr Plan!“ 

Die Wogen der Aufregung ſchienen ſich in etwas zu 
legen; aber neue Sturmglockentöne reizten ſie wieder auf .. 
Züge von bewaffneten Bürgern ſtrömen herbei ... Allein ſchon 
vernimmt man in der Nähe das Commando des Militärs ... 
Bataillone haben uns umzingelt, fie beſetzen alle Ausgänge ... 
Das Volk mußte in den ihm angelegten Zügel knirrſchen ... 
Die Führer ermahnten zum Aufſchub bis zu einer beſſern Zeit. 

Tags darauf erſchien ein Miniſterialplakat, welches „die 
blutige Selbſthülfe des Militärs“ mißbilligte und „Unter⸗ 
ſuchung“ verſprach. Es mißbilligte zugleich die Katzenmuſiken. 
— Aber da fragten wir mit Recht: Warum hat es fie nicht 
vor dem Ereigniß verboten? i 

Natürlich, daß die Aufregung und Wuth unter der Be⸗ 
völkerung der Hauptſtädte nicht nachließ. Alles verlangte gründ⸗ 
liche Genugthuung — nämlich augenblickliches Kriminalber⸗ 
fahren mit den Schuldigen. 

(i) Auf einem Tiſche war einer der Verwundeten — der In⸗ 
genieur Csabay — mit zerfetztem Geſicht ausgeſtellt. — Pencz, der 
edle Fürſprecher des italieniſchen Volkes, ſpäter Stabsoffizier im 
Freiheitskampfe, und ich, hatten Csabay aus Ofen mit herüber- 
gebracht; als ich zu den Miniftern und zu Nyari eilte, führte er 
ihn in die Revolutionshalle. 


Aus dem Sicherheitsausſchuß auf dem Comitatshauſe 
wurde, unter Nyäri's Vortritt, eine Deputation zum Palatin 
entſandt; ſie forderte ſofortige Abſetzung Lederers, Verſetzung 
deſſelben und ſeiner Mitſchuldigen in Anklageſtand, ihre Feſt— 
haltung und Verweiſung vor ein unparteiiſches öffentliches 
Gericht — endlich ungeſäumte Beeidigung des Militärs auf 
die Verfaſſung. (.) 

Ich will den Leſer hier nicht mit der Antwort eines 
öſterreichiſchen Erzherzogs langweilen; er verſprach die Beeidi⸗ 
gung des Militärs auf „morgen“; er verſprach eine Menge, 
aber erfüllt wurde Nichts. 5 N 

Das Miniſterium aber verhielt ſich dieſes Palatins voll— 
kommen würdig; es ließ Herrn Lederer entfliehen. (2) Und 
das Volk forderte doch fortwährend Genugthuung, Rache! 

Laſſen wir das; Eines aber war gewiß. Nyari’3 Namen 
ſchwebte auf allen Lippen; ſeit der blutigen Nacht hatte ihn 
das Volk als ſeinen künftigen Miniſter genannt. 

Der Dichter Petöfi, der beim Volke in großem Anſehen 
ſtand, veranſtaltete nun eine Volksverſammlung; das Volk 
ſollte ſich ſelber Recht verſchaffen; das Miniſterium ſollte zur 
Anwendung des öffentlichen Gerichtsverfahrens gezwungen wer- 
den; an dem Gerichte ſollten Mitglieder der Univerſitätsjugend 
Theil nehmen; ſie wurden durch Acclamation gewählt — auch 
ich, obwohl ich lange nicht mehr ſtudirte, hatte die Ehre, 


(00) Nicht einmal das letztere hatte das Miniſterium noch zu 
bewirken verſtanden. Beſſer verſtand es ſich auf Betteln und Fuß⸗ 
fälle bei den „kaiſerlichen Hoheiten.“ Ach, die Gewalt verändert 
die Menſchen gar ſehr! 

() Von Nyari muß hier noch ein Zug erwähnt werden. Er 
ſaß gerade im Sicherheitsausſchuß, als er vom Miniſterium den 
Auftrag erhielt, als Beiſitzer bei einem Verhör zu erſcheinen, 
welches das Miniſterium über die Offiziere im Geheimen ab— 
halten laſſen wollte. Nyäri erwiderte dem Sendboten mit lauter 

Stimme: „Sagen Sie den Miniſtern, daß ich mich zu einer un⸗ 
würdigen Miſſion noch nie habe brauchen laſſen.“ 
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darunter zu fein. Petöfi überbrachte mit einigen Andern dem 
Miniſterium dieſe Beſchlüſſe ... 
Und das Miniſterium verſprach wieder. (*) 


Zehntes Kapitel. 


Das Volk erhält ſo gut wie keine Genugthuung. — Neue Umtriebe und Atten⸗ 
tate der Croaten und Raitzen — Die Reaktion macht neue Verſuche. — Das 
Volk in Peſth und Wien tritt mit Kraft auf. — Ungarn waffnet. — Jellachich 
wird zum Hochverräther erklärt. 


Ich hebe hier noch hervor, daß zwiſchen der zuletzt be— 
rührten Deputation und dem Miniſterium die demnächſtige Ein⸗ 
berufung der erſten conſtitutionellen Nationalverſamm⸗ 
lung oder des neuen Reichstags zum erſtenmal zur Sprache 
kam. (2) 

Endlich verſtanden ſich die Miniſter dazu, eine Art öffent⸗ 
liches Verfahren über die Schuldigen einzuleiten. Die Com- 
miſſion war eine gemiſchte; militäriſcher ſeits befand ſich dabei 
der proviſ. Kriegsminiſter (General Ottinger), (5) ein Stabs⸗ 
auditor, mehre Offiziere — bürgerlicherſeits ein Miniſterial⸗ 


(i) Die Namen der bei der Maffacre als Rädelsführer be— 
theiligten Offiziere waren: Ben Zettwitz (Generaladjutant 
Lederers), Lippe, Cerini, Kübeck u. ſ. w. Die erſten drei 
waren, wie ſich bald herausſtellte, die eigentlichen Faktoren. 

() Etwas Anderes muß ich noch hier berühren. Unter den 
uns fortwährend aus Wien zukommenden Nachrichten war eine 
folgenden Inhalts: Die letzte „Lieblingsreiſe“ Batthiany's nach 
Wien hatte den Zweck, den Hof wieder unterthänigſt zu bitten, 
Herrn Jellachich endlich zur Anerkennung des ungariſchen Minis 
ſteriums zu vermögen. Volle acht Tage arbeitete Batthiany dahin. 
Endlich erfolgte Seitens des Hofes eine bejahende Zuſicherung. 
Aber was geſchah um dieſelbe Zeit? Ein Brief an den Palatin 
wurde zufällig geöffnet — darin gab ihm der Hof gerade 
die entgegengeſetzten Aufträge! 

(?) Geborener Ungar, aber Verräther an feinem Vaterlande. 
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rath, einige Gerichtsbeamte und zwei Deputirte der Jugend 
(was mich betrifft, ſo mußte ich wegen überhäufter Arbeiten 
bei der Redaktion meines Journals die Sendung ablehnen). 

Paul Nyäri wurde zum Inſtruktionsrichter beſtellt und 
führte das Wort beim Verhör; denn ein Verhör war's, und 
es wurde auch nie mehr daraus! 

Es dauerte mehrere Tage. Es war, wie geſagt, öffent— 
lich. Der Saal ſtrotzte von Zuhörern. Die Offiziere, die ſich 
Anfangs deſſen weigerten, mußten endlich vor dieſer, zur 
Hälfte aus Bürgern beſtehenden, von Bürgern öffentlich ab— 
gehaltenen Unterſuchungscommiſſion erſcheinen. Das war un— 
ſere ganze Satisfaktion. (“) 

Ich will hier nur ein kurzes Reſumé der ganzen höchſt 
widerwärtigen Angelegenheit geben — widerwärtig darum, 
weil unbefriedigtes, verletztes Rechtsgefühl das menſchliche 
Gemüth am meiſten empört. 

Es ſtellte ſich in den Verhören nicht nur heraus, daß 
der blutige Ueberfall ein vor berechneter und wohlaus- 
geklügelter war, und daß die benannten Offiziere einen förm⸗ 
lichen Umzinglungsplan entworfen und auch ausgeführt hatten; 
es ſtellte fi) auch heraus, daß fie der Mannſchaft die ſchänd⸗ 
lichſten Dinge vorlogen, daß ſie ihr ſagten, es würden 
Räuber nach Ofen kommen, um den commandirenden Ge— 
neral zu ermorden und zu plündern, den ungariſchen Namen 
zu beſchimpfen, das Vaterland an die Türken zu verrathen (2 
und alle Soldaten zu entwaffnen; es ſtellte ſich heraus, daß 
dieſe Soldaten durch Wein und Branntwein total betrunken 

() Wer den ſtolzen, übermüthigen und arroganten Kaften- 
geiſt des öſterreichiſchen Offizierscorps aus damaliger Zeit kennt, 
wird begreifen, daß dies Verfahren, ſo geringfügig und natürlich 
es nach geſundem Menſchenverſtande iſt, ſie nicht wenig erbitterte. 
So ein öſterreichiſcher Lieutenant dünkte ſich der Bürgercanaille 
vis-à-vis ſtets ein höheres Weſen. 

2 Die Mannfhart beſtand größtentheils aus ungariſchen Gre⸗ 
nadieren — damals noch ſorgfältig im k. k. Reaktionsgeiſt bearbeitet. 
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gemacht, ſodann in das in der Nähe des Blutplatzes gele— 
gene Zeughaus förmlich eingepfercht und nun im entfcheiden- 
den Moment, wie eine wüthende Meute, über uns Wehrloſe 
losgelaſſen worden waren. 

Die Zahl der Anfangs Getödteten belief ſich auf fünf 
bis ſechs; die der Verwundeten auf 40. Mehrere der letztern 
gaben ſpäter unter Qualen ihren Geiſt auf. Wir veranſtalte⸗ 
ten ihnen eine erhebende Leichenfeier. 

Lederer wußte übrigens um den ganzen Plan, bil- 
ligte ihn; Lippe aber, der Hauptanſtifter, umarmte die 
Soldaten nach geſchehener That und ſagte zu ihnen: „Ihr 
habt Euch zum Küſſen geſchlagen.“ 8 

Dieſer Lippe erſchien im Verhör ſtets mit todtenbleicher 
Miene und ſuchte ſich von Allem rein zu waſchen. Er las 
endloſe Vertheidigungen vom Papiere ab. 

Erfreulich war doch auch etwas hiebei. Einer der vor- 
geladenen Grenadiere (0) ſagte mit Unerſchrockenheit Alles gegen 
ſeine Vorgeſetzten aus, bekannte ſich als treuer Sohn des 
Vaterlandes und — als man ihn wegen dieſes Benehmens 
hintendrein in der Kaſerne mißhandelte, ja ihm Arreſt gab (es 
hieß ſogar, er werde am Leben bedroht), reichte er bei Nyari 
eine ſchriftliche Beſchwerde ein. Er war Einer der Erſten 
von Jenen, die im September, als ſich unter unſerem Mi- 
litär ein ganz anderer Geiſt zu regen anfing, zum ge über⸗ 
traten. 5 

Eine neue Aufregung brachte am 12. Mai die Nachricht 
aus Croatien hervor: Ban Jellachich habe nach Fiume (2) 
den Befehl geſandt, ſich ihm zu unterwerfen, habe die Ab⸗ 
lieferung der (5) Kaſſen und die Abſetzung aller bisherigen 


() Der Name des Ehrenmannes iſt Szentpéteri. Er war 
damals Gefreiter. 

() Fiume iſt die Hauptſtadt des ungariſchen Dalmatiens 
und unſer wichtigſter Hafen. ö 

() Königlich ungariſchen. 
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Beamten gefordert. (t.) Unſer Miniſterium freilich hatte keine 
Soldaten, während Jellachich ſich alle Grenzer mit Leib und 
Seele zu eigen zu machen wußte. (2) Die letzte große That 
des Miniſteriums in dieſer Richtung war, daß es dem Ge— 
neral Hrabowsky, Commandirenden in Slavonien, Be— 
fehl ertheilte, mit mehreren Regimentern nach Croatien 
zu rücken; nun muß man aber wiſſen, dieſe Regimenter be⸗ 
ſtanden theils aus kaiſerl. königl. deutſchen oder ſlaviſchen, 
zum Theil gar aus Grenztruppen. (3) 

Auch aus Siebenbürgen kamen traurige Gerüchte; wäh- 
rend die Szekler und Magharen für die Union arbeiteten, 
wühlte die ſchwarzgelbe Bureaukratie ungeſcheut unter dem 
argloſen, weil in voller Unkenntniß der Thatſachen erhaltenen, 
Sachſenvolke. (5) Die ungariſche neue Charte wurde hier be= 
ſchimpft, — man proteſtirte gegen ihre Gültigkeit für das 
Sachſenland, man erklärte, ſich an Oeſterreich allein 
anſchließen zu wollen. Hätten ſich die Sachſen darauf be- 
ſchränkt, ihre Nationalität, ihre Sitten, ihre Sprache zu 

() Der ungariſche Gouverneur in Fiume hing dem Minis 
ſterium in pflichtmäßiger Treue an. 

() Die „Oppoſition“ hat Jellachich bei dieſer Gelegenheit 
einen „Schurken“ genannt, dafür ſtrömten die Offiziere zum Pa⸗ 
latin und forderten Satisfaktion — indeß uns für ihre bluti⸗ 
gen Frevel nicht einmal eine ward. 

() Ich habe ſchon berührt, daß die Grenzer ſämmtlich 
Croaten und Slavonier ſind. 

() Die ſiebenbürgiſchen Sachſen wanderten unter dem un— 
gariſchen König Geyſa II. (1143) aus Deutſchland (Lüttich, Trier) 
in Siebenbürgen ein. Sie waren eine der drei anerkannten „Na— 
tionen“ dieſes Landes. Sie hatten ihre eigene Verfaſſung, ihren 
eigenen „Grafen“, der durch Wahl ſein Amt erhielt, aber be— 
ſtändig von Wien influirt wurde. Der letzte Graf hieß Salmen; 
er und ſeine Unterbeamten waren die hauptſächlichſten Werkzeuge 
der Wiener Camarilla in Siebenbürgen. Es braucht nicht erſt 
erwähnt zu werden, daß dies Sachſenland ſtets ein integrirender 
Theil Siebenbürgens war. Die Zahl ſeiner Bewohner beträgt 
ungefähr anderthalbhunderttauſend. 
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wahren, jeder Billige müßte ihnen dann beiſtehen, aber die 
Sachſen haben im Namen ihres Deutſchthums mit der Cama— 
rilla Verſteckens geſpielt — ihnen war es bloß um Aufrecht⸗ 
haltung ihrer alten, verroſteten Privilegien zu thun. 

Den 16. Mai wurde General (Feldmarſchalllieutenant) 
Hrabowsky zum königlichen Civil- und Militärcommiſſär über 
Slavonien und Croatien geſetzt, zugleich erhielt er Succurs 
an Truppen; ſo das Regiment Zanini, Italiener, welche 
unter tauſendſtimmigem Eljenruf der Peſther Einwohner aus 
der Hauptſtadt abzogen, nicht ohne uns ihr herzliches Evviva 
zurückzugeben — denn, wie ich erwähnte, zwiſchen Italien 
und Ungarn beſtand ein feſtes Freundſchaftsbündniß (0), das 
im Laufe der Zeiten an Innigkeit und Enthuſiasmus für die 
gemeinſchaftliche Sache nur zunahm. 

Wir werden indeſſen bald gewahren, daß die ganze 
Sendung Hrabowsky's in eine jener erbärmlichen Farcen aus⸗ 
lief, wie fie unſerem Täblabirö-Miniſterium von der ſchwarz⸗ 
gelben Camarilla alle Tage geſpielt wurden... 

Mittlerweile nahm es ſich wieder gewaltige Dinge vor 
und, nachdem es einen vollen Monat politiſch geſchlafen, er= 
ließ dieſes gute Miniſterium am 17. Mai plötzlich eine Pro- 
klamation, die ich hier mittheile: 

„Söhne des Vaterlands! 

An den Grenzen unſerer geliebten Heimath thürmen ſich 
unheilſchwangere Wolken empor. 

Jeder Bürger iſt verpflichtet, das Vaterland ſowohl ge⸗ 
gen innere, wie gegen äußere Feinde zu vertheidigen. 

Außer der geſetzlich beſtehenden ſtabilen Nationalgarde 
bedürfen wir einer mobilen, die aus 10,000 Mann beſtehen ſoll. 

Im Namen des Vaterlandes werden daher alle Landes⸗ 
kinder aufgerufen, Thron, Land und Conſtitution zu beſchützen 


() Die in Peſth garniſonirenden Lombarden, fo die des 


obigen Regiments, befuchten fleißig unſere öffentlichen Verſaamm⸗ 


lungen und fraterniſirten in der Revolutionshalle mit unſerer Jugend. 
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und zu den Fahnen zu eilen, welche auf den Werbplätzen in 
Peſth, Preßburg, Kaſchau u. ſ. w. (.) wehen ſollen. Heute 
beginnt bereits die Werbung in Peſth. 

Die Eintretenden verpflichten ſich zu dreijähriger Dienſt⸗ 
zeit, der Staat kleidet und waffnet fie, ſie erhalten nach Ab 
legung des Fahneneides 20 fl. C. M. Handgeld; die Mann- 
ſchaft bezieht eine Löhnung von täglichen 8, die Unteroffiziere 
von 16, die Wachtmeiſter von 24 kr. C. M. 

In der Linie dienende Offiziere ungariſcher Geburt, ſo 
wie andere dazu geeignete Perſonen, welche in der Mobil- 
garde als Oberoffiziere einzutreten wünſchen, werden in Einem 
erſucht, ſich deßhalb bei dem Oberſten Baldacei anzumelden. 

Da die Mobilgarde mit reitenden Batterien verſehen wer— 
den ſoll, ſo wollen ſich auch die des Artilleriedienſtes kundige 
Perſonen zur Aufnahme melden. 

Landsleute! Das Vaterland erwartet, daß ſich ſeine 
Kinder zahlreich unter feinen Fahnen verſammeln. —“ 

(Folgten die Namen ſämmtlicher Miniſter.) 

Urtheile man ſelbſt über dieſe Proklamation. Im beſten 
Falle brauchte man Monate zur Abrichtung der neu angewor— 
benen Patrioten; was konnte bis dahin Jellachich, was konn— 
ten die Raitzen nicht Alles unternehmen! 

Uebrigens verkenne ich nicht, daß es jetzt ſchon ſchwie— 
riger für das Miniſterium war, zu handeln; allein hätte 
dies nicht noch vor vier Wochen geſchehen können? Damals 
in ſeiner Schwäche hätte der Hof keinen Widerſtand zu leiſten 
vermocht gegen die, und ſei es mit einem Gewaltſtreich, be— 
wirkte, an ſich jedoch buchſtäblich gerechte, Einberufung des 
ungariſchen Militärs. — Und ſchon wenn das Miniſterium 
dies nicht wagen mochte, ſo hätte es doch wenigſtens den 
Aufruf zur Bildung einer neuen Armee ſchon damals 
machen ſollen . . .. Auch jetzt ſtand ihm noch ein ganz an⸗ 
derer Weg zu Gebot; das war die Appellation an die ganze 

() Es wurden hier alle größeren Städte genannt. 
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Nation — die Erhebung en masse. — Rechtzeitig eine ſolche 
Erhebung, und wir erdrückten die Croaten und Raitzen. 

Ach aber, fo etwas war am wenigſten von den Män— 
nern Batthianh's zu erwarten, wozu — es läßt ſich nicht 
verhehlen — in dieſer Zeit auch Koffuth gehörte. Schon mach— 
ten die Raitzen aus Sirmien () bedeutendere Streifzüge von 
Slavonien und hinauf in's Banat und in die Bacska (2). 
Bezeichnend iſt es, daß in Peſth ſchon damals Gerüchte über 
das Herannahen der Ruſſen umherliefen; die in der Haupt- 
ſtadt wohnenden Serben ſprengten ſie aus (5); die reaftio- 
nären Spießbürger halfen wacker mit, ja — — vernimm es, 
o Nachwelt — — die letztern beſchloſſen in dieſen Tagen dem 
Miniſterium Batthiany für ſein vaterländiſches Verhalten und 
feine kräftige Energie, ein feſtliches Vertrauens vot um 
zu geben. Wer Augen hat, der ſieht, daß dies Vertrauens— 
votum bei den von der Camarilla inſpirirten Spießbürgern 
gerade den entgegengeſetzten Grund hatte. Die Reaktion wollte 
das Miniſterium ermuthigen, auf ſeiner erbärmlichen Bahn 
zu beharren. Aber ſchon wurden von anderer Seite des Him— 
mels die Blitze ſichtbar, die die Camarilla in ihrem eigenen 
Neſte treffen ſollten. 

Den 15. und 16. Mai fand in Wien eine neue Volks⸗ 
erhebung ſtatt, gewaltiger als die im März. Mit ihren hin⸗ 
terliſtigen Künſten hatten es die ſogenannten „Stützen des 


() Die Spitze des von der Save, Drave und Donau 
gebildeten großen Landſtrichs; hier wohnen faſt nur dieſe 
Raitzen. 

(2) Zwiſchen Donau und Theiß das ſüdlichſte Comitat. 


(0) Ofen-Peſth, zwei große Handelsſtädte, find von vielen Ju⸗ 
den, aber verhältnißmäßig von dreifach ſo vielen Raitzen bewohnt; 
in Ofen heißt eine Vorſtadt die Raitzenſtadt. Treibt der Jude 
Handel, ſo treibt ihn der Raitze zehnfach, d. h. mit zehnfachem 
Nutzen, und in Ungarn exiſtirt das Sprichwort: „Ein Raitze he 
ſchlimmer als zehn Juden.“ 
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Hofes“ (9) dahin gebracht, daß dieſer Hof in den Augen 
des Volkes total alle Achtung, alles Vertrauen verlor. Man 
glaubte ihm längſt nicht mehr. Man wußte, daß er nur 
ſcheinbar dem conſtitutionellen Syſtem huldigte, im Rücken 
deſſelben aber auf den alten Zuſtand los ging. Die Ariſto— 
kratie übte wieder ihren früheren Einfluß. Den 15. Mai 
vereinigte man ſich zu einer Sturmpetition; Mittags wurde 
Alarm geſchlagen, die akademiſche Legion und die National- 
garde rückte aus — aber auch das Militär erſchien, jeder Mann 
mit 60 Patronen, die Artilleriſten neben ihren Kanonen mit 
brennender Lunte. Schon ſollte der mörderiſche Bruderkampf 
beginnen und das Volk, welches ſchrie, „Heute oder nie!“ 
war entſchloſſen ihn anzunehmen . . . Geradewegs nach der Hof— 
burg marſchirten Legion und Garde (2), dort ſollte nöthigen⸗ 
falls das blutige Drama aufgeführt werden. Da ward es 
den Ariſtokraten bang im Gemüthe und der Kaiſer bewilligte 
die nachſtehenden Punkte: Abänderung des oktroyirten Wahl⸗ 
geſetzes und ein neues ohne Cenſus, Einberufung einer con⸗ 
ſtituirenden Reichsverſammlung in einer Kammer, Zurücknahme 
des Tags befehls, welcher das Central-Comité aufzulöfen 
gebot (3). — Der Volksſieg war Morgens den 16. ein ent⸗ 
ſchiedener! Die Camarilla knirſchte vor Wuth. 

Hätte unſer Miniſterium in Peſth nur dieſen Augen- 
blick genutzt! Aber — es gefiel ſich darin, um nur noch mehr 
feine „Loyalität“ hervorzukehren. Das ihm den 18. Mai ge- 


(Y) Erzherzogin Sophie und ihr Anhang, darunter beſonders 
der bekannte Graf Bombelles. 

(2) Aber auch die Arbeiter kamen freiwillig mit ihren Werk— 
zeugen bewaffnet; fie hingen mit Leib nnd Seele der Aula an. 

) Das Centralcomité war ein rein berathender Körper, aus 
der Nationalgarde gewählt; es hatte indeß eifrig darüber gewacht, 
daß man dem Volke ſeine Freiheit nicht über Nacht confiscire. 
Miniſter Pillers dorf, der damals regierte, lag ganz in den 
Banden der Camarilla. 
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brachte öffentliche Vertrauensvotum der Spießbürgerſchaft (9) 
hatte es gewaltig ſtolz gemacht; zur Darlegung dieſes Vo— 
tums war übrigens die Nationalgarde auf dem neuen Marft- 
platz ausgerückt und das Miniſterium in einigen Gliedern dabei 
erſchienen; die Manifeſtation ging vornehmlich gegen den von 
unſerer radikalen Partei in der „Oppoſition“ und im „Mär⸗ 
tzius“ erhobenen contreminiſteriellen Kampf. Die Männer 
Batthianh's luden kraft dieſer ihrer „Uebereinſtimmung“ mit 
den Spießbürgern den König, welcher am 17. in Begleitung 
der Camarilla nach Insbruck entflohen war, ein, nach Peſth 
zu kommen und mit ihnen den dürren halbariſtokratiſchen Con⸗ 
ſtitutionalismus dauerhaft zu begründen. 

Am 20. Mai gaben fie eine „Proklamation“ her⸗ 
aus, worin ſie dieſen ihren feſten Entſchluß erklärten, die 
Nation „zur Einigkeit“ ermahnten und den ungariſchen Reichs- 
tag auf den 2. Juli einzuberufen verſprachen. Sie fürchteten, 
der jungen Partei könnte es unter den gegenwärtigen Umſtän— 
den einfallen, eine raſche That zu begehen, es munkelte in 
der That ſchon dazumal allerlei von Vertreibung des unga— 
riſchen Täblabirominiſteriums, ja ſogar von Republik (2), die 
aber kein Beſonnener wünſchen konnte, weil ſie uns in jener 
Zeit noch gewiſſer als die Täblabiropolitik der Reaktion in 
die Arme geliefert hätte. Das, was indeſſen bei raſcher und 
kräftiger Concentrirung der demokratiſchen Kräfte allerdings 
durchzuführen war, war theilweiſer Sturz des Miniſteriums, 
Einführung Nyäri's (3) und einiger anderer Radikalen in 


C') Die Reaktionsbürger hatten es angeregt, die gute Bür- 
gerſchaft war in die Schlinge gegangen und hatte mitgewirkt. 

() Der Maͤrtzius und fein magyariſcher Anhang — feurige 
exaltirte Köpfe — ſprachen freilich immer, und zwar ganz offen 
von Republik, allein das war eine unendlich kleine Minorität; 
das rein magpariſche Volk im Lande verſtand das Wort Republik 
nicht einmal. 

EC) Nyari ließ übrigens niemals das Streben, die höchſte 
Gewalt zu erringen, blicken. Wenn es in ihm lag, ſo wußte er 
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daſſelbe, und die würden dann den König ſogar gezwungen 
haben, nach Peſth zu kommen, aber nur, um der Wieder⸗ 
geburt Ungarns beizuwohnen, und unſer Land und ſelbſt Defter- 
reich aus den Klauen der Contrerevolution zu befreien. 

Groß war der Enthuſiasmus im ganzen Lande, als es 
endlich, wenn auch ſpät, galt, die Waffen zu feiner Ret⸗ 
tung zu ergreifen. Die verſchiedenen Clubs und Geſellſchaften 
erließen ihrerſeits eine Reihe von Aufrufen an den ritterli— 
chen Sinn der Landeskinder. Alles eilte zu den Fahnen. In 
Peſth zog bereits die edle Univerſitätsjugend mit klingendem 
Spiel durch die Straßen (!) und feuerte alle Welt an, in 
ihre Reihen zu treten. Ihre meiſten Mitglieder nahmen Dienfte 
und beſchämten ſo in bündigſter Weiſe die elenden Verdäch— 
tigungen der Spießbürger und die Verleumdungen der Reak— 
tionäre (2). Auch die israelitiſche Jugend in Peſth erließ 
an ihre Glaubensgenoſſen einen Aufruf, zur Ergreifung der 
Waffen. Dieſe jungen Israeliten, die man zum Hohne der 
Gisilifation erſt kürzlich entwaffnet (3) hatte, waren überall 
unter den Erſten, wenn es galt, etwas für's Vaterland zu 
thun; der Verfaſſer des Aufrufs war Moritz Szegfi. Auch 


es gut zu verbergen. Er war unabläſſig thätig, in jeder Rich— 
tung für die Freiheit zu wirken. In Peſth war er dazumal der 
populärſte Mann, und keine öffentliche Verſammlung von rein de— 
mokratiſchem Charakter, an der er nicht den gewichigſten Antheil 
genommen. 

() Dieſes öffentliche Werben, unter Umherziehen mit Fahnen, 
Säbeln, Zigeunermuſik und gefüllten Flaſchen, iſt der alte Kriegs— 
gebrauch in Ungarn und hat ſich bis auf die heutigen Tage erhal— 
ten. Er iſt dem Charakter des Volkes vollkommen angemeſſen, 
welches Prunk und ein wenig Schauſpiel überall liebt. 

() Der Haß der Peſther Bourgoiſie gegen die Jugend war 
ſeit den Märztagen ein geſteigerter. Wenn die Spießbürger den 
Studenten ſchon nichts Anders vorwerfen konnten, ſo ſagten ſie 
wenigſtens: „Dieſe Maulhelden werden, wenn's zur That kommt, 
alle nach Hauſe laufen.“ 

) Man erinnere ſich des oben Berichteten. 
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der Radikalclub (Radikal-kör) erließ eine Proklamation; er 
forderte auch namentlich zu Geldbeiträgen und Unterſtützung 
an Korn, Schlachtvieh, Pferden, Waffen u. ſ. w. auf. Die 
radikalen Journale thaten das Ihrige; wir in der „Oppoſt⸗ 
tion“ eröffneten ſchon am 21ten unſere Subſkriptionen, kurz, 
dies Alles wäre an ſich vortrefflich gegangen. 

Bis zum Abend des erſten Tages waren allein in Peſth 
und Ofen von der Jugend 350, von dem übrigen Volk 4000 
zu den Mobilgarden eingeſtanden. Hätte man dies früher zu 
benutzen verſtanden! — Hätte man es nur jetzt verſtanden! 
Da wußten (per parenthesin geſagt) die ſchlauen Czechen 
„viel liſtiger ihren Vortheil zu nützen; ehemals hatten ſie ſich 
nicht rühren können; gegenwärtig fingen ſie in Prag gleich 
damit an, das Militär auf ihre Seite zu ziehen. Es iſt ihnen 
freilich nicht gelungen, auch das Spätere mißlang, aber daran 
waren ihre ganzen Verhältniſſe ihr individueller Egoismus 
Schuld; ſie hatten keine Grundlagen, wir hatten ſie, und 
beſaßen Aufopferungsfähigkeit, und doch war dies für jetzt 
umſonſt. Sogar der Palatin erſchien nunmehr mit feiner Pro⸗ 
klamation. Sie fing mit den Worten an: 

„Meine Landsleute! 

„Der Augenblick iſt da, zu zeigen, daß wenn gleich 
unſer Herr und König dem Orte nach von uns entfernt iſt — 
er doch unſern Herzen unveränderlich nahe bleibt... Der 
Augenblick iſt gekommen, es zu beweiſen, daß unſere Treue 
für den König unerſchütterlich feſt ſteht“ u. ſ. w. 

Man ſieht, worauf es hinausging. Es wurde hier im 
reinmonarchiſchen Sinne — ſtatt im volksthümlichen agitirt; 
ſelbſt die Flucht Ferdinands war ein zum Vortheil des 
Rückſchrittes abgekartetes Camarillaſpiel. () 


(˙0 Ich will hier nur eines perſönlichen Umſtandes erwähnen. 4 


In Beſorgniß wegen des Schickſals Ferdinands als Menſch (denn 


als Menſch war er gut und ehrlich) ſchickte ich an dieſem Tage 


R 


— 13 — 


Was jedoch die Miniſter perſönlich thaten, und wie ſie 
mit ihrem Eigenthum dem Lande beiſtanden, das verdient 
der rühmlichſten Erwähnung: in dieſer Hinſicht iſt es ja be⸗ 
kannt, daß jeder Ungar (nur wenig Ausnahmen duldet 
dieſe Regel) ein Patriot iſt, daß vor des allgemeinen 
Vaterlandes Noth jeder Eigennutz ſchwindet. Ueberhaupt 
muß hier nochmals erklärt werden, daß die Fehler der Mi- 
niſter nicht im Willen, ſondern — in ihrem Charakter 
lagen; dieſe Männer konnten nicht anders. 

Der Minifterpräfident Batthianh ließ fein Gut in Croa⸗ 
tien tariren und wies den Ertrag ſammt und ſonders der 
Landesvertheidigungskaſſe zu; Graf Szeeſenhi ſteuerte 12,000 fl. 
C. M. und vieles Silber bei. Auch die Stadt Peſth unter⸗ 
zeichnete ſofort 300,000 fl. C. M. 

Die beſte Verfügung des Miniſteriums aber war ohne 
Zweifel, daß es den Banus Jellachich für einen Hochver— 
räther erklärte. Das war doch wenigſtens klar geſprochen. 


Nachrichten einzuholen, die ich dann in meiner Zeitung mittheilen 
wollte. Der Mitarbeiter fand die Umgebung des Palatins in 
tiefer Niedergeſchlagenheit, und unter Thränen erzählte ihm der 
Sekretär des Prinzen: — „Se. Majeſtät könne ſich nicht entſchlie— 
ßen, wie es der Wunſch der Wiener ſeie, in die öſterreichiſche 
Refidenzſtadt zurückzukehren, indem man dort mit Schaufeln und 
Miſtgabeln gegen ihn eingedrungen, in Folge deſſen der Kaiſer 
in jene Krankheit (die Fallſucht) verfiel, von der er feit 8 Jahren 
befreit war.“ Ich, in einer Anwandlung aufrichtigen Mitleids be— 
richte das in meiner Zeitung und ſetze hinzu: „Wahrlich — mit 
tiefer Verachtung muß man gegen ſolche Rohheiten erfüllt werden.“ 
Was geſchieht nun aber? Tags darauf erklärt der brave Sekretär 
— das Ganze für eine Unwahrheit (dann hat er aber ſelbſt 
gelogen), er droht mir ſogar mit einem Prozeß. So frech und 
einfältig beträgt ſich dies Volk ſelbſt im Unglück. — Mir hat man 
übrigens trotz meiner damals aufrichtigen Zuneigung zur März⸗ 
conſtitution und meiner guten Meinung für den Monarchen — hin⸗ 
tennach die ſchmählichſte Behandlung zu Theil werden laſſen, ja 
man hat mich ſelbſt um mein Eigenthum gebracht. S. unten. 
Chownitz, Ungarn. I. 8 
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Das Volk wußte ſich nun an etwas zu halten. Und das 
Miniſterium ſelbſt konnte nicht mehr zurückgehen. 

Und als wenn Herr Jellachich darauf Antwort hätte 
geben wollen, erhielten wir aus Agram die Nachricht, daß 
dort die Palatinalbefehle auf öffentlichem Markte vom 
Volke verbrannt worden ſeien, wobei ſogar das Bildniß des 
Erzherzogs und Stellvertreters des Königs in die Flammen 
geworfen wurde. 


Elftes Kapitel. 


Der Patriotismus zur Rettung des Landes ſteigert ſich immer mehr. — Lazar 
deßaros. — Banknotenfieber. — Die Offizierswühler. — Unſere Militär⸗ 
vorſchläge. — Jellachich avaneirt. — Die Hetzereien der Reaktion in der Ferne. 


Aus Italien erſcholl die Nachricht von Nugent's Nie⸗ 
derlagen an der Piave; dort gingen die Sachen für Defter- 
reich immer ſchlechter. Es konnte ſich tröſten. Die Ungarn 
entſchädigten es dafür mit ihrer N „ ſei's auf 
eigne Gefahr. 

Wir hatten die Beweiſe in der Hand, daß Alles, 
was unter den Croaten und Serben vorgehe, mit Wiſſen 
und Unterſtützung des Hofes und ſeines öſterreichiſchen 
Miniſteriums geſchehe. Aber zu viel Lohalität ſchadet dem 
Ungar nicht. Er kann ohne ſie nicht leben. 

In Peſth war (24. Mai) eine große Volksverſammlung 
vor dem Muſeum. Große Fahnen waren hier ausgeſteckt, dar- 
auf ſtand geſchrieben: Aldozzatok a’hazaert! (Opfert für's 
Vaterland!) Rottenbiller, Vas vary, Kaspar Toth () u. A. 
ſprachen Worte der höchſten Begeiſterung. Das Volk ſtimmte 


rauſchend in jedes derſelben ein. Alles gelobte, ſein Theuerſtes f 
(9) Ein Schneidermeiſter — aber vortrefflicher Redner inn 


glühender Patriot. 


2 
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hinzugeben für die geliebte Heimath — und in Maſſen ſtröm⸗ 
ten nun Geld, Pretioſen, Edelſteine, weiblicher Schmuck, 
Uhren, Ringe auf den hier aufgeſtellten Altar des Va— 
terlandes. 

Es iſt merkwürdig, wie ſich an dieſem Tage der Blick 
des ganzen Landes weit aufſchloß — wie man raſch auf allen 
Seiten neue Hülfsquellen fand — wie ſelbſt Vorurtheile 
ſchwanden und durch nützliche Ideen erſetzt wurden, als es 
die Rettung desjenigen galt, was dem Ungar über Alles 
theuer. Um nur Eines zu erwähnen. Die „Oppofition“ hatte 
ſeit langer Zeit zu ihrem Texte gewählt: die Allianz 
Ungarns mit Deutſchland! — Dies leuchtete den 
Magyaren anfänglich durchaus nicht ein. Ihr traditioneller 
Deutſchenhaß ſträubte ſich gegen eine ſolche — wie ſte glaub⸗ 
ten nur zu ihrem Verderben führende — Verbindung. Noch 
vor ganz wenigen Tagen hatte u. a. der berühmte ungariſche 
Statiſtiker und Literat Fenyes (9) heftig gegen dieſe „Zus 
muthung“ — wie er es nannte — „einiger deutſchen Jour- 
naliſten“ proteſtirt; er hatte ſich damals — es war im Ra⸗ 
dikal⸗kör — nicht entblödet, uns dieſes Vorſchlags wegen ſogar 
offen zu verdächtigen ... heute nun verfocht ſogar das radi- 
kalſte politiſche Blatt des jungen Magyarismus, der Märgius, 
plötzlich dieſe Allianz. Und doch hatte mir ſein Redakteur, 
Albert Pälfi, erſt kürzlich bemerkt: „er ſei ganz gegen eine 
ſolche Idee, indem ein mit Deutſchland verbundenes Ungarn 
ohne Frage von dieſem verſchlungen würde ....“ Genug 
an dem, auch die deutſche Allianz wurde adoptirt, tauſend 
Allianzen würden angenommen worden fein, um das Vater⸗ 
land zu retten. x 

Am 24. Mai traf endlich unſer wirkliche Kriegsminiſter, 
Lazar Meſzäros, aus Italien in Peſth ein. 

Was Wien betrifft, ſo machte dort der Volksgeiſt ſeine 
Pe) Seine „Statiſtik Ungarns“ iſt anerkannt ein klaſſiſche 

Werk und auch in die deutſche Sprache übertragen. 
8 * 
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Herrſchaft ebenfalls mit aller Kraft geltend. Obwohl es eini⸗ 
gen Schriftſtellern (t) nicht gelungen war, die Republik zu 
proklamiren, nach der ſich auch noch Niemand ſehnte, ſo war 
dieſe Hauptſtadt heute doch mehr als vielleicht je im Beſitze 
des demokratiſchen Elements; das letztere erklärte ſofort ſeine 
Sympathieen für Ungarn; (2) es begriff ſehr wohl, daß 
unſer Feind auch der ſeinige ſei. Einſtweilen war er nach 
Inſpruck confinirt — damit er nie zurückkomme, dafür arbei⸗ 
tete in Wien Aula und Sicherheitsausſchuß. 

Lazar Meſzaros erließ gleich nach feiner Ankunft folgen- 
den Aufruf: 

„Mitbürger! 

Nachdem ich in mein geliebtes Vaterland zurückgekehrt 
bin, ſo will ich mich vor allen Dingen jenem großen Volke 
empfehlen, deſſen — durch feinen König geheiligtes — Ver- 
trauen mich zu dem glänzenden Range eines Kriegsminiſters 
erhob. 

Ich erkenne die Wichtigkeit meiner Stellung für die Zu⸗ 
kunft dieſes Vaterlandes, und wiewohl ich fühle, daß ich 
dieſen Erwartungen in Allem vielleicht nicht werde zu entſpre⸗ 
chen im Stande ſein, ſo bitte ich Sie, theure Mitbürger, doch 
die eine „ zu faſſen, daß ich meine ganze That⸗ 
kraft und Zeit dem Glücke meines geliebten Vaterlandes zu 
weihen entſchloſſen bin. Ich rufe alle meine Mitbürger auf, 
mich in meiner ſchwierigen Aufgabe durch ihre Einſicht und 
ihren Rath unterſtützen zu wollen. 

Lazar Meéſzaros.“ 


() Häfner, Redakteur der Conſtitution; Tuvora, Mitredak⸗ 
teur des Freimüthigen. 

() Der raſchbewegliche, freilich von hundertfältig entgegen— 
geſetzten Kräften bearbeitete Wiener Geiſt hatte in Anbetracht Un⸗ 
garns das Eigene, daß er, wie innig er ſich heute demſelben zu-, 
eben ſo heftig morgen von demſelben abwandte. Dies wechſelte 
im Laufe des ganzen Jahres ab. 
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Jede Zeile in dieſer Proklamation — der Mann, der 
ſie ſchrieb! Beſcheiden, redlich, glühender Patriot — aber 
niemals entſchloſſen, weil er „dreißig Jahre lang gehorchen 
gelernt hat.“ — Ich will dem Ehrenmanne Meſzaros hier 
keine Vorwürfe machen; ich kann aber doch den Seufzer nicht 
unterdrücken: ach, hätten wir einen entſchiedenen Kriegs— 
miniſter gehabt, wie ſtünden wir da! 

Zu den verſchiedenen Wirren im Lande kam ſeit länge— 
rer Zeit auch das ſogenannte „Banknotenfieber“ — nämlich 
der Mißkredit des öſterreichiſchen Papiergeldes (.) — und feine 
Folgen. Niemand wollte mehr baares Geld hergeben; denn 
die Bank bezahlte ihre Papiere nur zwangsweiſe. Sie wech— 
ſelte nur ganz kleine Summen ein; ſie zahlte aber täglich 
derſelben Perſon nur einmal — kurz, ſie hatte faktiſch ban⸗ 
kerott gemacht. Die Urſache war nicht, wie die Reaktions- 
männer überall ausſtreuten, unſre Märzſtellung gegenüber vom 
Wiener Kabinet, denn Ungarn war gegenwärtig noch für 
Oeſterreich ſicher; die Urſache war vielmehr — der von der 
Camarilla vorbereitete und, was ihre Anhänger ſchon damals 
wußten, unausbleibliche innere Krieg — außerdem Defter- 
reichs Verluſte in Italien. 

Koſſuth arbeitete um dieſe Zeit an feinen Finanzprojek⸗ 
ten; — nur konnte er, vermöge der lahmen Geſammtpolitik 
des Miniſteriums, noch nichts Durchgreifendes unternehmen — 
aber doch war er ſchon in jener Zeit der Mann, welcher am 


(9 Das ſelbſtſtändige Ungarn hatte ſeit Jahrhunderten (öſterr. 
Herrſchaft) kein eigenes Geld — denn man wird wohl die weni— 
gen Schock Zwanziger, die auf der Aversſeite die „Patrona 
Hungariæ“ enthielten, oder die Kremnitzer Dukaten (von denen 
man nirgends weniger als in Ungarn wußte) nicht hieher rechnen. 
Das naturreiche, — aber induſtrie- und daher geldarme Ungarn 
(geldarm — durch die väterlichen öſterr. Zölle und Hofkünſte) 
— b nur k. k. öſterreichiſches Geld und war mit den Noten der 
Wie r Nationalbank überſchwemmt. 
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energiſcheſten auftrat; auch hatte er mit feinen Collegen ſchon 
häufige Streitigkeiten. 

Welcher Geiſt übrigens damals unſere radikale Partei 
erfüllte, davon gibt u. a. ein Artikel der „Oppoſition“ vom 
25. Mai Zeugniß, deſſen Worte ſo lauten: „Erſte Kammer 
— Völkerjammer! — Weg mit der Magnatenkammer! Wenn 
nicht heute, jo doch morgen!“ (0) 

In Folge einiger unverſchämten Demonftrationen der 
Offizierspartei, welche in Peſth Angeſichts der Revolution u. 
a. die Frechheit hatte, Adreſſen an „die Kameraden in Ita— 
lien!“ (2) und an den Hrn. Lederer (der ſich dermalen in 
Wien aufhielt) zu richten, in welch letztern ſie dieſem alten 
Prätor die ungeheuerſten Lobhudeleien zu Füßen legte, die 
Jugend von Peſth „eine Rotte,“ „einen erbärmlichen Haufen,“ 
der „Wahrheit, Tugend und alles, was dem Staatsbürger (?) 
heilig iſt, in den Koth tritt“ nannte, in Folge dieſer fin- 
ſtern, bornirtſtolzen, ritterhaften Anmaßungen, die uns die 
Unverbeſſerlichkeit und Gefährlichkeit der „Herren Offiziere“ 
unwiderleglich bewieſen, (1) — — forderte die „Oppoſition“ 
am 26. Mai vom Miniſterium zum letzten Mal Folgendes: 

„Zuerſt verdoppelten Eifer in Aufſtellung der Mobil⸗ 
garde. — 

„Sodann — ſofortige Auflöſung unſerer ganzen Armee, 


(*) Das war der Revolutionsſtyl; vergebens ſuchte man in 
ihm nach Glätte und Politur. Ich war übrigens der Meinung 
Koſſuths, daß die Magnaten — klug benutzt — uns vielen Nutzen 
leiſten konnten. 0 

(2) Nämlich an die öſterreichiſchen Offiziere, die dort das 
Blut des italieniſchen Volkes vergoſſen. 

EC) Damals ließen fi) die gnädigen Herrn Junker alſo doch 
herbei, von Staatsbürgerthum zu ſprechen; heute, nachdem 
die Reaktion geſiegt, reden ſie anders. 

(50 In der That, die Camarilla hat zwar die Contrerevolu⸗ 
tion ausgeſonnen — aber wer anders hat ſie ausgeführt, . 
„Herren Offiziere?“ 
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die inficirt iſt vom gemeinſten Kaſernengeiſte. — — Man 
laſſe die Leute nach Hauſe gehen und richte einen neuen 
Aufruf im Sinne der Nation an ſie; wer es redlich meint, 
wird als neuer Menſch zurückkehren. — Aber die Vertheilung 
der Mannſchaft und Offiziere in Regimenter oder Bataillone 
muß von Neuem angefangen werden; die beiſammen waren, 
dürfen nicht wieder zuſammen kommen. Den höheren Offizieren 
mißtraue man ganz. Iſt Einer von früher her als blinder 
Diener des Abſolutismus bekannt, ſo merzt ihn aus! Andern— 
falls ſteht unſer junges Staatsgebäude keine Minute ſicher. 
Der wichtigſte Hebel der Reaktion muß unaufſchieblich fallen.“ 

Dies war mein letzter Rath, den ich in dieſer Hinſicht 
dem Geſammtminiſterium, mein erſter, den ich dem Kriegs- 
miniſter ertheilte. (1) Leider redeten wir in den Wind. 

Von nun an waren die Spalten der Peſther Journale 
von Berichten über freiwillige Gaben überfüllt; aus allen 
Orten des Landes ſtrömten die letztern im Ueberfluß zu. Ich 
kann hier nicht jeden Geber, nicht einmal jede Gemeinde 
nennen, aber ich muß es ausſprechen, die Erſten, welche 
ſchaarenweis mit ihren Opfergaben kamen, waren gerade die 
weniger bemittelten — ſpäter allerdings trugen auch die höhe— 
ren Stände reichlich bei! 

Am 27. Mai neue Nachrichten aus Croatien. Die 
„Landescongregation“ zu Agram hatte nicht mehr und nicht 
weniger gethan, als ſich auf eigene Fauſt folgendes Mini⸗ 
ſterium geſchaffen: Gay, Miniſter des Auswärtigen; Oze— 
govich, des Innern; Gavrilovich, der Finanzen; Petronovich, 
des Cultus; Vukovich, der Juſtiz; und — und Jellachich, 
des Kriegs. — Es muß hier ſogleich hinzugeſetzt werden, 
daß dies Pſeudominiſterium zwar von — dem großmüthig 
zum Kriegsminiſter ernannten Jellachich (2) stante pede als 

(Y Eine deutliche Frage erfordert eine deutliche Antwort. — 


2) Man wird kaum irren, wenn man annimmt, daß bei der 
N 0 von einem ſolchen Avancement Herr Jellachich diejenigen, 
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ſolches kaſſirt wurde, aber exiſtirt hat es doch, wenn auch 
nur einige Stunden, wenn auch nur in den Köpfen des Hrn. 
Gay und Ozegovich. Wie wir nachher vernahmen — ſo war 
das Ganze eine Demonſtration des lieben Gah, der damals 
anfing mit Jellachich zu rivaliſiren, weil er nicht leiden mochte, 
daß dieſer homo novus ihm, dem altersgrauen Croaten-Re⸗ 
formator, über den Kopf wachſe. (0) 

Indeß eine andere, und zwar doppelte Kunde fand nur zu 
bald ihre Beſtätigung, und das war erſtens die, daß unſer 
Täblabiröminiſterium, nachdem es Jellachich bereits für einen 
Hochverräther erklärt und den General Hrabowsky zur 
Bekämpfung deſſelben ausgeſandt hatte, dieſen Letztern hinten 
drein anwies, gegen Jellachich nicht früher fürzugehen, als 
bis er ſich an Ort und Stelle von deſſen Hochverrath 
überzeugt hätte; — die zweite Kunde war aus Wien und 
lautete: Jallachich, bis jetzt Generalmajor, iſt von Sr. Ma⸗ 
jeſtät zum Feldmarſchalllieutenant avaneirt worden. 

Die Patrioten wußten nicht, über welche dieſer Thatſachen 
fle mehr entzückt fein ſollten. . .. nur das Eine war gewiß: 
beide Thatſachen ſtimmten ſo vollſtändig zuſammen, daß, hätten 
wir unſere Miniſter nicht als Ehrenmänner gekannt, wir ſie 
nothwendig für Schurken halten und im Ein verſtänd niß 
mit der Camarilla glauben mußten. 

Selbſt in unſerer Hauptſtadt wurden die daſelbſt weilen⸗ 
den Croaten und Raitzen ſchon kühn. Die Erſteren fangen 
in ihren Gaſthäuſern öffentlich ihr Mnoga leta! und brüllten 
ihr Zivio Ban. (2) — während die Letztern in der Ofner 
welche es fo gut mit ihm meinten — — höchſt eigenhändig geohr— 
feigt habe, wie das ſeine Manier war. 

() Jellachich hat aber hintendrein doch wieder ein ähnliches 
Conſeil geſchaffen, nur war er der König davon — verbot den 
Leuten auch, ſich ſchlechtweg Miniſter zu nennen und gab ihnen 
den Titel „Departementschefs.“ Den Gay hat er natürlich weg— 
gelaſſen — ſpäter gar einſperren laſſen. 

(7) Es lebe der Ban! — Und viele Jahre! (nämlich lebe er). 
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griechiſchen Kirche bei verſchloſſenen Thüren ihre geheimen Con⸗ 
ventikel hielten, — eine zweifache Art, welche indeß dieſe 
Stämme vollkommen charakteriſirt, denn je offener die Erſtern ihre 
Dreiſtigkeiten (!) auszuüben pflegen, um ſo verſteckter thun es 
die ſchlauen Raitzen. 

Das Miniſterium mochte wohl viel zu thun haben — 
namentlich beſchäftigte es ſich mit der Ausrüſtung der Mobilen, 
mit Ausſchreibung der Wahlen zum Reichstag u. ſ. w. — 
aber ſolche Auftritte brauchte es am allerwenigſten in ſeiner 
Nähe zu dulden; in Agram verfuhr man mit den Ungarifch- 
geſinnten nicht ſo zahm, man ſperrte ſie ein, ſpäter knüpfte 
man ſie auf. 

Welche ſchmachvollen Lügen übrigens die Contrerevolu— 
tion über uns bis in die Reihen jener ungariſchen Soldaten, 
die in Italien unter Oeſterreichs Fahnen dienten, trug, erhellt 
am beſten aus einem Brief, den mir um dieſe Zeit ein ſehr 
nahe befreundeter Offizier von dort ſchrieb: „Hier bei der Armee 
ſpricht man offen von dem Erkauftſein der ungariſchen Häupter 
an den falſchen König von Piemont und von Verrath an 
ihren Landeskindern. Die feige Einſtellung der Anfangs ftür- 
miſch bewilligten Truppenverſtärkung nach Italien (2) hat 
eine unausſprechliche Aufregung bei allen vaterländiſchen 
Regimentern veranlaßt, und die meiſten ungariſchen Offiziere 
erklären offen, daß ſie unter ſolchen Umſtänden lieber in jeder 
fremden Armee Dienſte nehmen als je wieder nach Haus zu⸗ 
rückkehren wollen.“ 

So hetzte man uns die ganze Welt an den Hals! 


() Die Croaten find meiſt Soldaten — zu ihnen gehören 
auch die ſogenannten Rothmäntler: man denke nur an ihre 
Thaten. 

(2) Wann wurde ſie denn bewilligt? Uns war nichts bekannt. 
— Etwas Anders iſt, was ſich ſpäter zutrug und was ſogar 
von Koſſuth ſelbſt ausging. S. weiter unten den ungariſchen 


Reichstag. 
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Zwölftes Kapitel. 


Preßburger Umtriebe. — Das Conventikel in Carlovitz. — Ueberſicht der ſtaats⸗ 
rechtlichen Geſchichte der Croaten und Raitzen gegenüber von Ungarn zum 
Beweis der Wiberrechtlichkeit ihres Aufſtandes. 


In Wien ging es am 26. Mai von Neuem los. Der 
Miniſter Montecuccoli hatte es auf ſich genommen, das längſt 
vorbereitete Attentat der hochadeligen Volksverräther in Aus— 
führung zu bringen. Die akademiſche Legion ſollte zu⸗ 
erſt entwaffnet werden ... Montecuccoli gebot es, die Legion 
und die Nationalgarde antworteten, indem ſie die Waffen 
ergriffen; ihnen ſchloſſen ſich die Arbeiter an. Im Nu 
ftanden die Barrikaden . . . . aber der Sieg blieb, obgleich 
blutlos, (.) auf Seite des Volkes. Montecuccoli (der 
wieder entkam), Hohos, Colloredo waren in der Aula 
gefangen; das Militär mußte ſich aus der Stadt zurückziehen; 
die Akademiker ſetzten acht Punkte auf, worunter augenblick⸗ 
liche Rückkehr des Kaiſers — bis wohin die ganze bewaffnete 
Bürgermacht auf den Beinen, die Barrikaden ſtehen zu bleiben 
hätten. 

Wenn man bedenkt, daß Kriegsminiſter Latour es 
war, der ſich gezwungen ſah, dem Militär den Befehl zum 
Rückzuge zu geben, ſo wird man nicht umhin können, auf 
den Gedanken zu ſtoßen: wie Latour ſchon damals feine „Kinder“ 
vertröſtet haben mochte, ſie ſollen nur noch ein wenig war- 
ten . . . der Tag der Reaktion und Rache fei nicht mehr fern. 

Wo aber die Reaktion bereits in üppiger Blüthe ſtand, 
das war zu Preßburg, der ehemaligen Krönungsſtadt Un⸗ 
garns. Die Preßburger waren überhaupt piquirt auf unſere 
Märzerrungenſchaften, weil ihnen dieſe den Reichstag entführt 


(.) Nicht ganz blutlos; einige Leichen und einige Verwun⸗ 
dete hat es doch gegeben. 
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hatten, () — unter den Preßburgern ſteckten auch ſeit jeher 
die meiſten Spießbürger, was ſchon die abſcheulichen Juden- 
krawalle bewieſen und was noch eine Menge anderer That— 
ſachen außer Zweifel ſtellten. (2) Natürlich, daß die fürſichtige 
ungariſche Camarilla dies wohl wahrzunehmen wußte und ihr 
erſtes Netz hier ausſteckte. In Preßburg verſammelten ſich 
denn die Joſtka (3), die Apponhi, Emil Deſſewffy, Wirkner, 
Szeécſen, Mailäth, Merey (0), Roſenfeld u. ſ. w. Ihnen ſchloſſen 
ſich immer weitere Kreiſe ariſtokratiſcher Krautjunker an, die 
ſich groß aufblähten, gelbe Strohhüte mit ſchwarzen Bändern 
(ſchwarzgelb) trugen und das neue Ungarn in Grund zu boh— 
ren gelobten. Wäre aber die Wiener Camarilla nicht ge— 
weſen, dieſe ungariſche allein hätte nicht viel ausgerichtet; 
ihr fehlte die Thatkraft und Klugheit der erſtern. 

Die Preßburger Camarilla war indeſſen eben jo unver- 
ſchämt, wie ihre Meiſterin in Wien. Bei ihr gingen die 
raitziſchen und croatiſchen Volksaufwiegler aus und ein, ja 
ſie holten da ihre Inſtruktionen. So hielt ſich um dieſe Zeit 
der berüchtigte Emiſſär Radacs, deſſen Verhaftung unſer Mi⸗ 
niſterium im ganzen Lande angeordnet hatte, ganz ungefähr— 
det da auf. 

Auch aus Raab erhielten wir ähnliche Nachrichten; es 
war dort die Pfaffenpartei, die im contrerevolutionären Sinne 
arbeitete. 

(0) Als nach Erringung der neuen Charte eine Deputation 
von Peſth nach Preßburg ging, um eine neue Verbrüderung zu 
ſchließen, wurde ſie gar nicht empfangen und die Mitglieder kehr— 
ten entrüſtet heim. 

(2) Hatte ich als Redakteur eines radikalen Journals in 
Peſth ewige Anfechtungen und Bedrohungen von Seite des Spieß— 
bürgerthums auszuſtehen, ſo daß ich in meiner Wohnung ge— 
zwungen war, zwei geladene Piſtolen zu haben; ſo ging es dem 
Redakteur Bangya (der Preßburger Zeitung) auch nicht beſſer; 
wir wußten uns gegenſeitig manche Stückchen zu erzählen. 

() Nicht mit dem Romanſchreiber zu verwechſeln. 

(9) Von dem jüngern Moritz Merey wohl zu unterſcheiden. 
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Aber die ſchlimmſten kamen aus den ſüdlichen Comita⸗ 
ten. In Großkikinda neuer Aufruhr — in Carlovitz (0 
ein förmlich organiſirtes raitziſches Conventikel, worin Stra- 
timirovich, den feine Landsleute zu ihrem „General“ ernann— 
ten, und Kostics dem Erzbiſchof Rajachich an der Seite 
ſtanden. Deßgleichen in Neuſatz (2). In Carlovitz wurde 
der Beſchluß gefaßt: ſich förmlich von Ungarn zu trennen, 
dem Miniſterium jeglichen Gehorſam aufzuſagen und es ſogar 
durch Waffengewalt zur Anerkennung einer „ſerbiſchen Woywod— 
ſchaft“ in Ungarn zu zwingen. (Gegen das Ende des Mai.) 

Hier dürfte es nun am Platz fein, den mit den Ver—⸗ 
hältniſſen weniger vertrauten Leſer über die rechtliche und 
politiſche Stellung Croatiens, Slavoniens u. ſ. w. zu Ungarn, 
ſowie über jene der Serben oder Raitzen in (3) Ungarn 
aufzuklären. Der ganze Streit zwiſchen dieſen Stämmen und 
Ungarn beruht auf der ſtaatsrechtlichen Auffaſſung dieſer Frage; 
durch ihre Löſung werden wir hier eben ſo Alles in's klare 
Licht ſetzen, wie wir dies durch die Löſung der Frage, ob 
die Ungarn zu den Märzfreiheiten berechtigt waren, be⸗ 
züglich Oeſterreichs gethan haben. 

Zwar haben wir ſchon erwähnt und in keinem geſchicht⸗ 
lichen oder ſtatiſtiſchen Handbuch (5) iſt jemals ein Zweifel 
darüber erhoben worden, daß die Königreiche Croatien, Sla⸗ 
vonien und Dalmatien, ſammt der in ſpäterer Zeit von Oeſter⸗ 


() Eine Stadt in Sirmien, in der Nähe von Peterwardein. 
Carlovitz, als Sitz des griechiſch nichtunirten Erzbiſchofs, der fich 
aber ſtets Patriarch nannte, um damit ſeine geiſtliche Oberherr— 
ſchaft über das Volk der Serben in Ungarn auszudrücken — war 
der natürliche Herd und Mittelpunkt dieſer Conſpiration. Die 
Serben (Raitzen) nennen Carlovitz ihre „heilige Stadt.“ 

(2) Ebenfalls nicht fern von Peterwardein. 

() Denn die Raitzen hatten niemals eine beſondere 
Territorialſtellung. 

() Außer etwa in dem von Gay und Conſorten in neues 
ſter Zeit fabrizirten. 


Be ne 
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reich allein davon abgetrennten Militärgrenze, ſeit länger denn 
700 Jahren integrirende Beſtandtheile der ungariſchen Krone 
waren und mit dieſer zugleich an das Haus Habsburg 
kamen; noch inniger findet dies Verhältniß in Betreff der 
ungariſchen Serben ſtatt, denn dieſe bewohnen unmittelbare 
ungariſche Comitate. Dennoch aber, um auch den Zweifel— 
ſüchtigſten zu beruhigen, wollen wir hier, ſo weit es der 
Raum geſtattet, einen geſchichtlichen Ueberblick dieſes ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſes liefern. 

Nehmen wir zuerſt Croatien, Slavonien zꝛc. Dieſe Län⸗ 
der wurden von Ungarn ſchon im grauen Alterthume er⸗ 
obert. Ladislaus der Heilige, König von Ungarn, 
eroberte Sirmien im Jahre 1079 n. Chr.; herbeigerufen von 
der Wittwe des croatiſchen Königs Zwonimir (t), dehnte er 
ſeine Herrſchaft auch über ganz Croatien aus, im Jahre 
1088. (Die Comitate Bäcs und Banat aber waren ſchon 
von Arpäd zugleich mit dem eigentlichen Ungarn erworben.) 
Die Croaten, ein ſehr unruhiger Volksſtamm, hatten es in 
ihrer Art, in immerwährenden innern Zwiſtigkeiten zu leben 
und ſich, unter Anführung ehrgeiziger Häuptlinge, bald unter 
einander, bald gegen den ungariſchen König zu ſchlagen. Aehn— 
lich thaten ſie es unter ihrem Anführer Petrus, der ein 
Bündniß mit Venedig abſchloß und als dieſes mißglückte, 
die Griechen herbeirief, um die Angelegenheiten feines Lan⸗ 
des, ſowie ganz Ungarns, zu verwirren. Ihm kamen ſogar 
die Bosnier zu Hülfe und jetzt kündigte er dem König 
Colomann (2) einen förmlichen Krieg an. Colomann be⸗ 


() Des letzten ſelbſtſtändigen Fürſten der Croaten. 


©) Einer der größten ungariſchen Könige aus dem Geſchl 1 
Arpäds. Colomann war in der Jugend zum geistlichen Stan 
beſtimmt und hatte bereits die Biſchofswürde bekleidet, als er fh 
durch Geiſt und perſönliche Verdienſte über ſeinen Bruder auf den 
Thron ſchwang. Es war ein Charakterzug Colomanns — durch 
Klugheit zu erringen, wozu Andere Waffengewalt anwendeten. 
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zwang die Aufrührer 1097 — 1099 mit dem Schwerte, nöthigte 
Petrus zur Flucht und konnte, als dieſer einige Diſtrikte von 
neuem zum Aufſtand verleitete, je leicht mit ſeiner gewaltigen 
Heeresmacht erdrücken; doch zog er den Weg der Milde und 
Menſchlichkeit vor; er ermahnte die Rebellen mit väterlichen 
Worten zum Gehorſam, verſprach ihnen nicht nur volle Ver⸗ 
zeihung, ſondern ſicherte dem ganzen Lande Croatien 
auch einige beſondere Rechte, jo die Steuerfreiheit, zu; außer- 
dem hatte es feinen vollen Antheil an der ungariſchen Con⸗ 
ſtitution. Auf ſolche Weiſe nun gelang ihm der Sieg in 
Croatien; er gelang ihm in derſelben Zeit ſogar über die 
Dalmatiner. ... und es gehörten von da an in un⸗ 
unterbrochener Dauer (5) Croatien, Dalmatien und Slavonien 
(Sirmien) zum ungariſchen Staatsgebiet; ſie ſind nie wieder 
von demſelben getrennt worden (2) und kamen mit ihm als 
einiges und untrennbares Ganzes im Jahre 1526 an die 
öſterreichiſche Dynaſtie. Sie wurden neuerdings in der prag⸗ 
matiſchen Sanktion der ungariſchen Krone garantirt; ſie wur⸗ 
den in allerneueſter Zeit (11. April 1848) von König Ferdi⸗ 


nand V. als integrirende Theile ſeiner ungariſchen 


Krone erklärt. 

Daß dies die Anſicht nicht bloß in Ungarn, ſondern 
auch unter den redlichen Croaten ſei, wird aus dem im Auguſt 
1848 erlaſſenen Manifeft, welches die Unterſchrift trägt: 

„Im Namen der croatiſch-ſlavoniſchen Nation — 
ihre freien Söhne.“ 
und welches Manifeft zu jener Zeit in allen öffentlichen Blät⸗ 
tern (3) erſchien, hervorgehen; ich eitire hier nur die wichtig- 
ften Stellen: 
(0 Denn die folgenden kleineren Erhebungen in dieſen Län— 
3 wurden leicht unterdrückt. 
(2) Wir wieſen ſchon oben auf die gleiche Verfaſſung, Ge— 
ſetzgebung, ja auf ähnliche Sitten und Gebräuche hin. 


EC) Als Gegenſchrift zu dem von Jellachich und feinem An⸗ 


hang am 5. Juni 1848 zu Agram erlaſſenen „Manifeſt.“ 


| 
| 
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„Mit Uebergehung alſo jener hiſtoriſchen Rechte, deren 
Exiſtenz, mit einigen Abänderungen, Niemand in Zwei⸗ 
fel zieht, übergehen wir auf das praktiſche Terrain der 
Knechtung (.), welche ſich die Ungarn durch Jahrhunderte 
ſchon gegen die Nebenländer ſollen haben zu Schulden kom- 
men laſſen; denn das iſt es ja, was in jenem Manifeſte 
denſelben vorgeworfen und zur Rechtfertigung der croatiſchen 
Rebellion angeführt wird. 

„Dieſe Knechtung kann man füglich in zwei Theile 
theilen, und zwar einen in Hinſicht der Sprache, den an⸗ 
dern in Hinſicht aller übrigen Rechte. 

„Wo, wann, durch welches Geſetz haben uns die 
Ungarn ihre Sprache aufgedrungen und unſere Mutterſprache 
geknechtet? Waren es nicht vielmehr Euere und unſere Vor⸗ 
fahren ſelbſt, die Anno 1805 in ihrer croatiſch-ſlavoniſchen 
Landescongregation ihre Mutterſprache eben ſowohl wie die 
ungariſche und jede andere, außer der lateiniſchen, durch 
ein Statut aus der öffentlichen Verhandlung verpönt haben, 
welches ſie dem weiland König Franz zur Beſtätigung unter⸗ 
breitet und nach ihrem Erhalt darüber frohlockt haben? (!) 

„Wir haben ja zu wiederholten Malen gebeten, in un⸗ 
ſerer Agramer Akademie einen Profeſſor der ungariſchen 
Sprache aufzuſtellen und ſie zu einem Studium ordinarium 
zu erheben. Was wir begehrt und verlangt, werft Ihr den 
Ungarn vor! 

„Durch das Geſetz, namentlich 2. 1844, (2) war ange⸗ 
ordnet, daß die croatiſchen Deputirten nach 6 Jahren bei dem 
ungariſchen Reichstag Ungariſch ſprechen ſollen; doch dies Ge⸗ 
ſetz machten nicht die Ungarn allein, unſere Deputirten waren 
es, die hierbei ihr Recht mit ausübten; Ihr ſelbſt habt bei 

() Natürlich bloß ironiſch geſprochen. 
( Dies iſt, wie geſagt, die in Ungarn gebräuchliche Art der 
Geſetzanführung; ſie bedeutet hier Artikel 2 vom Jahre 1844. 
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der vor dem 1848r (1) Reichstag abgehaltenen Landescongre— 
gation, bei welcher von der ſogenannten maghari⸗ 
ſchen Partei Niemand erſchien, alſo in voller unum⸗ 
ſchränkter Ausübung Eurer Rechte, in Agram beſchloſſen, die 
ſechs Jahre gar nicht abwarten zu wollen u. ſ. w.“ 
Und ferner: 

„In der Auseinanderſetzung der hiſtoriſchen Rechte habt 
Ihr Euch fo weit verblenden laſſen, aus dem Umſtande, weil die 
zu Kreuz im Jahre 1538 (2) gemachten Beſchlüſſe der Landes⸗ 
congregation (3) in einem Buche mit den ungar. Geſetzen zu— 
ſammen abgedruckt erſcheinen, den Schluß zu ziehen, daß Croatien 
für ſich ſeparat das Geſetzgebungsrecht ausgeübt hat. 
Aber ſo bedenkt doch, daß in jenen zwei Büchern, die man 
Corpus juris nennt, Manches zuſammen gedruckt erſcheint, was 
gar nicht zu den Geſetzen gehört, (4) jo z. B. findet Ihr dort 
auch das Regulamentum militare, Centuriam Dubietatum 
Kittonichianarum, den Elenchum palatinorum regni hun- 
garie und fo manches andere, welches dadurch, weil es die 
Jeſuiten (5) in Folge einer von der Königin Maria Thereſia 
im Jahre 1743 erhaltenen Erlaubniß, zuſammen abdrucken 
ließen, keineswegs Geſetzeskraft erhalten hat; ſagen es ja doch 
die Editoren in ihrem Prefationes ſelbſt, daß in jenem Buche 
Manches enthalten ſei, was nicht zu den Geſetzen gehört, 
oder ſolltet Ihr vielleicht nur die neuere Ausgabe von 1822 
beſitzen und von der jeſuitiſchen Zuſammenſetzung nichts wiſſen 
wollen, und aus der Zuſammenſtellung die Geſetzge— 
bungskraft folgern? Oder ſollte gar das Privilegium, das 
Corpus juris abzudrucken, welches durch die weil. Königin 

() Alſo dem letzten ungariſchen Ständereichstage, auf welchem 
eben die Märzfreiheiten errungen wurden. 

() Man bemerke, daß zu dieſer Zeit ſchon die habsburgiſche 
Politik auf dem ungar. Throne herrſchte. 

(50) Des Provinziallandtags der Croaten. 


(0 Eben weil es ein Aggregat und kein 1 iſt. 
() Hinc illæ lachrymæ. 
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Maria Thereſia den frommen Jeſuiten, durch den König Franz 
ſpäter der Ofener Univerſität verliehen worden, Euch zu der 
Schlußfolge geführt haben, daß Alles, was in jenen Büchern 
abgedruckt iſt, geſetzliche Geltung hat, ja Geſetz iſt? ſo ſeid 
doch ſo gut, überleſet jene Constitutiones noch einmal; Ihr 
werdet Euch überzeugen, daß es keine Geſetze, ja nicht ein= 
mal eigentliche Statuten ſind, denn die königl. Sanktion 
ift nirgends erſichtlich, (i) ſondern es find bloß Eure An- 
träge, bloß Motionen und Offerte. Z. B. Art. 1: Obtulli- 
mus suæ Sacratissimæ Regie Majestatis subsidium duorum 
florenorum etc. ita, ut si Majestati Suæ visum fuerit, 
faciat denuo Regnum dicari; dann Art. 16: Et quia tem- 
pore postremæ Expeditionis personis etiam Ecclesiasticis 
parcere non potuimus etc. nunc autem intelligimus Re- 
giam Majestatem ipsam Contributionem personarum Ec- 
clesiasticarum aliter erogandum commisisse, quare suppli- 
candum est Regie Majestati ut dignetur illam contributionem 
nobis exigendam etc. concedere gratiose. (2) Sollten nicht 
ähnliche Beläſtigungen und Beſteuerungen eben die Veranlaſ— 
fung geweſen ſein, daß wir dagegen beim ungariſchen Reichs— 
tag Schutz geſucht und durch den 59. 1790 auch erlangten? 
Uebrigens wer beſtreitet uns denn unſere Landescongrega— 
tionen, (2) die beſtehen ja auch jetzt, und wir faſſen auf den⸗ 
ſelben verſchiedene Beſchlüſſe; doch ſind es keine Geſetze, ſon— 
dern ſie betreffen unſere heimiſchen Verhältniſſe, deren ein 
jedes Comitat, jede Stadt, ja jede Communität die ſeinigen 


() Dies iſt der wichtigſte Beweis, daß Croatien es wahrlich 
nicht war, welches auf ſeinen Provinziallandtagen Geſetze für das 
allgemeine Corpus juris der ungariſchen Länder machte. 

(2) Ganz der alte ungariſch lateiniſche Curialſtyl; ganz die 
altungariſch e „diplomatiſche“ Orthographie. 

( Ich nenne fie ſogar in gutmüthiger Weiſe „Provinzial⸗ 
landtage“; dieſe mochte man den Croaten und andern Brudervöl- 
kern immer laſſen, ja denen, ſo ſich ihrer noch nicht erfreuten (wie 
den Serben u. ſ. w.) neue geben. 

Chownitz, Ungarn. 1. 9 
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hat und ſtets haben wird, und welche die neuen (ungariſchen) 
Geſetze nicht nur nicht angetaſtet, ſondern ſogar unter ihren 
Schutz genommen haben.“ 

Eine andere Stelle ſagt: „Was aber dies Euer Walten 
in ein noch ſchwärzeres Licht ſtellt, iſt die Thatſache, daß 
Euer Baron Jellachich, in der Eigenſchaft als Banus, das 
Standrecht über alle Jene verhängt hat, die zu behaupten und 
es dem Volk zu ſagen ſich erkühnten, daß nicht bloß die Un⸗ 
garn die neueſten Geſetze ins Leben riefen, () ſondern daß 
auch die eroatiſch-ſlavoniſchen Deputirten dabei 
ihren geſetzlichen Einfluß ausgeübt haben.“ 

Und: „Ihr wollet die Würde des königl. Statthalters 
(Palatins) nicht anerkennen, und doch ſetzte ihn der König 
und die ungariſchen Stände, ebenfalls mit Zuſtimmung Eurer 
Deputirten, durch ein Geſetz (2) in ſeine Würde ein, deß⸗ 
gleichen das ungariſche Miniſterium in die ſeinige; der König 
hat aber keine andere höchſte Behörde, als das Miniſterium, 
um uns ſeine Befehle zuzuſenden; folglich wollet Ihr ohne 
oberſte Behörde in willkürlicher Anarchie oder unter der Tyrannei 
des Baron Jellachich fortvegetiren, und nennet Euch in dem⸗ 
ſelben Augenblick treue Unterthanen des (ungar.) Ren da 
Ihr ihm den Gehorſam verweigert.“ 

Ich will von dem langen Aktenſtück nichts weiter anführen, 
weil ich ſonſt nur dasjenige, was ich ſchon ſelbſt gejagt, 
wiederholen müßte. Ich will hier nur nochmals bemerken, daß 
die geſetzlich gewahrte Integrität der ungariſchen Krone in 
ihren Nebenländern am beſten aus der edelmüthigen Behand⸗ 
lungsweiſe hervorleuchtet, welche die Ungarn, in Anſehung 
dieſer Nebenländer (obgleich dieſelben als eroberte ganz ein⸗ 
fach nach dem Kolonialſyſtem hätten können verwaltet werden), 
ſeit jeher beobachtet haben. Recht hatte Koſſuth, einmal aus⸗ 
zurufen: „Wann hat je Ungarn etwas Gutes, Schönes und 

(05) Auf dem letzten Preßburger Reichstage. 

(7) Auf demſelben Reichstage, wie bekannt. 
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Werthoolles beſeſſen, woran es Croatien ꝛc. nicht hätte theil— 
nehmen laſſen?“ Dieſe Länder hatten alle Rechte der ungari— 
ſchen Conſtitution und waren befreit von manchen ihrer Be- 
ſchwerden, ſo von der Steuer, ſo zum Theil von der Inſurrektion; 
ja in kirchlicher Beziehung hatte ſich Croatien ſogar das wenig 
humane Privilegium ausbedungen, keine Proteſtanten im Lande 
zu dulden, und die Ungarn ſagten: gut, ſo ſollen ſie bei uns 
wohnen. Croatien hatte Alles, was Ungarn hatte, und nebſt— 
dem noch ſeinen Banus, ſeine Landescongregation, ſeine Im— 
munitäten. Was wollte es denn mehr? Das iſt's eben; es 
wollte nicht mehr; es wollte ſeine Privilegien, wie die 
Sachſen, behalten; es wollte nicht in die demokratiſchere April- 
verfaſſung eintreten, weil die alle Sonderbündelei wegwiſchte. 

In noch höherem Grade hat dies Alles bei den im Banat, 
in Bars und in Sirmien wohnenden aufſtändiſchen Raitzen feine 
Geltung; denn obgleich dieſe Gäſte im Lande waren und 
kein eigenes Königreich, wie die Croaten, beſaßen, ſo hatten 
fie 1) wie alle übrigen Comitate Ungarns dieſelbe Conſtitution, 
dieſelben Freiheiten und 2) noch eine Art beſonderer Kirchen- 
privilegien unter ihrem Erzbiſchof von Carlovitz; ſie hatten ſogar 
eine Superiorität über die mit ihnen gleichgläubigen Wallachen 
(Romanen), denn der Erzbiſchof der Raitzen war zugleich 
jener der Wallachen, und daß er ſammt dem übrigen griech. 
nichtunirten (ſerbiſchen) Episkopat oft ſehr eigenmächtig über 
den Wallachen waltete, habe ich ſchon früher berührt. 

Die Raitzen kamen zu verſchiedenen Zeiten, verfolgt von 
den Türken, als arme Flüchtlinge in unſer Land. Serbien 
(ihre eigentliche Heimath) war nämlich der ſtete Schauplatz 
des Kriegs zwiſchen den Türken und den Ungarn; zuletzt, nach- 
dem unter dem ſerbiſchen Fürſten Lazar II. die innere Zer⸗ 
rüttung des Landes auf den höchſten Gipfel gedieh, fiel 1459 
Sultan Mahmud in daſſelbe ein, eroberte es gänzlich und 
führte die Einwohner, ſo viel er ihrer habhaft werden konnte, 
als Gefangene fort; was ſich retten konnte, floh größtentheils 

9 * 
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nach Ungarn. Dies war die letzte Einwanderung in Maſſe. 
Dieſen Serben oder Raitzen nun wurden Wohnplätze unter 
denſelben ungariſchen (und ſpäter auch deutſchen) Einwohnern 
und in denſelben Diſtrikten angewieſen, wo ſie noch heute ſich 
befinden; ich habe bereits bemerkt, daß ſie in politiſcher und 
adminiſtrativer Hinſicht den übrigen Ungarn vollkommen gleich- 
geſtellt und mit beſonderen kirchlichen Privilegien ausgeſtattet 
wurden; von etwas Anderem — einer Wojwodſchaft oder was 
ſie heute noch ſonſt träumen — war niemals die Rede, und 
vollkommen erdichtet ſind die ſogenannten „Freibriefe“, welche 
ihnen, ihrer jetzigen Angabe nach, die öſterreichiſchen Kaiſer 
vor und ſeit Leopold J. ausſtellten; (/) ſelbſt wenn dies ge⸗ 
ſchehen wäre, hatten ſolche „Freibriefe“, ohne Anerkennung 
der ungariſchen Reichsſtände, in unſerem Lande keine Kraft; 
übrigens erwähnen unſere Geſetzſammlungen nichts dergleichen. 

Die ganze „Berechtigung“ des letzten ſerbiſchen Aufſtandes 
in Ungarn beruhte alſo auf dem Ehrgeiz einiger Häuptlinge, 
deren Namen wir bereits mitgetheilt haben, (2) die aber, wie 
ſich in neuerer Zeit ausweist, ihre arme „Nation“ hinters 
Licht geführt, die Ehre für ſich genommen, den Vortheil aber 
mit dem Hof getheilt haben, als welcher ja eben nur durch die 
Unterſtützung der Raitzen und Croaten ſeinen neuen öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiſerſtaat zuſammenoktrohiren konnte. 

Dies iſt mit einigen Zügen das ſtaatsrechtliche Verhält⸗ 
niß zwiſchen Ungarn und den genannten Völkerſchaften. Hatten 
dieſelben nun wohl das Recht, ſich gegen ein fo treues, red— 
liches und beſorgtes Mutterland mit den Waffen zu empören, 
und das in dem nämlichen Augenblick, da die neue Conſtitu⸗ 

(.) Der „Gnade“ dieſer öſterreichiſchen Regenten hatten fie 
vielmehr, gemeinſchaftlich mit den ungariſchen Proteſtanten, eine 
länger dauernde Unterdrückung ihrer Religionsübungen zu danken, 
die nur den eifrigen Bemühungen der ungariſchen Reichsſtände zu 
entfernen gelang. 

(2) Zu Rajachich, Stratimirovich ꝛc. kam bald auch Suppli⸗ 
katz; hinter dem Ganzen ſteckte aber immer Herr Jellachich. 
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tion ihnen alle Wohlthaten der civiliſtrten Nationen Europa's 
zuwendete?? Der unbefangene Leſer möge ſich die Antwort 
hierauf geben. 

Ja, ich muß erwähnen, daß Ungarn ſelbſt hierbei noch 
nicht ſtehen blieb... Wir werden ſehen, welche Anſtrengungen 
es in der Folge machte, um die aufgehetzten Croaten zu ver— 
ſöhnen, und daß es vor keinem Opfer zurückſchreckte, um nur 
Frieden zu erlangen. Was die Raitzen betrifft, ſo berief das 
ungariſche Miniſterium ſchon am 27. Mai eine griechiſche Kir- 
chenſynode, die ſich mit der Prüfung der Unterrichts- und Reli⸗ 
gionsfrage auf (ſerbiſch) nationaler Baſis beſchäftigen ſollte. 
Aber der Dank dieſer Raitzen beſtand darin, daß ſie auf eben 
dieſen 27. Mai das obenberührte Conventikel nach Carlovitz 
ausſchrieben. 

Ich ſchließe dies Kapitel mit einer andern Betrachtung. 
Sie ſoll beweiſen, daß es mir unter allen Umſtänden um 
Wahrheit zu thun iſt. — Weder die Croaten noch die Raitzen 
hatten ein Recht, gegen Ungarn zu rebelliren, namentlich in 
fo ſchnöder und grauſamer Weiſe, als es geſchah ... Allein 
Forderungen an Ungarn zu ſtellen, hatten ſie allerdings das 
Recht, und das nicht bloß in der einfachen Sprachen ange— 
legenheit. Mit dem Anbruch des neuen Völkerfrühlings 
hatten auch ſie das Recht, ſich, unbeſchadet der politiſchen 
Einheit Ungarns, als beſonderer Stamm zu fühlen; ſie 
durften das ungariſche Sprachgeſetz auf billige Grenzen zurück⸗ 
führen; ſie durften in ihren innern Angelegenheiten die An— 
erkennung ihrer Stammſprache als eine offizielle fordern; 
ſie durften Inſtitutionen und Organe zur nationalen 
Ordnung dieſer Angelegenheiten und zum Schutz ihrer Na⸗ 
tionalität fordern; aber dazu gab es andere Wege als Em- 
pörung und Conſpiration mit der Camarilla. 

In Ungarn war es nur immer eine geringe Partei, die 
den ſlaviſchen Stämmen dieſe „Gleichberechtigung“ tyranniſch 
weigerte; aber dieſe eragerirte, ultramagyariſche Terroriſten⸗ 


— 
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partei verſchwand vor der Majorität der Nation. Die Folge 
hat es bewieſen. Daß die Raitzen und Croaten nicht darauf 
eingingen, war ihre Schuld. Jetzt in die ſchwarzgelbe öſter⸗ 
reichiſche Conſtitution durch die Jellachiche und Hahnaue hin⸗ 
geſäbelt, haben diejenigen unter ihnen, die die Freiheit lieben, 
Gelegenheit, über den Satz nachzudenken: „Wer Andern eine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Wallachen. — Erfreuliche mit betrübenden Nachrichten wechſeln ab, wie 


immer. — Der erſte blutige Streit zwiſchen den kaiſerlichen und unſern 
Soldaten. — Eine Militärbeeidigung. — Die Union in Siebenbürgen prokla⸗ 
mirt. 


Wir trauten in Peſth kaum unſern Augen, als wir die 
Nachricht erhielten, daß in Siebenbürgen die Wallachen (9) 
unter Ausſtellung von kaiſerlich öſterreichiſchen, ja, man ſagte 
ſogar ruſſiſchen Fahnen, ebenfalls eine „Nationalverfammlung“ 
abgehalten und ſich gegen die Union erklärt hatten, d. h. 
alſo, daß auch ſie die ungariſche Charte (welche ihnen Staats⸗ 
bürgerrechte wie allen Andern verhieß, indeß ſie bis jetzt nur 
als ein geduldeter Volksſtamm im Lande lebten) anzuer⸗ 
kennen ſich weigerten. Um dies Verhältniß vollſtändiger zu 
würdigen, muß man wiſſen, daß es gerade die Wallachen 
waren, denen die Magharen bisher ihre beſondere Zuneigung 
geſchenkt hatten, namentlich indem ſie ſich ihrer gegen ihre Reli- 
gionsgenoſſen, die Raitzen, überall annahmen; es beſtand eine 
innige Verbrüderung zwiſchen Wallachen und Magyaren, und 


() Es wohnen ihrer in Siebenbürgen ungefähr 950,000. Ich 
habe ſchon geſagt, daß die Wallachen auch Rumänen und Romanen 
genannt werden. Sie ſelbſt nennen ſich „Rumunji,“ d. h. ſo viel 
als Romani, weil fie in der That von den Römern abſtammen. 


— 135 — 


es wurden unter beiden Stämmen viele Heirathen abgeſchloſſen; 
war z. B. ein Ort, wie dies in Ungarn und Siebenbürgen 
häufig der Fall, von Ungarn (Szeklern), Wallachen, Raitzen 
oder Deutſchen bewohnt, ſo traten nur die erſten zwei in nähere 
Berührung mit einander; der Deutſche wurde von beiden gering— 
geſchätzt, der Raitze gehaßt oder verachtet. Auch nannten die 
Ungarn den wallachiſchen Volksſtamm ſtets Rokonaink. () — 
Urtheile man hiernach über den Eindruck, welchen die Kunde 
von der wallachiſchen Erhebung in ganz Ungarn hervorbrachte. (2) 
Unterdeſſen gingen unſere Angelegenheiten in Peſth ihren alten 
Gang. Am 31. Mai richteten wir an den Kriegsminiſter wieder- 
holt die Mahnung, die ganze Nation zur Bewaffnung aufzu- 
rufen — den ungar. Regimentern, bei Vermeidung des Landes— 
verraths, zu befehlen, aus Italien heimzukehren — Beeidigung 
der mittlerweile bei uns ſtehenden fremden Truppen auf unſere 
Verfaſſung (3) — Entwaffnung aller verdächtigen Individuen 
und Ortſchaften; ich fügte mit lauter Stimme hinzu und be— 
zeichnete als eine politiſche Nothwendigkeit: den ra⸗ 
ſchen Abſchluß einer Allianz mit Deutſchland! 
Aus Altbecse die Poſt: daß dort gleichfalls eine raitzige 
Empörung ausgebrochen ſei, daß im ganzen Banate Aufrufe 
des Carlovitzer Conventikels cirkuliren, die die Raitzen zur 
Beſchickung dieſes Conventikels auffordern und weiter erklären, 
daß deſſen Sitzungen in Agram fortgeſetzt und in Wien (0 


(9) Unſere Blutsverwandten. 

() Dieſe Romanen ſind ein äußerſt leidenſchaftliches, unbe- 
ſtändiges und in jeder Hinficht ſchwaches Volk, das noch auf einer 
ſehr tiefen Stufe der Cultur ſteht. Sie ſind der ewige Spielball 
bald ihrer Demagogen, bald der Camarilla und bald Rußlands 
geweſen. Wir werden in der Folge ſehen, wie oft fie fih noch von 
einer zur andern Partei und wieder zurück wandten; Pflicht, Ehre 
und Vortheil geboten ihnen jedoch, bei Ungarn zu bleiben. 

(Noch war dies nicht erfolgt, trotz ausdrücklicher Zuſiche⸗ 
rung des Palatins und der Miniſter. Dies einzige Faktum beweist 
allein ſchon die erbärmliche Politik der letztern. 
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geſchloſſen werden ſollen. Unterzeichnet waren dieſe Proklama⸗ 
tionen von Stratimirovich, Dr. Panſelich und Georg Verſan. 

Aber ſchon verbreitete ſich das Gerücht, Carlovitz, das 
Hauptneſt der Empörung, werde von dem königl. ungariſchen 
Commandanten von Peterwardein blokirt. 

Unſere Mobilgarden, die in ungariſcher Sprache Önken- 
tesek, d. h. „Freiwillige“, hießen, waren bereits in einigen 
Bataillons organiſirt; fie übten ſich fleißig in den Waffen; 
das Peſther Bataillon (Nr. 1) wurde von Major Graf Lazar (5) 
befehligt. Einquartirt wurden dieſe Freiwilligen in Peſth in 
den Kaſernen und hatten da von der Rohheit der alten k. k. 
Soldateska viel auszuſtehen; in Folge deſſen fand ſich ſogar 
der Radikal-kör zu der Bitte beim Miniſterium bewogen, unſere 
„erſten Krieger der bedrohten Freiheit“ ein wenig beſſer in 
Schutz zu nehmen. 

Szent-Kirälhi, dieſer damals noch von tiefer Vaterlands— 
liebe erglühte Mann, einſt Koſſuths gefährlichſter, weil geift- 
vollſter, Nebenbuhler, zog um dieſe Zeit im Diſtrikte der 
Jazygen und Kumanier (2) von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf, und warb auf eigene Hand eine Senſenmännerſchaar, 
welche großen Zulauf hatte; wie überhaupt der Eifer zur Rettung 
des Vaterlandes in ſteter Zunahme war. 

Das Miniſterium theilte am 1. Juni ein Verzeichniß der 
bisher eingelangten freiwilligen Beiſteuern und Darlehen mit, 
wovon wir nur die Stadt Kecskeméth (8) mit 80,000 fl.; 


(*) Graf Lazar fiel in ſpäterer Zeit in öſterreichiſche Kriegs— 
gefangenſchaft und wurde ſammt dem Major Wiedersperg vom 
Regiment Waſa ſeines Offizierscharakters entſetzt und zu vieljäh— 
rigem ſchwerem Kerker verurtheilt. 

(˙) Völkerſchaften ungariſchen Urſprungs, aber von eigenen 
Sitten, die früher mit beſondern Privilegien ausgeſtattet, in ihren 
freien Diſtrikten wohnten. 

(9) Später von den Oeſterreichern als „die loyalſte Stadt 
des Kaiſers“ geprieſen. Es geht nichts über die Einbildung! 
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Czegled (!) mit 663 fl. baar, 400 Metzen Getreide, 300 Eimer 
Wein und 70 Centr. Wolle; Hrn. Alex. Ilkey mit 3000 fl.; 
drei Batthiäny's (Verwandte des Miniſterpräſidenten) mit 
4000 fl.; Andr. Waͤba mit 2000 fl. C. M. anführen. 

Untermiſcht waren unſere Freudenbotſchaften ſtets mit ent⸗ 
gegengeſetzten; jo veröffentlichte das Ofen-Peſther Offiziers 
corps (2) wieder eine Adreſſe „an die tapfern Brüder der 
öfterreichifchen Armee“, worin es ſich wegen der Ofener Blut— 
nacht ſelbſt belobte, den „kleinen Diktator Nyaͤri“ und „den 
erbärmlichen, pöbelhaften Haufen“ (3) heruntermachte und damit 
ſchloß, daß die Helden dieſer Mordnacht „ein Betragen ein⸗ 
gehalten, (3) das Jedermann Achtung abnöthigen muß.“ Wahre 
lich, es wurde einem ganz katzenjämmerlich im Gemüthe, wenn 
man dieſes bornirte Junkerthum mit feiner fortwährenden Selbſt⸗ 
vergötterung inmitten der großen Bewegungen der Zeit be— 
trachtete. 

Aus Preßburg erhielten wir Briefe, worunter einer fol⸗ 
gendes Horoſkop ſtellte: „Uebrigens ſehen die Dinge ungemein 
bedenklich aus, und ich ſehe nur durch Ströme Blutes einen 
Ausweg. In Wien wird die Reaktion nicht ruhen, bis ſie 
das Volk blutdürſtig und grauſam machen wird. (5) Die erſten 
Köpfe wird wohl die revolutionäre Partei liefern, ſpäter aber 
kommen auch andere daran, wahrſcheinlich aus den Klaſſen, 
die Etwas beſitzen, oder nur einen guten Rock haben. Bis 
jetzt find die Arbeiter in Wien nicht hungrig, ſie werden aber 
bald hungrig und blutdürſtig werden, und ich fürchte, es ſteht 
uns noch ein ſchrecklicheres Jahr, als das von 1793 bevor, 
ein ſchreckliches darum, weil hier zu der politiſchen Meinungs⸗ 


(1) In der Nähe von Peſth; keineswegs eine Stadt, ſondern 
ein bloßer Marktflecken. 

() Natürlich das königl, kaiſerliche. 

() Unſere Jugend. 

©) „Eingehalten,“ das iſt der echte k. k. Kaſernenſtyl. 

©) IR eingetroffen. 
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verſchiedenheit der Reaktion und der communiſtiſchen Ideen noch 
der Kampf der Sprachen und Nationalitäten kommen wird.“ (5) 

Sehr wichtig in Anbetracht Croatiens iſt aber die nach⸗ 
ſtehende Correſpondenz aus Agram: „Miloſch Obrenovich, 
Erfürft Serbiens, ward durch die Illyrier nach Agram geladen, 
wobei ihm Gay, dem er im Monat März 5000 fl. zur Er⸗ 
richtung einer Buchdruckerei gab, die Verſicherung ertheilte, 
daß es den Illyriern jetzt leicht werden würde, ihm (Obreno⸗ 
vich) den ſerbiſchen Thron zu erwerben. — Uebrigens iſt das 
Spiel ſchlecht ausgefallen, denn Gay hat den Miloſch eben- 
falls betrogen; er hat ihm nicht nur den Empfang des Geldes 
rund abgeläugnet, (2) ſondern der Extyrann Miloſch wurde 
gleich nach ſeiner Ankunft in Agram auch feſtgenommen. — 
Noch Etwas. Der jetzige Fürſt von Serbien hat den ungari⸗ 
ſchen Serben durch ſeinen Schwiegervater Nenadovich eine Hülfe 
von 40,000 Mann zugeſagt! —“ 

Neue Keckheit der Raitzen in Peſth bewies ihre offen⸗ 
kundige Verabredung, unſerem Kriegsminiſter, wahrſcheinlich 
als Gegendemonſtration zu derjenigen, die Lederer gebracht 
worden, eine Katzenmuſik zu machen, weßhalb die National⸗ 
garde in Peſth und Ofen die ganze Nacht vom 1. bis 2. Juni 
in den Straßen campiren mußte. 

Dafür kam aus Herrmannſtadt die beſtimmte Zuſicherung, 
daß Siebenbürgen, trotz der ſächſiſchen Ränke, der Union 
mit Ungarn beitreten werde. In den nächſten Tagen ſollte 
dies auf dem dort eröffneten Landtage (3) beſchloſſen werden. 
Die treuen Szekler, (“) unter denen die Proklamation unſeres 

(.) Dies dürfte erſt unſere Zukunft werden. 

(2) Thatſache und der Grund, kraft deſſen Gay von dieſem 
Augenblick durch den argwöhniſchen Jellachich für immer beſeitigt 
wurde. 

() Siebenbürgen hatte feine eigenen Landtage, die viel unab- 
hängiger als die croatiſchen waren und das Recht der Geſebgebung 
für das Großfürſtenthum beſaßen. 

(0 Die Szekler, ein echtungariſcher Kriegsſtamm (bei 60,000 
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Miniſteriums den größten Enthuſiasmus hervorgerufen, zogen 
bereits nach Szegedin, um hier gegen die Raitzen aufgeſtellt 
zu werden. 

Aus Wien die Nachricht, daß die Barrikaden, bis auf 
eine bei der Univerſität, abgebrochen ſeien, die Steine aber 
noch in den Fenſtern der obern Stockwerke liegen; das Militär 
ſei außerhalb der Stadt; der Kaiſer werde erwartet. 

Am Morgen des 1. Juni hatten wir in Peſth ſchänd⸗ 
liche Dinge zu berichten. Die Reibungen zwiſchen k. k. Sol⸗ 
daten und unſern Freiwilligen mehrten ſich. In der Nacht 
hatte ein Soldat einem dieſer Freiwilligen 9 fl. geſtohlen; dar⸗ 
über entſtand Tumult. Der Dieb ſticht nach dem Beſtohlenen 
mit dem Bajonet, im Nu wird daraus ein förmliches Gefecht; 
das Volk vor der Kaſerne hört den Lärm; es iſt bereits davon 
unterrichtet, daß die Offiziere ihre Mannſchaft gegen unſere 
Freiwilligen hetzen .. es ſchreit nach Rache .. Viele find der 
Meinung, es ſei hier auf eine große Maſſacre abgeſehen, auf 
die wir ſeit der Ofener Mordnacht ſtets vorbereitet waren; 
der Ruf: „zu den Waffen!“ erſchallt alſo zum Glück iſt 
der gute Schutzgeiſt des Volkes, Paul Nyäri, ſchon herbei⸗ 
gerufen worden; als er erſcheint, legen ſich ein wenig die 
brauſenden Wogen — Nyäri betritt die Kaſerne. Bald dar⸗ 
auf erſcheint auch der Major dieſes Freiwilligenbataillons, 
Graf Lazar, und hinter ihm der Kriegsminiſter Meſzäros, dem 
ein k. k. Subalternoffizier die Sache als bloße „Privatange⸗ 
legenheit“ darſtellt, () welche „des Lärmens gar nicht werth 
ſei.“ Trotz dem „Privatcharakter“ dieſer Angelegenheit iſt aber 
während derſelben auf Major Lazar von den Soldaten mit 
Seelen ſtark), waren alle zum Militärdienſte verpflichtet und hatten 
in Siebenbürgen ungefähr dieſelbe Einrichtung wie die ſlavoniſch⸗ 
croatiſchen Grenzer an der Save. ö 


(9) Bezeichnend für die damals noch ganz „loyale und offi⸗ 
ziersmäßige“ Geſinnung des Kriegsminiſters war der Umſtand, daß 
er, ſtatt die Freiwilligen zu befragen, ſich an dieſen k. k. Junker 


wandte und ihm Alles aufs Wort glaubte. 
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Steinen geworfen worden. Es war nur ein Glück, daß die 
genannten Männer diesmal ſo raſch zu der „Angelegenheit“ 
kamen, der Himmel weiß, was daraus geworden wäre. 

Merkwürdig war es, daß gerade den nächſten Tag nach 
dieſem Vorfall das Militär in Peſth-Ofen auf die Verfaſſung 
beeidigt wurde. Endlich hatten wir's erzwungen! Aber was 
das für ein Eid war! Unmittelbar nach dem feierlichen Akt 
kam ein Freiwilliger zu mir aufs Bureau und erzählte mit 
patriotiſcher Entrüſtung: es ſei der alte Fahneneid ge- 
weſen, den die Soldaten zu Metternichs Zeiten hundertmal 
abgelegt, und nur das kahle, nichtsſagende Wörtchen ward 
hinzugeſetzt: „Achtung der bürgerlichen Geſetze und der Ver— 
faſſung.“ Welche bürgerlichen Geſetze und welche Verfaſſung 
gemeint ſei, wurde nicht geſagt; () es konnte ja auch den 
ruſſiſchen Geſetzen und der türkiſchen Verfaſſung von Gülhane 
gelten. Auch ſagten die Offiziere den öſterreichiſchen Küraſſieren 
in der That, es betreffe die „öſterreichiſche Verfaſſung“ (2) — 
die Italiener aber weigerten ſich Anfangs, zu ſchwören, da 
fie glaubten, es ginge gegen die Verfaſſung ihres Vaterlandes, 
um welche dort ſo eben heiß gekämpft wurde. Alles war im 
Unklaren, aber dieſe Unklarheit war eben das Element unſeres 
Miniſteriums. 

Von der Donau (aus Deutſchland) ſchrieb man uns, 
daß täglich öſterreichiſche Eilwägen mit dem kaiſerlichen Wap⸗ 
pen verſehen, paſſiren, deren jeder (wiewohl bereits in Oeſter⸗ 
reich die Ausfuhr der baaren Münze verboten war) 30,000 fl. 
C. M. entführte. Das Geld ging nach Frankfurt, von wo 
es in die engliſche Bank wanderte. Der Hof rüſtete ſich für 
die Zeiten, die heute einſtweilen vorüber ſind. 

Spät Abends kam uns eine ganz andere Neuigkeit zu. 
Sie verſetzte die Hauptſtadt in Entzücken. Die Union war 


(*) Die Soldaten waren meiſt Fremde, Oeſterreicher, Ita⸗ 
liener, Böhmen u. ſ. w. 
() Die noch nicht exiſtirte! 


— 
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von ganz Siebenbürgen angenommen worden! 
Die Sachſen (auch Wallachen) hatten Anfangs Bedingungen 
geſtellt, ſchloſſen ſich aber zuletzt an und gaben nur 
ganz unbedeutende Bemerkungen zu Protokoll. () Alſo der 
große, hehre und heilige Bund der ungariſchen Völker war 
geſchloſſen. Nun glaubten wir mit Feſtigkeit die kommenden 
Ereigniſſe abwarten zu können; Siebenbürgen brachte uns eine 
Million Brüder zu. 

Nachts 10 Uhr fand zu Ehren der Union großer Fackel⸗ 
zug mit Illumination ſtatt. Alles ſchwamm in Luſt und Freude. 


Vierzehntes Kapitel. 


Proklamation an die italieniſchen Soldaten. — Rüſtungen und Deputirten« 
wahlen in allen Gegenden. — Eine der größten Ridieulités des Minifte- 
riums. — Die Taäblabiropolitik. — Proklamation Hrabowsky's an die 
Croaten und Slavonier. 


Am 1. Juni war übrigens noch folgende Proklamation 

an den Straßenecken von Peſth angeſchlagen worden: 
„An die italieniſchen Soldaten! 

Ihr habt aus der Proklamation, welche wir an die 
tapfern Söhne des ſchönen Italiens gerichtet, (2) erſehen kön⸗ 
nen, daß die ungariſche Nation immer Euer Freund bleiben 
wird, daß fie aus ganzem Herzen wünſcht, der Heldenmuth, 
mit welchem Eure Brüder kämpfen, und der ſeinesgleichen 
in der Geſchichte ſucht, möge Eurem geliebten Vaterlande die 
Freiheit bringen. 

Die Geſinnung der Nation, in deren Mitte Ihr lebt, 
zeigen Euch, daß ſie feind iſt dem Kampfe, der zu Eurer 
Unterdrückung geführt wird. 

(9) Man vergeſſe nicht, daß der Beſchluß auf dem eigens 
eröffneten ſiebenbürgiſchen Landtage gefaßt wurde. 

©) Dieſe Proklamation wurde kürzlich abgeſendet. Ihr In⸗ 
halt erhellt aus der gegenwärtigen. . 
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Anderſeits mögt Ihr aus der Proklamation des k. k. 
Offizierscorps der Ofen-Peſther Garniſon, die wir Euch hier 
in getreuer Uebertragung mitſenden, entnehmen, daß dieſelben 
Euch auf das Schlachtfeld zu führen geſonnen find, wo man 
gegen Euer Blut, gegen Euer Vaterland kämpft. 

Italieniſche Krieger! Jetzt unterſteht Ihr dem ungari— 
ſchen Miniſterium; es kennt unſern gemeinſchaftlichen Feind 
und wird nie die Erfüllung des frevelhaften Wunſches Euerer 
Offiziere zugeben. — — 

Unſere conſtitutionelle Freiheit iſt noch jung und ſchwach 
— um ſie zu ſtärken, müſſen wir trachten, dem Soldaten es 
deutlich zu machen, daß er ſich nicht hergebe zu ihrer Unter- 
drückung. 

Die Garantie hiefür finden wir in dem heiligen Schwur, 
den Ihr heute unter der Tricolore unſeres Vaterlandes dem 
König und der ungariſchen Conſtitution leiſten werdet. 

Ihr ſeid Söhne einer Heimath, die uns und der wir 
befreundet ſind. Einſtens werdet Ihr dieſer Eurer Heimath 
Treue ſchwören. 

So lange Ihr unter uns wohnt, wollet Ihr unſere Freunde, 
unſere Brüder ſein, wollet ſchwören, niemals die Waffen zur 
Unterdrückung unſerer Freiheit und Conſtitution zu erheben, 
wollet ſchwören, dem ungariſchen Miniſterium zu gehorchen. 

Gott gebe Euerm theuern Vaterlande Glück und Frei⸗ 
heit ſo gewiß, als Ihr dem ungariſchen Miniſterium Treue 
ſchwören werdet. 

Es lebe Italien, Pius IX. () und Ungarn! 

Es lebe die Freiheit und die Brüderlichkeit! 

Peſth, den 31. Mai.“ (2) 


() Damals war es noch recht, Evviva Pio nono zu rufen; 


heute finkt dieſer Pabſt aus einer Lächerlichkeit zur andern herab. 
Heute werden ihm höchſtens die Liguorianer, Sbirren und Koſaken 
Evviva Pio nono zurufen. 

(2) Verfaſſer der Proklamation war unſer Freund F. Penez, 
deſſen wir bereits mehrmals gedacht haben. f 
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Leider erſchien dieſe Proklamation etwas zu ſpät an den 
Straßenecken (obgleich ſchon auch am 31. Mai Exemplare 
verbreitet waren); die italieniſchen Soldaten wurden von ihren 
Offizieren verhindert, fie zu leſen. So kam's, daß fe bei'm 
Schwur (ſ. oben) nicht recht wußten, woran fie ſeien und ihn 
nur — gezwungen leifteten. — — 

Erfreulich lauteten die Berichte aus jenen Theilen des 
Banats, wo Deutſche wohnen. (1) Die Deutſchen neigen ſich 
in Gegenden, wo ſie die Wahl zwiſchen Magyaren, Slaven 
und Wallachen haben, ſtets den erſten zu. So geſchah's 
von der früheſten Zeit her im Banat. In den Tagen, von 
welchen wir jetzt reden, rüſteten die hieſigen Deutſchen eifriger 
gegen die Serben, als ſelbſt die Magyaren. Täglich übten 
ſte ſich in den Waffen; ſie verlangten vom Miniſterium Schieß⸗ 
gewehre und Offiziere. Die Peſther Spießbürger hätten ſich 
das zum Muſter nehmen können, ſie thaten's noch nicht. Erſt 
ſpäter wurden fie aus Spießbürgern Staatsbürger. 

Aber auch aus allen übrigen Gegenden Ungarns erſcholl 
freudiger Waffenlärm — die Mobilgarde hätte man verdrei⸗ 
fachen können, ſo ſtrömten die Eintretenden zu. 

Doch nunmehr kam jenes Ereigniß, auf welches ich oben 
bereits hingedeutet habe und das uns bewies, wie armſelig 
die Rolle des Miniſteriums war, die es gegenüber Jellachich 
ſpielte. Es hatte bekanntlich den F. M. L. Hrabowsky zu⸗ 
erſt beauftragt, gegen Jellachich als gegen einen Hoch⸗ 
verräther einzuſchreiten; es hatte ihm Truppen zur Ver⸗ 


() Deutſche bewohnen Ungarn ſowohl in großen compaf- 
ten Maſſen, wie einzeln zerſtreut. Das Oedenburger, Wieſel⸗ 
burger, zum Theil das Preßburger Comitat hat ganze deutſche 
Diſtrikte; dies find, fo zu ſagen, Ureinwohner, fie waren ſchon 
vor der Ankunft der Ungarn da; ferner iſt die Zips zur Hälfte 
deutſch, zur Hälfte ſlaviſch; in Siebenbürgen waren die Deutſchen 
(Sachſen) ehemals förmlich als Nation anerkannt; faſt alle 
Städte Ungarns, viele im ganzen Lande, beſonders aber im 
Banat zerſtreute Dörfer ſind ebenfalls deutſch. 
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fügung geſtellt; darauf hatte es ihm den Befehl zugeſchickt, 
gegen Jellachich nicht eher einzuſchreiten, als bis er ſich von 
deſſen Hochverrath an Ort und Stelle überzeugt 
hätte. Jetzt zeigten ſich die Folgen eines fo abſurden Ko- 
mödienſpiels. Hrabowsky wurde an der Grenze Croatiens 
von den Vorpoſten des Jellachich angehalten und ihm bedeu— 
tet, keinen Schritt weiter zu thun, „ſo lieb ihm ſein Leben 
ſei.“ Und Hrabowsky geht in der That keinen Schritt weiter, 
obwohl er Truppen hat, ſondern läßt Jellachich ganz freund- 
lich erſuchen, ihm nicht als einem ungariſchen Commiſſär, 
ſondern als einem General ein Rendezvous außerhalb Agram 
zu geben. Natürlich fällt die ganze Schuld dieſer erbärm⸗ 
lichen Poſſe auf's Miniſterium, denn Hrabowsky war nur der 
Willensvollſtrecker deſſelben. (.) 

Im Uebrigen tröſteten wir uns, daß es beſſer gehen 
werde, ſobald der Reichstag die Geſchäfte in die Hand nähme; 
die Wahlen zu dieſem Reichstag waren in einem großen Theile 
Ungarns ſchon beendigt, wir ſchmeichelten uns, daß ſie überall 
ſo radikal ausfallen würden, wie in den Wahlbezirken, von 
denen wir die erſten Nachrichten erhielten. 

Die Täblabirös labten ſich wieder einmal an der „be- 
ſtimmten Zuſicherung“, die ein Courier dem Miniſterium ge⸗ 
bracht habe: daß der König zum 16. Juni in Peſth eintreffen 
werde. Wir wußten, daß kein wahres Wort daran ſei; die 
Camarilla war froh, ihren Ferdinand in den Bergen Tirols 
zu haben. 

Den 3. Juni reiste unſer Miniſterpräſident nach Wien, 
ſpäter nach Inſpruck ab; zugleich machte man uns bekannt, 
der Banus Jellachich ſei ad audiendum verbum Regium (5) 


(.) Auch Hrabowsky büßt jetzt feine leidliche Anhänglichkeit 
an Ungarn im öſterreichiſchen Kerker. Man ſehe aber weiter 
unten, daß er durch direkte königliche Handbillete war beordert 
worden, für Ungarn zu handeln. N 


() Die alte ungariſche Formel. 
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zum Hoflager eitirt. In Israel darob der größte Jubel; wer 
nicht blind war, mußte ſich nur betrüben, denn wenn man 
einen „Hochverräther“ in's „Hoflager“ einladet, ſo ſteht es 
um den Lauf der Gerechtigkeit ſchlecht. 

Die Union gab den Täblabirös die dritte Gelegenheit 
zur Wonne, aber ihre Anſicht von der Union war nicht die 
unſerige; wir dachten uns dabei den moraliſchen Gewinn einer 
Verbrüderung mit einigen Guten und vielen Schlechten (9); 
das Volk der glückſeligen Miniſterialheerde nahm die Sache 
buchſtäblich und bewies der ganzen Welt mit Enthuſtasmus, 
daß die gewonnenen neuen drei Millionen „Brüder“ Mann 
für Mann ehrliche Brüder ſeien. 

Das war der Fluch dieſer Täblabirös, daß ſie ſich in 
ihrer Gutmüthigkeit von aller Welt düpiren ließen. Wir, die 
jüngere radikale Partei, waren nämlich vollkommen überzeugt, 
daß der Hof um dieſe Zeit bereits offen mit Jellachich gegen 
unſer Land conſpirire ... wir glaubten ſogar, daß auch Esz— 
terhäzy, unſer ſogenannter Miniſter des Auswärtigen, mittel- 
oder unmittelbar an dieſen Conſpirationen Theil nehme, und 
deßhalb hatten wir ſchon mehrmals die Abberufung des diplo— 
matiſchen Fürſten gefordert; der ewige Täblabiröjubel klang 
daher wie das Lachen des hölliſchen Geiſtes in unſere Ohren. 
Satan brachte die Zöpfe zum Jubel und jubelte ſarkaſtiſch mit. 

Um dieſe Zeit äußerte General Puchner in Sieben- 
bürgen: „daß Ungarn die kräftigſte Stütze der Dynaſtie 
bilde und gegen ſlaviſche Umtriebe beſchützt werden müſſe.“ 
Dieſer Puchner wurde in der Folge einer unſerer ärgſten 
Feinde. Um dieſe Zeit äußerte General Ottinger, er ſei 
mit Seel und Leib ein Ungar und werde es bleiben; ſpäter 
verrieth er uns. Um dieſe Zeit erklärte ſich der wallachiſche 
Biſchof Sagunna (1) für den wärmſten Freund Ungarns, 


E. (Y) Wir trauten weder den Sachſen, noch, nach den neuern 
Erfahrungen, den Wallachen. 


Chownitz, Ungarn. I. 10 
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ſpäter wurde er der ärgſte Aufwiegler. Aus dieſer Zeit könnte 
ich eine ganze Reihe von „treuen Generalen, Volks- und 
Staatsmännern“ anführen, die uns alle — angeführt haben. (5) 
Das Alles hatten wir den Täblabirös zu danken, die in 
ihrer Kurzſichtigkeit den bösartigſten, weil verſchmitzteſten, Ver— 
räthern die Hand reichten und ſie in die Karte blicken ließen. 

Die Raitzen hatten ſich auch ſchon einen „Wojwoden“ 
gemacht, das war der obengenannte Supplikatz, Oberſt eines 
Grenzregiments; er ſtellte an uns ziemlich trocken die Forde— 
rung, ihm und feiner „Nation“ die Comitate Bäes, Toron— 
thal, Kraſſow, Temes, Baranha und Sirmien abzutreten. 
Das ſollte das Gebiet der neu ausgeheckten „ſerbiſchen Wojwod⸗ 
ſchaft“ ſein. Da erſchien denn in Eſſeg, dem Sitz des ſla— 
voniſchen Generalcommandos, folgende Proklamation des kö⸗ 
niglichen Commiſſärs, General Hrabowsky: (2 

„Croaten und Slavonier! 

Seine k. k. apoſtoliſche Majeſtät haben geruht, mit aller⸗ 
höchſtem Handbillet, dd. 6. Mai 1848, den Gefertigten durch 
das Organ Sr. kaiſerlichen Hoheit des Erzherzogs Stephan, 
Palatin und Statthalter von Ungarn, zum königlich bevoll« 
mächtigten Commiſſär in den Königreichen Croatien und Sla— 
vonien allergnädigſt zu ernennen, um den dortigen ſeparatiſti⸗ 
ſchen Bewegungen Schranken zu ſetzen. 

() Nopefa gehört auch hieher. Er war Exkanzler von Sieben— 
bürgen. Er iſt geborener Romane. Wie weit aber ſeine einſtige 
Magyarenliebe ging, erhellt daraus, daß er ſich vor einigen Jah— 
ren duellirte, weil man ihm ſeine wallachiſche Abkunft vorhielt. 
Er wollte durchaus nur Ungar ſein. Das Gleiche war mit Peter 
von Cſernovits, einem geborenen Raitzen, der Fall; das Minis 
ſterium ſandte ihn als bevollmächtigten Commiſſär in's Banat; 
Anfangs trat er terroriſtiſch gegen die Rebellen auf, ſpäter ver— 
rieth er uns. 

(2) Sie trug das Datum vom 29. Mai, alſo ſo ziemlich der⸗ 
ſelben Zeit, da Jellachich unſern General an der ervatifhen Grenze 
zurückweiſen ließ. Bei uns in Peſth wurde die 1. e am 
4. Juni publizirt. 
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Der unabänderliche allerhöchſte Wunſch Sr. Maje⸗ 
ſtät iſt die Aufrechthaltung des geſetzlichen Verbandes der 
beſagten Reiche mit dem Königreich Ungarn und deſſen Krone, 
der Einheit der Regierung, wie auch die Sicherſtellung der 
Sprache und Nationalität dieſer der Krone Ungarns unzer— 
trennlich (1!) angehörenden Theile. 

Se. Excellenz, der Banus von Croatien, Dalmatien 
und Slavonien, Herr Baron Joſeph Jellachich de Buzin, 
erhielt von Sr. apoſtoliſchen Majeſtät ein eigenes allerhöchſtes 
Handbillet, dd. 7. Mai 1848, kraft deſſen ihm anbefohlen 
wird, nicht nur Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog 
Stephan als Reichspalatin und königlichem Statthalter von 
Ungarn und den angehörigen Theilen, ſondern auch dem durch 
Se. Majeſtät ernannten verantwortlichen Min iſterium, im 
Sinne des Geſetzartikels III., 1848 (0), unbedingt (!!!) 
Folge zu leiſten. 

Slavonier und Croaten! Euere heiligſten Intereſſen, „die 
Sprache, die Nationalität und die Religion“ ſind Euch ge— 
ſichert, das Geſetz, durch den König ſanktionirt, verbürgt 
ſie Euch. 

Die Beobachtung der Geſetze, die Ordnung und die 
Ruhe und die nie wankende Treue zum Monarchen ſind die 
beſten Garantien für die Aufrechthaltung der conſtitutionellen 
Freiheiten, für die Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, 
und der einzige Weg zur Beförderung des allgemeinen Wohls. 

Eueren Landeskindern ſtehen alle Aemter und Vortheile 
auch in Ungarn, gleich den Eingeborenen, offen und frei. 
Bereits iſt eine Sektion im Miniſterium für Euch gebildet, 
Mehrere von Euch ernannt, die bloß Euere Angelegenheiten 
beſorgen werden. 

Auch Euere ganze Grenze wird an den conſtitutionellen 
Freiheiten, gleich den andern Landesbewohnern, Antheil nehmen. 
Bereits erhielt ich die Autorität, Conceſſionen zu machen, wie 


(9) Wir haben denſelben oben angeführt. 
10 * 


— 148 — 


auch eine Commiſſion aus allen Klaſſen der Grenzbewohner 
zuſammen zu berufen, die zur Aufgabe haben wird, in Rück— 
ſicht der conſtitutionellen Rechte und Pflichten, der Verwal- 
tung, ja wo es möglich iſt, ſelbſt des militäriſchen Grenz— 
ſyſtems, in ſo fern es Verbeſſerungen und Erleichterungen 
erfordern ſollte, Vorſchläge für die nächſte Geſetzgebung aus- 
zuarbeiten. 

Croaten und Slavonier! Im Namen unſeres gekrön— 
ten (!) Hauptes, unſeres vielgeliebten Kaiſers und Königs, 
dem das Wohl aller ſeiner Völker gleich am Herzen liegt, 
rufe ich Euch zu: ſchaaret Euch um das Banner der geſetz— 
mäßigen Verfaſſung, erfüllet den allerhöchſten Willen Sr. 
Majeſtät des Königs, meidet die ſeparatiſtiſchen Tendenzen, 
gehet Hand in Hand mit dem Geſetze und Ihr werdet glück⸗ 
lich ſein. Euer Wohlſtand wird blühen und die Vorſehung 
wird Euch und Euere Nachkommen ſegnen. 

Es lebe der König! das Geſetz! und die Conſtitution! 
Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeſtät wirklicher geh. Rath und Käm⸗ 

merer, Großkreuz und Ritter mehrerer Orden, Inhaber 

des Infanterie-Regiments Nro. 14, Feldmarſchalllieute⸗ 
nant, commandirender General in Slavonien und Sirmien 
und außerordentlicher königlicher Commiſſär 

Freiherr v. Hrabowsky m. p.“ 


(˙) Hier wird die Krönung ausdrücklich angeführt, die man 
ſpäter ſo ſchnöde abzuſchütteln meinte. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Nationalgarde. — Der Draukordon. — Revue und Charakteriſtik der ungari⸗ 
ſchen Preſſe in magyariſcher, deutſcher und ſlaviſcher Sprache. — Preſſe der 
Hauptſtadt; Preſſe der Provinz. — Bemerkungen. 


Bereits hatte im ganzen Lande die Conſcription zur 
Nationalgarde ſtattgefunden. Die Nationalgarde beſtand zwar 
ſchon in den Märztagen, allein ſie war weder gehörig orga— 
niſirt, noch vollzählig; es entzog ſich ihr“ wer nicht Luft zum 
dienen hatte. Deßhalb wurde vom Miniſterium die im Geſetz 
vorgeſehene Einſchreibung und Stellung angeordnet. Es war 
auch ſchon die Uniformirung feſtgeſetzt. Die ungariſche Na- 
tionalgarde erhielt hellblaue Attilla's (!) mit ſchwarzen Schnü- 
ren und weißen Knöpfen; graue Pantalons mit rothem Beſatz; 
die Infanterie hatte ſchwarze, die Kavallerie rothe Czako's. 
Auf dieſem war das ungariſche Reichswappen, die National- 
kokarde und das Diſtinktionszeichen der Chargen (durch Bor— 
ten) angebracht. Statt der Schärpen trugen die Offiziere (die 
übrigens das goldene (2) Ported'epéee beibehielten) den ungari⸗ 
ſchen Gürtel mit den Nationalfarben. 

Berichtet muß hier werden, daß um dieſe Zeit unter 
den ungariſchen Truppen, die im Ausland zurückgehalten, die 
Deſertionen in Maſſen begannen. Zuerſt kam eine Eskadron 
Wilhelm Huſaren aus Galizien in die Heimath, um ihr im 
Kampfe beizuſtehen. Dieſe Nachricht erhielten wir den 6. Juni. 

An demſelben Tag erhielten Peter v. Cſernovits, könig⸗ 
licher Commiſſär im Banat, und General Hrabowsky vom 
Miniſterium verſchärfte Inſtruktionen; zugleich befahlen die 
Miniſter die Aufſtellung eines Armeecorps von 4000 Mann 


() Der Atilla iſt der jetzt allgemein gebräuchliche ungariſche 
Schnürrock, der bis an die Knie hinabreicht. 

(00 Urſprünglich öſterreichiſche; nur war bei uns inwendig 
ſtatt der ſchwarzen die rothe Farbe fichtbar. 
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längs der croatiſchen Grenze. Doch ſelbſt zu dieſer ver⸗ 
ſpäteten Maßregel wurden ſie durch die längſt erfolgte 
Grenzbeſetzung Jellachich's gezwungen; übrigens ordneten fie 
zugleich die Mobiliſirung der Somogher, Tolnaer und Ba— 
ranher (!) Nationalgarde an und ernannten im letzteren Be— 
zirke den wackern Patrioten Ladislaus Cſaͤnhi (2) zum könig⸗ 
lichen Commiſſär. Wäre dies ſämmtlich vor ſechs Wochen 
erfolgt, das Vaterland konnte gerettet ſein. Hätte man aber 
gar die Nation en masse aufgeboten, ſo brauchte man nicht 
zerriſſene Bruchſtückes der Reaktion — in den Rachen werfen. 

Nunmehr aber will ich etwas Näheres von unſerer Preſſe 
berichten. Seit Monaten arbeitete ſie ſchon auf die Intereſſen 
des Vaterlandes mit Kraft und Entſchloſſenheit hin. Anfangs 
begriff man in dem lange vernachläſſigten Ungarn weder ihre 
Würde noch ihre Wichtigkeit. Nur Koſſuths einſtiger Peſti 
hirlap hatte eine Ausnahme gemacht, wie denn überhaupt der 
eigentliche Magharenſtamm mit einem glücklicheren Inſtinkt, als 
z. B. der Deutſche, Alles auffaßte, was zu des Vaterlandes 
Nutzen und Ehre gereichte. Die Peſther Spießbürger (3) waren 
von Alters her gewohnt, nur ſogenannte belletriſtiſche Jour⸗ 
nale in deutſcher Sprache zu leſen; ihre früheren „Literaten“ 
waren, mit wenigen Ausnahmen, wirklich nichts als Lumpen⸗ 
pack. Die Peſther glaubten nun aber, das müſſe ewig ſo bleiben. 

(0) Comitate, nördlich von Slavonien; während fie die Drau⸗ 
linie hier beſetzten, ſollten die 4000 Mann ſie gegen Croatien 
decken. 

(2) Cſanyi, während des nachfolgenden Krieges gegen Defter- 
reich Commiſſär in Preßburg und Raab, wurde dort als der 
größte Blutmenſch von der Reaktion verſchrieen, was eine Lüge 
iſt. Er war ſtreng, aber nie grauſam. Jetzt iſt der Arme eben⸗ 
falls in öſterreichiſcher Gefangenſchaft, und während ich dies 
ſchreibe, vielleicht ſchon den ſchmachvollſten Tod geſtorben. 

(3) So verhaßt dieſer Name auch in Peſth war und iſt, und 
fo ſehr ich ihn, um Niemand zu verletzen, vermeiden möchtet ich 
finde keinen andern für die Sache, die ich aus damaliger Zeit 
bezeichnen will. 
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Sie begriffen nicht, daß der März mit andern Beſtrebungen 
auch andere Menſchen auf den Schauplatz gebracht habe; ſie 
fühlten nicht, daß die Preſſe, welche für „Freiheit, Licht und 
politiſche Gerechtſame“ kämpft, eine ganz andere ſei, als die, 
deren Alpha und Omega „Theater und Unterhaltung“ be— 
zeichnet. Deßhalb nahmen ſie die erſten Organe der freigewor— 
denen Preſſe auch gerade ſo auf, als hätte man ihnen eine 
neue Ausgabe des „Hans Jörgel“ () geboten. Sie hatten 
einſt ihre großen Männer an Roſenthal (Redakteur des 
Spiegels); Sigm. Saphir (Neffe des Wiener e 
und Redakteur des Peſther Tageblattes); Philipp Weil und 
wie ſie alle heißen, die Geiſter der „ impudi- 
eite litéraire. Dieſe hatten fie für ihre guten und ſchlechten 
Zoten bezahlt oder geprügelt; ſie hatten ſie nach Umſtänden 
Genies oder Spitzbuben : genannt — ſo glaubten ſie auch mit 
dem „Ungar“, der „Oppoſition“ und dem „Märtzius“ u. ſ. w. 
verfahren zu können, und weil unſer Streben ihnen zu hoch 
oder zu neu erſchien, nannten ſie es ebenfalls eine Spitzbüberei 
und kritiſirten uns nach altem Styl. 

Aber wir zeigten den guten Leuten bald, daß wenn ſie 
uns nicht verſtehen wollen, ſie uns fühlen und fürchten 
ſollen. Wir geißelten die ehemals privilegirten, (2) nun dem 
Oſtrazismus der freien Meinung verfallenen Philiſter aufs 
Erbärmlichſte; täglich ſtellten wir ſie auf den Pranger, ſigna— 
liſirten ihren Egoismus, ihren Knechtsſinn und ihre Rohheit ... 
bewieſen es ihnen durch die Geſchichte des Tages, daß jetzt 
wir und die Intelligenz das Ruder in Händen hielten... bis 
die Philiſterhorde endlich anfing, Raiſon zu bekommen. Beſſer, 
wie geſagt, ſtand dies bei dem maghariſchen Publikum. (?) 


(.) Oeſterreichiſche Volksſchrift der gemeinſten und jetzt auch 
reaktionärſten Kategorie. 

C) Als diplomifirte Bürger und Freiſtädter hatten fie einft 
in Peſch und den andern königl. Freiſtädten alle Macht in Händen. 

9) In Peſth und Ofen find nur einige Gaſſen von Magyaren 
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An deutſchen Zeitungen befaßen die zwei Hauptſtädte, außer 
den obengenannten belletriſtiſchen Winkelblättern aus früherer 
Zeit, zuerſt die Peſther Zeitung, ein urſprünglich im Dienſte 
der Bourgoiſie geleitetes, ſpäter, ſeit dem März, conſervativ⸗ 
conſtitutionelles Organ, das hintennach alle Phaſen der Be— 
wegung mitmachte und immer das offizielle Journal 
jener Partei war, die eben die Gewalt beſaß. Es hatte dem 
Miniſterium Batthiany mit derſelben Aufrichtigkeit gedient, als 
ſpäter Windiſchgrätz und Welden; darauf wieder Koſſuth und 
jetzt abermals Welden und Hahnau. Es entſchuldigte ſich 
damit, daß ein offizielles Organ doch da ſein müſſe, daß es 
berufen ſei, die Rolle des Moniteur in Ungarn zu ſpielen, 
und daß die Hauptſache darin beſtehe: Alles zur guten Zeit 
und am vortheilhaften Orte mit dem richtigen Maße zu loben; 
das erhalte einen großen Abonnentenkreis. 

Sodann den „Ungar“, ein von Hermann Klein redi— 
girtes Blatt, welches das vollſtändige Contrarium der Peſther 
Zeitung war und ſchon vor dem März nach Thunlichkeit Oppo⸗ 
ſition machte, namentlich aber ſtets für die ungariſche Nationalität 
focht. Seit den Märztagen nahm der „Ungar“ eine entſchieden 
freiſinnige Richtung an und hat ſie unter Kleins Redaktion 
fortwährend bewahrt. Im September und Oktober 1848 wurden 
an dieſem Blatte durch den vorgenannten Hrn. Sigm. Saphir 
infame Gaukelkünſte verſucht, und ſie find ihm auch theilweiſe 
im Intereſſe der Reaktion gelungen. Klein, müde des Kampfes 
mit der Contrerevolution, verkaufte nämlich ſein Blatt an einen 
Privatmann, und dieſer beſtellte die Herren Zerffi (t) und 
Bangya (2) zu Leitern des „Ungar“. Darob ergrimmte Herr 
bewohnt. In Peſth iſt die vormalige Kerepeſerſtraße (ſpäter die 
der Preßfreiheit genannt, weil dort in Landerers Officin am 


15. März die 12 Punkte gedruckt wurden) ganz von Magyaren 
bevölkert. 

(i) Einer der wenigen deutſchen Literaten Peſths, die ſchon 
in früherer Zeit eine ehrenvolle Stellung eingenommen. 

() Dem ehemaligen tüchtigen Redakteur der Preßburger 
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Saphir, bisher unwürdiger Collaborateur beim „Ungar“, in- 
ſinuirte ſich bei dem Buchdrucker, Hrn. Eiſenfels (dieſer iſt 
übrigens ein Ehrenmann und echter Patriot), und mißbrauchte 
denſelben zur Herausgabe einer neuen Zeitung, die er „Der 
wahre Ungar“ nannte, ein Maneusre, durch welches dem 
rechtlichen Beſitzer des „Ungar“ ſeine Abnehmer entzogen werden 
ſollten. „Der wahre Ungar“ des Herrn Saphir blieb radikal, (“) 
bis Windiſchgrätz nach Peſth kam; darauf taufte ihn Herr Saphir 
in den „Spiegel“ um und beſchimpfte die Revolution und ihre 
Männer, was Zeug hielt. 

Das erſte freiſinnige Blatt in deutſcher Sprache, welches 
der März 1848 brachte, war meine „Oppoſition“. Ich will 
hier nicht darauf zurückkommen, was ich ſchon oben bemerkte, 
und wiederhole bloß, daß ich während der Revolution fort- 
während für die Märzerrungenſchaften mit allen 
ihren Conſe quenzen, aber auch kein Jota mehr, unbe— 
kümmert um das Geſchrei der Reaktionäre (wie ſpäter der 
Terroriſten), kämpfte, ſo lange kämpfte, als damit noch Aus— 
ſicht fürs Vaterland war; ich habe die Feder erſt niedergelegt, 
als meine redliche Stimme im wüthenden Geſchrei der Umſturz— 
männer verhallte. Ich konnte mit ihnen nicht gemeinſchaftliche 
Sache machen, deßhalb trat ich, allein zum Widerſtand zu 
ſchwach, ihnen aus dem Wege. (S. weiter unten.) 

Der „Patriot“, ein politiſches Blatt von Wysber, ent— 
ſtand einige Wochen nach dem meinigen, ſuchte es in Styl 
und Haltung zu imittiren, konnte aber nicht gleichen Schritt 
halten, und als Wysber ſich gezwungen ſah, das Erſcheinen 


Zeitung und einem der redlichſten Charaktere. Bangya nahm im 
Sept. als Hauptmann Dienſte in der ungariſchen Armee. Seine 
ferneren Schickſale find mir zur Zeit unbekannt. 

(0 Aber in ſehr pfiffiger Weiſe. So griff er auch mich, der 
ich mich damals in Brünn aufhielt, an, und log dem Publikum 
vor, ich gebe auf Rechnung der öſterreichiſchen Regierung eine 
falſche „Peſther Zeitung“ heraus, worüber man in Brünn nicht 
wenig erſtaunte. 
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ſeines Blattes einzuſtellen, revanchirte er ſich an mir durch 
Ausfälle und verſchiedene Diatriben. 

Noch muß ich eines andern Blattes erwähnen, das eben- 
falls inmitten ſeiner Angriffe auf die Oppoſition das Zeitliche 
ſegnete. Es war „Ungarns Morgenröthe“, herausgegeben von 
Petrichevich⸗Horväth. Er hatte es vor dem März in ungari⸗ 
ſcher Sprache begründet, gab es hernach Deutſch heraus, hielt, 
ſo lange es gut ging, mit der radikalen Partei, darauf mit 
dem Miniſterium; endlich mit der Reaktion (in Ungarn, wie 
bekannt, Pecſovismus genannt) und zum Schluß mit den Todten. 
Herrn Petrichevich fehlten zum politiſchen Redakteur Talente 
und Kenntniſſe, ſonſt war er ein guter Mann, hatte bloß die 
Untugend, bei aller Welt Geld zu borgen, und wenn ihm 
Einer keines lieh, ihn herunterzumachen, und zwar im ſchau⸗ 
derhafteſten Deutſch. Auf dieſe Art z. B. wurde er, einſt der 
Juden Bewunderer, zuletzt Judenfeind. 

Das „Junge Ungarn“ erſchien einige Tage — darauf ging 
es wieder ein. 

Ebenſo noch etliche deutſche Blätter. Alle beſchuldigten 
bei ihrem Eingehen die „Oppoſition“ gräulicher Ichſucht. Und 
in der That, ſie hatten Recht; die Oppoſition war nicht nur 
Schuld, daß ſie nicht aufkommen konnten, ſondern daß auch 
bereits länger beſtehende Journale (Morgenröthe, Spiegel u. ſ. w.) 
aufhörten, andere zwar fortgeſetzt wurden, aber mit bedeutend 
geringerem Leſerkreis als ehemals. (Dies war beim Ungar und 
bei der Peſther Zeitung der Fall.) 

Es ſoll dies kein Selbſtlob ſein. Ich führe dieſe That⸗ 
ſache wie jede andere hiſtoriſche an; die Peſther konnen fie 
am beſten beſtätigen. 

Noch erwähne ich der „Neuen Ofener-Peſther Zeitung“, 
die im gemäßigt conſervativen Geiſte von Hrn. Janitſch (0) 

(*) Herr Janitſch war ehemals Redakteur der Ofener-Peſther 
Zeitung und iſt wenigen ein tüchtiger Routinier im journaliſti⸗ 


ſchen Fache. 


a 
J 
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gegründet und mit einem beſchränkten Leſerkreis, aber Pai in 
anſtändiger Weiſe fortgeſetzt wurde. 

Was nun die Blätter in magyariſcher Sprache betrifft, 
ſo beſtanden aus vormärzlicher Zeit: der Peſti hirlap, die 
Nemzeti ujfüg, der Buda⸗Peſti hiradö, der Jelenkor und mehre 
literariſche und Unterhaltungsblätter. Seit dem März kamen 
hinzu: zuerſt der Märtzius tizenötödike, ſodann die Reform, 
das Radical⸗lap, der Charivari, der Közlönh, das Kofjuth- 
hirlapja; endlich das Nep⸗elem und Munkäſok⸗ujſäga. 

Das Peſti hirlap (zu deutſch Peſther Zeitung) wurde, 
wie ſchon erwähnt, einſt von Koſſuth gegründet und zur Quelle 
der neuen politiſchen Entwicklung Ungarns gemacht. Als Koſ— 
ſuth durch Intriguen und Ränke der damals noch Apponyi= 
ſchen () Camarilla von dem Blatte verdrängt wurde, kam 
es in die Hände einiger zwar tüchtiger, aber von dem ſchei⸗ 
denden Glanze Koſſuths zu ſehr verdunkelten Publiziſten, als 
daß dieſe mit Erfolg etwas hätten unternehmen können. Cſen⸗ 
geri war ein Mann von Fähigkeiten; wie alle alt=liberalen 
hing er ſich jedoch in das Schlepptau des erſten Miniſteriums, 
und ſein Blatt verlor innerhalb des Sommers alle Theilnahme 
beim Publikum, das ſich mit Entſchiedenheit dem Märtzius 
und ſeinen Genoſſen zuwendete. 

Die Nemzeti ujfüg (Nationalzeitung) kämpfte in alter 
Zeit (fie war das älteſte politiſche Blatt Ungarns in magyari- 
ſcher Sprache) für den ariſtokratiſchen Feudalismus, noch dazu 
für den echt katholiſchen. Im März nahm ſie eine liberale 
Färbung an, veränderte ihren Titel in „Nemzeti“ (was wört⸗ 
lich das franzöſiſche „National“ vorſtellt); der neue Leibrock 
aber ſchnürte ſie gewaltig ein, machte ihr enge. Sie konnte 
es nie mehr zu etwas Bedeutendem bringen, und wenn ich 
nicht irre, ſo iſt ſie bald darauf ſelig im Herrn entſchlafen. 

Der Buda⸗Peſti⸗Hirado (Peſth⸗Ofener Verkündiger), das 
war ſchon ein ganz anderer Kerl. Seine Redakteure, Anfangs 

(0 Apponpi, der ehemalige ungariſche Hofkanzler. 
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der berüchtigte Graf Emil Deſewffy, ſpäter der noch mehr 
berüchtigte Karl Vida, waren ſtets die würdigſten Stützer der 
modern ariftofratifchen und camarillamäßigen Reaktion. Deſewffy 
machte im März fiasco, er büßte in einem Anfall von Ver— 
zweiflung über den Sieg der Oppoſttion feinen Verſtand ein, 
und Vida Käroly (0 (ich glaube er iſt ein Karl, wenn auch 
nicht der Große) übernahm nun das Ruder des contrerevolu— 
tionären Brandſchiffes; ſofort ſegelte er damit aus Preßburg 
(wo der Hirado während des letzten Ständereichstags erſchien) 
nach Peſth, veränderte den Namen Hirado in Figyelmezö 
(Beobachter) und dieſer „Fighelmezö“ hat während unſerer 
Revolution mit bewunderungswürdiger Conſequenz und Keck— 
heit den Fortſchritt verhöhnt und ihn mit logiſcher Schärfe 
als „Rückſchritt“ dargeſtellt. Da wir nicht das Syſtem der 
Reaktion befolgen und jede entgegengeſetzte Meinung unter- 
drücken, ſo mußten wir uns gefallen laſſen, von Hrn. Vida 
Käroly täglich als Cretins und Dummköpfe geſchildert zu werden; 
ja, Herr Vida Kärolh trieb die Unverſchämtheit ſo weit, in 
unſere Geſellſchaft zu kommen und dort die Behauptung auf- 
zuſtellen: „Man könne in der Politik ganz entgegengeſetzten 
Prinzipien folgen — im Leben aber doch mit einander be— 
freundet ſein.“ — Die Leſer werden ſich erinnern, daß nach 
der Einnahme Peſths durch Windiſchgrätz in den Zeitungen 
viel Redens war von dieſem Hrn. Vida und feinem „Fighel— 
mezö“, und daß die reaktionäre Preſſe des Lobens nicht ſatt 
werden konnte, „über den tüchtigen, geſinnungsvollen, conſe— 
quenten Charakter“, den Herr Vida durch alle Stürme hin— 


() Im Ungariſchen werden die Vornamen den Geſchlechts— 
und Familiennamen ſtets nachgeſetzt; ſo bedeutet Koſſuth Lajos 
nichts Anderes als Ludwig Koſſuth. Lajos iſt der ungariſche Aug- 
druck für Ludwig. Bekanntlich haben auswärtige Journale, die 
das nicht wußten, die ſonderbarſten Dinge aus dieſem Lajos ge- 
macht, und ich erinnere mich ſogar, daß einmal irgendwo ſtand: 
„Koſſuth, Edler von Lajos.“ 
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durch bewieſen habe. — Nun, dieſe Lorbeeren mögen ihm 
bleiben und dereinſt ſein Grab zieren. Ich wünſche nur, daß 
Herr Vida Käroly es bei der nächſten Volkserhebung nicht 
wieder gar zu ſehr auf unſere Großmuth ankommen läßt, denn 
wenn auch „Meinungsfreiheit“ unter den Prinzipien der Demos 
kratie unverrückt ſtehen bleiben ſoll, fo wird man doch „Vater⸗ 
landsverrath“ nicht als identiſchen Begriff damit gelten laſſen. 

Der Jelenkor (Gegenwart) war einſt Szecſenyi's Organ. 
Da man den Charakter Szecſenyi's bereits aus Vorhergehendem 
kennt, ſo wird es nicht nöthig ſein, das Blatt zu beſchreiben. 
Es hat ſpäter der alten ungariſchen Hofkanzler-Regierung ein 
wenig Oppoſition gemacht, wurde von ihr durch Geld zum 
Schweigen gebracht (Szeefenyi hatte dmaals nichts mehr damit 
zu ſchaffen) und iſt endlich im Juni 1848 vom Schauplatz 
verſchwunden. Redakteur war Helmeczy. 

Das erſte magyariſche Blatt, welches den gekommenen 
Völkerfrühling im März begrüßte, war der „Märtzius tizenötö⸗ 
dike“ (der fünfzehnte März). (“) Gründer und Redakteur war 
Pälfi Albert, ein junger, geiſtvoller und äußerſt witziger Schrift— 
ſteller. Er hielt das Blatt, wie ich das meinige, (2) auf der 
äußerſten Linie der Oppoſition. Nur verfuhr er noch ſchärfer 
und rückſichtsloſer mit Perſonen, und namentlich mit den Mini⸗ 
ſtern, die er täglich aufs Unbarmherzigſte ſeccirte. Als Pälfi 
ſpäter ſein Blatt offen als ein „republikaniſches“ erklärte, machte 
auch ich von ſolcher Offenheit Gebrauch und erklärte — da 
man uns Beide ſtets miteinander einverſtanden glaubte — daß 
die „Oppoſition“ zwar ein entſchieden „demokratiſches Organ“ 
ſei und bleiben werde, daß ſie aber „kein republikaniſches“ 
ſei, denn die Republik ſchien mir bei uns gegenwärtig weder 
rechtlich begründet noch ſächlich durchführbar. In ſpäterer Zeit 


(9) Man erinnere ſich, daß dies der erſte Tag unſerer neuen 
Aera war. 

(9 Es fällt mir nicht ein, ihn der Nachahmung zeihen zu 
wollen; auch war unſere Darſtellungsweiſe eine ganz verſchiedene. 
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wurde die Divergenz unſerer Richtungen noch auffälliger; ſie 
war jedoch niemals jo groß, wie in Anſehung der neu ent- 
ſtehenden rothrepublikaniſchen Organe, z. B. des „Nép-elem“ 
u. ſ. w. Palfi Albert hat immer eine gewiſſe Linie des Anſtandes 
und der politiſchen Mäßigung (.) beobachtet, die mir unter 
allen Umſtänden das wichtigſte Merkmal eines aufrichtigen und 
redlichſtrebenden Publiziſten zu ſein ſcheint. Ueberhaupt beſitzt 
Palfi in Styl und Haltung jene Eleganz und Ritterlichkeit, 
wie kein anderer von den jungen maghariſchen Publiziſten, 
deren Natur viel zu aufgeregt iſt, um Uebertreibungen und 


Härten überall zu vermeiden. Ich will mich aber hier gar 


ſehr dagegen verwahren, als beabſichtigte ich der jungen maghari— 
ſchen Publiziſtik in Betreff ihrer Geſinnung, ſowie des Aus- 
drucks derſelben, irgendwie zu nahe zu treten; das wäre gegen 
meine innigſte Ueberzeugung. Die ungariſche Jugend, im Leben 
wie in der Schrift, iſt durch und durch chevaleresk, aber im 
Leidenſchaftsſturm wilder als jede andere; ſie ſchlägt dann wie 
der Blitz, der nicht berechnet, wohin er trifft. 

Der Märtzius hatte ſtets den bedeutendſten Erfolg; er 
wurde das Blatt der neuen maghariſchen Fortſchrittspartei ... 
Das Merkwürdigſte aber war, daß er bei aller ſtyliſtiſchen 
Eleganz auch dem gemeinen Manne auf dem Lande verſtänd⸗ 
lich blieb; es kam dies daher, weil Palfi mit großer Ge⸗ 
wandtheit jene ungariſchen Kernausdrücke in ſeine Schreibart 
zu verweben wußte, wovon jeder allein einen ganzen Gedanken 
malt. Der Bauer wußte ſelbſt bei den ſublimſten Gegenſtänden 
ſtets, wovon die Rede war. Nächſt Palfi war die tüchtigſte 
Stütze des Blattes der pſeudonhme Cſernatoni (Cſeh), eine 
der humoriſtiſchſten Federn Ungarns. 

Die „Reform“ war ein entſchieden demokratiſches, aber 
im entſchieden doktrinären Geiſte gehaltenes Blatt. Guſtav 
Zerffi und noch ein maghariſcher Schriftſteller, deſſen Namen 
mir entfallen iſt, waren die Redakteure. Es wurde geiſtreich, 

() Der polemiſchen wohl nicht. 


j 
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nur, wie geſagt, in etwas trockenem Tone geſchrieben, daher 
es in' Ungarn, wo man mehr als anderswo Lebendigkeit und 
raſche Bewegung fordert, nicht lange beſtehen konnte. Zerffi 
ſchrieb übrigens auch beſſer deutſch als maghariſch; ſein „Ungar“ 
hatte ſpäter großen Succeß. 

Das Radical-lap (Radikalblatt) entſtand unter Sigmund 
Roſti's und Moritz Merey's Leitung. Es war, wie ſchon 
der Titel bezeichnet, ebenfalls ein demokratiſches Organ. Eine 
tüchtige Feder hatte es an dem Pſeudonymen Polydorus 
(Meßzaros Karoly), der überhaupt zu den wiſſenſchaftlich 
unterrichtetſten jüngern magyariſchen Literaten gehört. Das 
Radical⸗lap ſowohl wie die Reform verſchmolzen ſpäter mit 
dem Nep⸗elem, wovon ſogleich die Rede ſein wird. 

Der Charivari (ungariſch eigentlich Dongs genannt) 
wurde von Guſtav Lauka ſehr anſprechend geſchrieben; er lie⸗ 
ferte auch recht gute Karrikaturen; nur war dies Feld in 
Ungarn noch ein neues und Lauka hätte müſſen mehrere eben 
ſo talentvolle Humoriſten, wie er einer war, an der Seite 
haben, um nachdrücklich durchzudringen. 

Der Közlöny (deutſch: „Mittheiler“) wurde vom Mini⸗ 
ſterium im Juni 1848 begründet und war das offizielle Or- 
gan der Regierung. Als ſolches hat es mit großem Aufwand 
von geiſtigen Kräften und in prachtvoller äußerer Ausſtattung 
feine Miſſion vollkommen erfüllt. Die Täblabiröpolitik war 
darin trefflich vertreten; als amtliches Anzeigeblatt aber hat 
es in der That das umfaſſendſte Bild des Tages geliefert, 
das man ſich nur denken kann; der franzöſiſche Moniteur wird 
kaum dieſe Reichhaltigkeit an Erlaſſen, Dokumenten, Berich⸗ 
ten, kurz der ganzen Verwaltungsliteratur aufweiſen! Es iſt 
Schade, daß das Miniſterium den Közlöny nicht auch in 
deutſcher, ſlaviſcher und wallachiſcher Sprache (1) herausgab; 
ſeine Bemühungen wären von reichlicherem Erfolg gekrönt 
geweſen. So aber wußten außer den Magyaren die andern 

(Y) Das find die vier Hauptſprachen Ungarns. 
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noch kein zweites auf Erden exiſtirte; man muß einige Blät⸗ 
ter dieſes Journals in Händen gehabt haben, um zu geſtehen, 
daß dieſe Bezeichnungen wohl verdient ſind. Die Männer der 
Agramer Zeitung haben mehr Verbrechen auf ihrer Seele, als 
die Cartouche eines ganzen Jahrhunderts; der Agramer Zei— 
tung hat man das Aufwühlen der ſchönen Erde Gottes in 
Ungarn, ja als Conſequenz davon in ganz Oeſterreich, und 
den Zuſammenſturz unſerer Freiheit großentheils zu danken. 

Gay's „Novine horvatsko-ſlavonsko-dalmatske“ erſcheinen 
ebenfalls in Agram, haben aber trotz dem oder eben darum, 
weil fie in ſlaviſcher Sprache erſcheinen, weniger Einfluß, als 
die deutſche Agramer Zeitung. Schon dies beweist zur Ge⸗ 
nüge, daß der ſlaviſche Separatismus, wie ihn Jellachich 
und Conſorten Anfangs zur Schau trugen, kein ſlaviſcher, 
ſondern vielmehr ein echt abſolutiſtiſcher, öſterreichiſch— 
ruſſiſcher war. Die Slaven mußten — in deutſcher 
Sprache bearbeitet werden! Spricht dies nicht gegen ihre 
Nationalität? Beweist dies nicht, daß der Slavismus, wie 
er in Ungarn als nothwendig dargeſtellt wurde, eine grandioſe 
Lüge war? (() — 

In Agram war noch die ſüdſlaviſche Zeitung, in Sir- 
mien eine oder zwei ſerbiſche Zeitungen; die ich als neuere 
Blätter hier übergehe. 


(i) Dies gilt vollkommen auch für Böhmen. Auch dort find 
die deutſchen Zeitungen die einflußreichſten; und ſelbſt auf dem 
großen Slaven-Congreß mußte man deutſch ſprechen, um ſich 
gegenſeitig verſtändlich zu machen. 
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Sechszehntes Kapitel. 


Das Miniſterium regt ſich endlich. — Ein perſönlicher Vorfall in einer iſraeli⸗ 
tiſchen Sache. — Königliche Handbillete. — Gerüchte aus Prag. — Die 
Drohungen Wiens. — Wahloperationen in Peſth. — Rottenbiller. — Die 
Camarilla. — Freudenbotſchaft aus Italien. 


Jetzt entwickelte das Miniſterium auf einmal größere 
Thätigkeit. Als es ſah, daß man überall auf ſeine Sünden 
(es waren Unterlaſſungsſünden, wie bekannt) losſpekulire, 
ſetzte es ſich in eine kräftigere Poſttion und ließ auf einmal 
alle Hebel wirken. 

Da Anzeichen vorhanden waren, daß es auch in der 
Slovakei () zu ſpuken beginne, jo ſendete es dahin den Gö— 
mörer Obergeſpann, Karl Szentivänyi. Nach Frankfurt wur⸗ 
den Dionys Päzmändy und Alexander Szalay, der treffliche 
Publiziſt, geſendet, um dort Verbindungen anzuknüpfen, die 
leider am Stumpffinn der deutſchen Doktrinäre ſcheiterten. 

Das Carlovitzer Conventikel wurde für geſetzwidrig, feine 
Theilnehmer für Aufwiegler erklärt. Die dort geſchehene 
Patriarchenwahl (2) wurde kaſſirt. Ein neuer Congreß der 
griechiſch nichtunirten Serben wurde nach Temesvär (auf den 
15. Juni) ausgeſchrieben, das Miniſterium verſprach alle 
billigen Forderungen der Serben zu erhören — gegen jede 
eigenmächtige Handlung aber wurde mit der Strenge der Ge⸗ 
ſetze gedroht. 

Auf die berüchtigteſten Emiſſäre der Camarilla, von 
deren Namen man nach und nach eine ganze Liſte anfertigen 
konnte, wurde ſteckbrieflich gefahndet; ſo auf Stur, Hurban, 
Radacs u. ſ. w. 

() Die Slovakei iſt das ganze nördliche Areal der Karpathen 
in Ungarn. Mitten darin liegen die deutſchen Bergſtädte Krem⸗ 
nitz, Schemnitz, Neuſohl u. ſ. w., und die Zips. In der Slo⸗ 
vakei wühlten zum Beſten des Schwarzgelbthums die edlen Männer 
Stur, Hurban u. ſ. w. 

() S. oben Rajachich. 

; 11 * 
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Zur Mobiliſirung der Nationalgarde in allen Comitaten 


wurden ſcharfe Befehle erlaſſen. 

Aus Warasdin (t) vernahmen wir, daß die vom Banus 
zur Beſchlagnahme der königl. ungariſchen Kaſſen dahin ge— 
ſandten Illyrier durch die Beamten, in Verbindung mit den 
italieniſchen Soldaten vom Regimente Koudelka, derb abge— 
wieſen und zum Rückzuge genöthigt worden waren; auch in 
Agram regten ſich die ungariſch Geſinnten, doch war das 
Geſindel des Banus hier gleich zur Hand und „Se. Excellenz 
bezeichneten ihre humaniſtiſche Wirkſamkeit“ jetzt dadurch, daß 
fie das Standrecht publiziren ließen. 

Die Peſther Iſraeliten offerirten am 7. Juni auf ein 
Jahr 50,000 fl. C. M. und gegen 2000 Loth Silber — 
als Darlehen; ſie forderten nicht nur nie etwas zurück, ſon— 
dern haben im Lauf der Zeit wohl noch das Zehnfache hin— 
zugefügt. (2) Ihre Söhne ließen ſich der Mehrzahl nach unter 
die Freiwilligen anwerben. Man rechnete bei den erſten zwölf 
Bataillons wohl an 1500 Juden. Später hatte die große 
ungariſche Armee ihrer 10,000 aufzuweiſen. Leider muß ich 
hier eines Faktums Erwähnung thun, welches beweist, daß 
die Juden nicht immer ſo geſcheit ſind, als wofür man ſie 
ſonſt mit Recht hält. Am 7. Juni kam mir unter den vie⸗ 
len anonymen Briefen, mit denen mein Redaktionsbureau täg⸗ 
lich überſchwemmt wurde, einer zu, der höchſt unrichtig ge— 
ſchrieben war, hinter deſſen abſichtlich entſtellter Orthographie 
ſich jedoch der niederträchtigſte Judenhaß zu erkennen gab. 
Das perfide Schreiben war offenbar von einem reaktionären 
Spieß bürger und drohte den Iſraeliten mit einer Bartholomäus⸗ 
nacht. Unterzeichnet war es folgendermaßen: 

„Vier Freiwilligen mit mehrere tauſent anhänger m. p.“ 


(.) Croatien. 
() um der Wahrheit treu zu bleiben, wird es gut fein, 
hinzuzufügen: fie haben, d. h. die Handelsleute unter ihnen, wäh⸗ 


rend der Kriegszeit auch anderſeits gute Geſchäfte gemacht. 


pers 
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War es Angſt, war es ſchlecht angebrachte Entrüſtung 
gegen mich, der ich ſie wahrlich nicht verdiente, denn ich hatte 
das Schreiben in meine Zeitung wörtlich darum aufgenom- 
men, damit ich der Oeffentlichkeit beweiſe, was für Geſellen 
ſich in unſerer Hauptſtadt noch fortwährend herumtummeln — 
kurz, die Juden hetzten mir auf einmal alle Freiwilligen an 
den Hals; vier Tage hinter einander kamen dieſe als Depu— 
tationen der zwei in Peſth ſtehenden Bataillone zu mir, for- 
derten mir Erklärungen über Erklärungen ab, drohten, ver— 
langten alle Tage eine andere Satisfaktion — kurz, raubten 
mir lärmend, ſchreiend, mit den Waffen klirrend, meine koſt— 
bare Zeit und beläſtigten mich auf's Aeußerſte. Wäre ich 
nicht der Mann geweſen, der die „Oppoſition“ ſchrieb, ich 
hätte mich tauſendmal meiner ſtets bereit liegenden Piſtolen 
bedienen können, ſie hätten mich niedergemacht. Trotz dem 
aber behaupteten ſie beſtändig: ich müſſe ihnen den Schreiber 
nennen, ſonſt ſei ich dafür verantwortlich, — ja einmal rief 
mir Einer offen in's Geſicht, ich ſelber ſei der anonyme Ver— 
faſſer. Das war doch gewiß zu viel für denjenigen, der 
täglich die Sache der Juden als die der leidenden Menſchheit 
verfocht, der in dieſer Hinſicht in Peſth lange allein ſtand, 
der Haß und Verfolgung der judenfeindlichen Bourgoiſie in 
Fülle auf ſich lud, ja der ſein Leben am 19. April für die 
Sache der Iſraeliten gewagt hatte. (!) 


() Ich könnte noch Manches darüber anführen, wie man 
mir von Seite der iſraelitiſchen Jugend häufig genug mitgeſpielt; 
namentlich als ich Peſth verließ und nach Wien, darauf nach 
Brünn ging. Zu dieſer Zeit waren es namentlich junge Iſraeli— 
ten, die in ihrem patriotiſchen Eifer vergaßen, daß ein Mann, 
der die Ausartung eines Prinzips mißbilligt, darum noch nicht 
zum Verräther an demſelben geworden iſt. Juden waren die 
Erſten, die mich als „Reaktionär“ verſchrien — ich habe geſchwie— 
gen und ruhig meine Zeit abgewartet, um die ungariſchen 
Flugblätter und dieſes Buch zu ſchreiben. Es wäre übrigens 
thöricht, wollte ich mit dieſen Zeilen dem Judenthum als ſolchem 
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Ich verlangte endlich vom Miniſterium eine ſtrenge q e= 
richtliche Unterſuchung der ganzen Briefgeſchichte .. . . 
aber ſchon die Vorunterſuchung ſprach mich von jedem Ver— 
dachte frei. Jetzt bekannten die Freiwilligen, daß ſie mir 
Unrecht gethan; ich aber gab ihnen den Rath, ſie möchten 
als gebildete Menſchen — die meiſten gehörten zur Univer— 
ſitätsjugend — ein andermal zuerſt unterſuchen und dann 
handeln, nicht aber umgekehrt. 

Am 8. Juni beorderte das Miniſterium den größten Theil 
der Peſther Garniſon zur Drauarmee hinab. An demſelben 
Tage erhielt das Miniſterium die Anzeige, daß zwei bei dem 
italieniſchen Regiment Ceccopieri befindliche croatiſche Offiziere 
noch immer fortfahren, die Mannſchaft gegen uns aufzureizen. 
Dies Faktum iſt wegen eines nächſten Vorfalls wichtig. 

Nunmehr laſſe ich hier eine Reihe königlicher Hand⸗ 
ſchreiben folgen. Sie ſprechen für ſich. Die offiziellen Blätter 
publizirten dieſelben am 8. und 9. Juni 1848. 

J. Handbillet Sr. Majeſtät an den Erzherzog 
Palatin. „Lieber Vetter! Indem ich die Gefühle der Treue 
und Anhänglichkeit, welche Euer Liebden mir im Namen der 
ungariſchen Nation verkünden, von jener freudenvollen 
Ueberzeugung durchdrungen entgegennehme, daß die durch 
Jahrhunderte unerſchütterte Treue meiner Ungarn auch unter 
den Trübſalen der Gegenwart ſich beſtätigen werde, bevoll— 
mächtige ich Euer Liebden, meinem Ungarn und den damit 
verbundenen Theilen (!) zu eröffnen, daß die beſagten Gefühle 
in meinem Herzen den innigſten Wiederhall gefunden haben, 
und daß ich feſt entſchloſſen bin, gleich, ſobald es thunlich, 
ein Vergehen zuſchieben, welches ſich bloß Individuen haben zu 
Schulden kommen laſſen. Ich will am Ende mit dem Ganzen 
nur zeigen, wie viel Geduld, Muth und Stärke heutzutage ein 
politiſcher Schriftſteller beſitzen muß, der der Freiheit und dem 
Recht unerſchütterlich dienen will. 


(5) Hier find immer Croatien, Slavonien zc zu verſtehen; 
dies iſt die diplomatiſche Formel in Ungarn. 
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jedenfalls aber zur Eröffnung des nächſten um- 
gariſchen Reichstages mich mit meiner Familie in die 
Mitte meiner getreuen Ungarn zu begeben und durch ein 
längeres Verweilen dem längſt genährten Wunſche der una: 
riſchen Nation zu entſprechen. 

Inſpruck, den 29. Mai 1848. Ferdinand m. p.“ 

II. Handbillet an den Banus von Croatien (Ich 
theile es im Auszuge mit.) Der durch den Banus auf den 
5. Juni ohne höhere Genehmigung berufene (croatiſche) 
Landtag wird verboten, und dem Banus anbefohlen, ſich 
binnen 24 Stunden nach Inſpruck zu begeben. (') 

III. Handbillet an den Gouverneur von Siebenbürgen. 
Dem Gouverneur wird befohlen, dem Erzherzog Palatin, 
deſſen Machtbefugniß auch auf Siebenbürgen ausgedehnt 
iſt, in Allem als einem Alter ego des Königs Folge zu 
leiſten. Zugleich wird der durch den Miniſterpräſtdenten der 
Szeklermiliz ertheilte Befehl (2) allerhöchſt beſtätigt. (Auszug.) 

IV. Handbillet an Baron Puchner, Militärcomman⸗ 
dant in Siebenbürgen. In Betreff der Szekler, und über- 
einſtimmend mit dem Vorigen. 

Wir erhielten zugleich Nachrichten aus Prag. Der 
ſlabomaniſche Wenzeslausclub ſei auseinandergeſprengt — die 
proviſoriſche Regierung (3) aufgelöst worden — Windiſchgrätz 
habe Prag bombardirt — die Stadt ſei verbarrikadirt. In 
Ungarn machten dieſe Angaben keinen ſchlimmen Eindruck; man 
war gegen die Wühlereien der Czechen in Croatien und der 
Slovakei ſo aufgebracht, daß man ſelbſt — das Intereſſe der 
Demokratie darüber vergaß. Allein dieſe ganze Nachricht aus 
Prag war erfunden. Sie war jedoch nicht umſonſt erfunden 
worden; man wollte den Eindruck beobachten, den ſie machte; 
dieſem gemäß beſchloß die Reaktion ſpäter zu handeln. 

(9 ©. oben. 


() Zum Marſch nach Szegedin, f. oben. 
() Die ſich ſeit des Kaiſers Flucht aus Wien in Prag gebildet. 
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Die Nachrichten aus Wien waren wichtiger. Die Wiener 
hatten bereits Deputation auf Deputation nach Inſpruck ge⸗ 
ſendet und FR Sr zur rs wee ah ſie n 
d. h. ſeine Camarilla, hatte 55 die Wiener nur zun Beſten; ; 
da ergrimmten ſie — beſchloſſen nach Frankfurt zu ſenden 
und das Parlament zur Uebernahme der Regentſchaft in Oeſter— 
reich aufzufordern, ja ſelbſt von der Thronentſetzung Ferdinands 
war die Rede. Unterdeſſen concentrirten ſich immer mehr Truppen 
um die Reſidenz. 

Wir in Peſth arbeiteten um dieſe Zeit an der Wahl des 
neuen Magiſtrats und der Stadtrepräſentanten. (“) Conferenzen, 
Wählerverſammlungen, Volksverſammlungen wurden täglich ab— 
gehalten; jede Partei brachte ihre Candidaten ins Feld; der 
Radikal-kör ſchlug zum Bürgermeiſter Rottenbiller, zum Stadt— 
richter Joſeph Gräfl, zum Stadthauptmann Titus Pajor, zum 
Vicebürgermeiſter Staffenberger vor. Später zum letzten Poſten 
Ludwig Kaeskovics. 

Der Radikal-kör hatte einſt großen Einfluß. (2) Er hatte 
ihn ſeit ſeiner Reorganiſation (3) wieder zu gewinnen gewußt; 
ſein Votum war daher in der Hauptſtadt von bedeutendem 
Nachdruck. Und in der That, wir, die jüngere radikale Partei, 
nahmen ſofort dieſelben Candidaten an, deßgleichen that ein 
großer Theil der Vorſtädte. (*) 

Die Wähler der innern Stadt, welche das conferbative 
und, wohl beſſer gefagt, das reaktionäre Element vepräjen- 
tirten, ſtellten eine andere Candidatenreihe auf — Rottenbiller 

(.) Die Stadtrepräſentanten bedeuteten fo viel als anderswo 
der Gemeinderath. Sie hatten indeß nicht ganz die Wirkſamkeit 
der Gemeinderäthe in Wien oder Paris. Die letzten Geſetze hatten 
in dieſer Hinſicht noch wenig gethan. 

(2) S. oben. 

) S. oben. 

(00) Peſth beſitzt an Vorſtädten: die Leopoldſtadt, die 7 
ſienſtadt, die Joſephsſtadt, die Franzensſtadt. 
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vergaßen ſie indeſſen keineswegs mit aufzunehmen; es war über⸗ 
haupt keine Partei vorhanden, die nicht, freiwillig oder mora= 
liſch gezwungen, dieſen Mann unter ihre Empfohlenen einge⸗ 
reiht hätte; denn Rottenbiller () hatte ſich ſeit den März⸗ 
tagen eine große Popularität zu erringen gewußt. Ein noch 
junger, talentvoller und äußerſt thätiger Mann, hatte er vom 
erſten Augenblick kräftig ins Rad, vornehmlich der ſtädtiſchen 
Begebenheiten eingegriffen. Da er das Talent der Rede mit 
ruhiger Entſchloſſenheit und Umſicht verband, ſo hatte ihn das 
Volk zum Vorſitzenden des ſtädtiſchen Sicherheitsausſchuſſes 
bezeichnet und ſeine Collegen ihn dazu gewählt; er hat mit 
dieſer revolutionären Behörde die Wogen der Bewegung meifter- 
haft zu leiten, wohl auch zu beherrſchen verſtanden; die ſchwie— 
rigſten Augenblicke haben ihn bei guter Faſſung getroffen. Er 
hatte in feinem Weſen und Benehmen manches Schaufpieler- 
hafte, dies iſt nicht zu läugnen; allein in Ungarn und nament- 
lich zu einer ſolchen Zeit, war das kaum zu entbehren. Es 
erſetzte ihm theilweiſe die geiſtige Weihe und höhere morali— 
ſche Kraft eines Paul Nyäri, der ebenfalls Präſident eines 
Sicherheitsausſchuſſes war, aber außerdem noch viele andere 
Poſten verſah. Für Rottenbiller war unter der Peſther Bür— 
gerſchaft jedenfalls kein Erſatz zu finden. (2) 

In Ofen, wo ein ſeparater Magiſtrat beſtand, wurde 


() Er iſt ein geborner Peſther, Juriſt, und hat vor dem 
März in kleineren Aemtern bei dem Magiſtrate gedient. 

() Dies muß vollſtändig begriffen werden. In Peſth hatte 
auch das (Peſther) Comitat ſeinen Sitz und deßhalb ebenfalls 
ſeinen Sicherheitsausſchuß. Allein die Jurisdiktion des Peſther 
Comitats war bloß extra muros; ſie hatte mit der Stadt ſelbſt 
nichts zu ſchaffen. Der ſtädtiſchen Behörde ſchloß ſich die ganze, 
meiſt deutſche, Bürgerſchaft an; jener des Comitats geſellte ſich 
das Landvolk und die meiſten Adeligen, meiſt Magyaren, bei. 
Unter dieſen waren wohl viele Capacitäten; aber der Peſther Bürger 
hatte zu ihnen kein Zutrauen; ſeine Stadtangelegenheiten war er 
von Alters her gewohnt durch Seinesgleichen beſorgt zu ſehen. 


zwar weniger, aber mit gemeineren Waffen gekämpft, als in 
Peſth. Ofen war damals in ſeinem größern Theil noch ärger 
als ſpießbürgerlich, es war kleinbürgerlich, verſchrumpft. Uebri⸗ 
gens iſt dieſe Stadt — mit wenigen raitziſchen Ausnahmen — 
ebenfalls durchaus deutſch. 

Schöne Berichte brachte man uns aus Croatien. Wäh— 
rend der König den Banus zur Verantwortung rief, die croati— 
ſchen Deputationen ans ungariſche Miniſterium wies, ließ 
Herr Jellachich in der Turopoljer Landſchaft (0) durch feine 
Prätorianer Einfälle machen und das Gut des Grafen Jozi— 
povich plündern und verwüſten. Es geſchah auf ausdrücklichen 
Befehl des Hrn. Jellachich. Sämmtliche Gewehre, alle Acker— 
geräthe und ſogar die Beile aus der Hauswirthſchaft wurden 
geraubt; geraubt wurden ferner zwölf Ochſen, eine Schaf- 
heerde und alle Pferde. Die Weinfäſſer wurden entſpundet; 
zuerſt ſoffen ſich die Grenzer voll, wobei zwei thatſächlich den 
Geiſt aufgaben, dann ließ man den Wein in die Erde aus— 
laufen. Noch ärger verfuhr man bei dem treugeſinnten Pfarrer 
in Goricza. Hier wurde die Kirche geſchändet, die Gruft auf- 
geriſſen und alles Silber und Gold aus den Särgen wegge— 
ſchleppt. Der Pfarrer aber wurde in Ketten nach Agram ge— 
bracht. 

Darauf ließ Jellachich Warasdin für feinen Gehorſam 
gegen die Befehle des Palatin-Statthalters umzingeln, beſetzen 
und alle königlichen Kaſſen leeren. Gleichſo verfuhr er in 
Karlſtadt, Jazka, Kreuz, Kopreinitz u. ſ. w. 

Es iſt indeſſen nicht zum Erſtaunen, daß er ſich ſolcher 
pandurenmäßiger Gewaltſtreiche erfrechte, wenn man die gleich⸗ 
zeitige Erklärung ſeines offiziellen Organs, der Agramer Zei— 
tung, (2) liest, welche wörtlich ſagte: „Uebrigens können 
wir mit der größten Sicherheit ſagen, daß feit 
der Zeit, als Se. Excellenz der Ban als ſolcher 


(0 Man erinnere fi des früher darüber Geſagten. 
() Nr. 57 vom Jahre 1848. 
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fungirt, er nicht einen noch ſo kleinen Schritt 
gethan hat, von welchem er Se. Majeſtät unmit⸗ 
telbar, oder Sr. k. k. Hoheit dem Erzherzog Franz 
Karl, (!) an höchſtwelchen er diesfalls angewie⸗ 
fen iſt, (2) die Anzeige nicht gemacht hätte, und 
es iſt bis nun keiner ſeiner Schritte mißbilligt 
worden, wodurch alle feine Handlungen als ge- 
billigt und gerechtfertigt erſcheinen.“ 

Wie riſſen die Peſther Spießbürger die Augen auf, als 
fie das laſen! Selbſt für ihre „Loyalität“ ſchien dieſe Hof— 
kabale zu arg. 

Ja, ja! wer Ungarns, des armen Ungarns, tauſend— 
fältig verſchlungene Dornenwege nicht kennt, der kann ſich 
von ſeinen Leiden keinen Begriff machen! 

Aus Italien die Freudenbotſchaft, daß Karl Albert den 
Herrn Radetzky (5) aufs Haupt geſchlagen und Peſchiera ein» 
genommen habe. Ein ſüßer Tropfen im Wermuthskelch! 


Siebenzehntes Kapitel. 


Pfäffiſche Wuhlereien — Das Czaikiſtenbataillon fällt ab — Die blutigen Er⸗ 
eigniſſe der Pfingſtnacht. — Proklamationen an das Publikum und an die 
Italiener in Ungarn. — Der Krieg mit den Raitzen wird eröffnet. — Oberſt 
Ernſt Kiß. — General Hrabowsky. — Bombardement von Carlovitz. — 
Die Union ſanktionirt. 


In dieſen Tagen bewies die ungariſche Geiſtlichkeit — 
ich meine die katholiſche — noch nicht jenen Eifer für die 


(9) Alſo nicht Stephan, dem Palatin — ſondern Franz Karl, 
dem Gemahl der Erzherzogin Sophie; eigentlich war ja ſie gemeint. 

(0 Oeffentlich war er an den Palatin — insgeheim an Franz 
Karl angewieſen. 

() Den Erlauchten, Glorreichen, Edlen und Menſchlichen, 
wie ihn heute der Speichelleckerſtyl des Gemeindexaths nennt. 
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Sache des Landes, der ihre meiſten Mitglieder ſpäter in ſo 
rühmlicher Weiſe auszeichnete. Im Gegentheil, wie wir ſchon 
bemerkt haben, wühlte ſie an allen Ecken und Enden gegen 
die Revolution. So ließ der Biſchof von Fünfkirchen Petitionen 
für den nächſten Reichstag anfertigen, um „im Namen der 
7— 8 Tauſend Katholiken Ungarns“ (9) die Kirchen- und Schul⸗ 
güter ſämmtlich unter die Unmittelbarkeit des Clerus zu ſtellen; 
das nannte der Biſchof „religiöfe Gleichheit.“ Andererſeits war 
es aufgefallen, daß bis jetzt der reiche ungariſche Prälaten— 
ſtand noch mit gar nichts zur Unterſtützung des Landes beige— 
tragen hatte, weßhalb wir auch täglich in der „Oppoſttion“ 
das Namensverzeichniß der Herren Biſchöfe folgendermaßen 
anführten: „Es haben zur Vertheidigung des Landes beige— 
tragen: der Biſchof A, B, X — Nichts.“ 

Zu der falſchen Nachricht aus Prag reihte ſich eine andere 
in Oeſterreich. Die Reaktion ſondirte ununterbrochen ihr Ter- 
rain. (2) Schon am 20. Mai hatten mehre Pfarrer in Defter- 
reich, jo z. B. der in Hochneufirchen, ausgeſtreut, der Kaiſer 
ſei von den Wienern verjagt, Wien ſtehe im Brand. Am 
21ſten verkündete er von der Kanzel: 1) die Nationalgarde 
in Wien iſt aufgelöst; 2) diejenigen, welche die Republik 
ausriefen, ſind gehängt worden; 3) Robot und Zehnten ſind 
wieder eingeführt worden; 4) In 14 Tagen kommen die Ruſſen 
nach Wien.“ (8) 

Den 10. Juni wurde in Nagy Köta, unweit Peſth, 
ein ſlaviſcher Emiſſär gefangen; man fand bei ihm die Kokarden 
faſt aller Nationen und 200 gedruckte Adreſſen, worin mit 
der Ankunft der Ruſſen gedroht wurde. 

Eine Nachmittagsnachricht aus der ſüdlichen Gegend be— 


(˙) Jedenfalls eine viel zu ſtarke Ziffer. 

(“) Verſtände nur die Demokratie dieſelbe Taktik. Ich will 
nicht, daß ſie dieſelbe (gewiſſenloſe) Politik verfolgt; aber die 
ſchlauen Kunſtgriffe ſollte ſie der Contrerevolution ablernen. 

(0) „Conſtitution“, ein Wiener Blatt. 
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ſagte uns, daß am 6. Juni 800 Serben über Semlin, Neu⸗ 
ſatz und Titel eingebrochen ſeien und gegen Groß-Beeskerek (') 
vorrückten. Das Czaikiſtenbataillon habe die ungariſche Fahne 
verlaſſen und ſich zu den Aufrührern geſchlagen. (2) Dies gab 
der raitziſchen Sache augenblicklich ein größeres Gewicht. 

So ſchritt alſo die k. k. Contrerevolution bereits mit 
den Waffen gegen uns ein. Selbſt in Peſth verſuchte ſie wieder 
loszuſchlagen; ſie wußte ſich in ihrem Eifer nicht überall zu 
bezähmen. Sie vergaß dann und wann, daß es noch zu früh ſei. 

Das Ereigniß, welches ich hier beſchreiben will und welches 
den zweiten Theil zu der Ofener Blutnacht bildete, war fol— 
gendes: 

Am Pfingſtſonntag Nachmittag befand ich mich mit Albert 
Pälft, Cſernatoni (beide vom Märtzius) und mehren jungen 
Leuten im Auwinkel, (3) als mich ein Mitarbeiter meines Jour⸗ 
nals mit der Nachricht aufſuchte: im Invalidenpalais (9) zu 
Peſth werden unſere Freiwilligen von den Italienern gemordet. 
Ich begebe mich raſch auf den Rückweg; in der Nähe von 
Peſth angekommen, höre ich ſchon das Sturmläuten. Es war 
jetzt Abend. 

Die Donaubrücke finde ich von der Nationalgarde beſetzt; 
die Bürger ſind im Begriffe, die Brücke zu öffnen, um die 
Communikation zu unterbrechen. „Wenn Euch das Leben lieb 
iſt,“ rufe ich ſie an, „ſo laßt die Brücke ſtehen!“ 

In Peſth die furchtbarſte Bewegung. Um das Hotel zur 


() Im Banat. 

() Czaikiſten (ſerbiſcher Abkunft) hießen die Soldaten der 
Donauflottille, die dieſen Fluß gegen die Türkei zu beſchützen hatte. 
Sie waren Grenztruppen gleich den andern. In neueſter Zeit 
wurden ſie ſammt dieſen unter das ungariſche Miniſterium geſtellt. 

(0) Ein ſchöner Unterhaltungsort zwiſchen den Bergen, die 
ſich hinter Ofen hinziehen. 

() Damals als Kaſerne benützt; in den obern Stockwerken 
wohnte die Mannſchaft vom Regiment Ceccopieri, in den untern 
und zu ebener Erde waren unſere Freiwilligen einquartirt. 
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Königin von England (5) ſtürmt das Volk, mit Aexten und 
Knütteln bewaffnet. Der Ruf: „Militär kommt!“ bringt es 
zur Wuth ... „Nehmt euch in Acht! Es iſt auf uns abge- 
ſehen!“ rufen wir dem Volke zu. Ich eilte weiter nach dem 
Invalidenhauſe. 

Dies war von gewaltigen Menſchenmaſſen umgeben — 
Aufforderungen zum Sturm ließen ſich vernehmen ... Von 
allen Seiten rückte die bewaffnete Nationalgarde herbei. Die 
alte Bürgermilitz (2) war nur ſpärlich zu ſehen. 

Ich wollte ins Invalidenhaus eintreten ... drinnen krachten 
die Schüſſe fürchterlich. Aber nicht nur im Innern, ſondern 
auch auf die Straße heraus wurde aus den obern Offiziers⸗ 
wohnungen geſchoſſen. Neben mir fiel ein Mann. 

„Zu den Waffen!“ brüllte das Volk. . . Neue Schaaren 
eilten mit Schaufeln, Beilen, Holztrümmern bewaffnet herbei ... 
Man formirte ſich zur Seite der Nationalgarde in Kolonnen. 
Wir bauten quer über die Landſtraße eine Barrikade... man 
verbarrikadirte die hintern Thore des Invalidenpalais, damit 
keiner von den mörderiſchen Soldaten entwiſchen könne; allein 
das war thöricht, denn auch die Freiwilligen konnten ſich nun 
nicht retten. Dann hieß es: „Zum Sturme!“ 

Allein ſchon war das Militär aus Ofen herbeimarſchirt; 
es ſtellte ſich zwiſchen uns und die Kaſerne auf... Es waren 
Soldaten von den Infanterieregimentern Waſa und Thursky, (3) 
und Küraſſiere vom Regiment Sachſen. (9) Sie marſchirten 
jetzt zum Theil in das Invalidenpalais, wo furchtbar ganze 
Dechargen krachten .. 


() Am Donauufer in Peſth; das Invalidenpalais iſt nicht 
mehr weit davon. 

() Die noch beſtehende vormärzliche, wozu die eigentliche 
Bourgoiſie gehörte. 

() Beide größtentheils aus Slaven beſtehend. Sie ee 
ſpaͤter kim Oktober) zum Volk. 

(*) Oeſterreicher. 
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Das Volk war wüthend ... es wollte das Militär an⸗ 
greifen, da wurden Kanonen aufgefahren; aber dafür nahm 
das Volk den General Moga gefangen, den es als Mitſchul⸗ 
digen anſah. (1) 

Endlich gegen 11 Uhr Nachts erſcheint der Kriegsminiſter .. 
er dringt mit Reiterei ins Invalidenhaus ... auch mir gelingt 
es bei dieſer Gelegenheit, einzudringen. 

Entſetzliche Scene! Aus den obern Galerien, (2) aus 
allen dunkeln Winkeln wird herabgeſchoſſen .. . und hier unten 
ſind unſere Freiwilligen, zum Theil abgeſperrt von ihren Zim— 
mern ... Geheul, Fluchen in italieniſcher und ungariſcher 
Sprache, Wimmern und Aechzen iſt das Einzige, was man 
zwiſchen den Schüſſen hört. Eine wahre Mördergrube war das. 

Mit Mühe gelingt mir's, wieder auf die Straße zu kommen; 
hinter mir flüchten ſich Freiwillige, jo viele ihrer können .. 
Ich eile rings um das Gebäude, komme zu den Fenſtern der 
Zimmer unſerer Freiwilligen . . . Einzelne find darinnen und 
können nicht heraus ... Sie erkennen mich und rufen mir zu: 
„Herr Chownitz, wir beſchwören Sie, zum Kriegsminiſter zu 
eilen — er ſoll die Italiener entwaffnen laſſen, ſonſt werden 
wir noch Alle ermordet..." (3) 

Ich beſtrebe mich, meinen Auftrag, ſo gut als es in 
dieſem Wirrwarr möglich iſt, zu vollziehen — es gelingt mir 
endlich, Meéſzaͤros zu erreichen, als er eben vom Pferde herab 
die Volksmaſſen hinter dem Invalidenhaus haranguirt. 

Meſzaͤros, wie er leibt und lebt, rief mir in verzwei— 
felndem Tone der Täblabirös zu: „Aber, lieber Freund, wie 

() Was er keineswegs war. 
(5) Wie alle öſterreichiſchen Kaſernen hat auch dieſe große 


Höfe; und an den Stockwerken inwendig ringsherum bedeckte 
Galerien. 

0) Man muß wiſſen, daß die Freiwilligen bereits exereirten, 
aber noch kein Pulver, zum Theil auch keine Gewehre hatten. 
Urtheile man über ihre Lage; die Italiener hatten Mann für 
Mann 60 Patronen. 
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iſt das möglich? Jetzt — in dieſem Augenblick!“ — Es fehlte 
wenig, daß Meſzaros ſich nicht in die Haare fiel. 

Das Schießen im Invalidenhauſe hörte erſt auf, als die 
Italiener keine Patronen mehr hatten. Das war um Mitter⸗ 
nacht. Jetzt verbarrikadirten ſie ſich oben in ihren Quartieren. 

Ich benützte dieſen Moment, um nach Hauſe zu eilen 
und meine Piſtolen zu holen; dann geſellte ich mich wieder 
dem Volke zu. — Wir hatten nun nichts mehr zu thun, als 
das ganze Mordgebäude und die Mörder darin ſcharf zu be— 
wachen... Eine unheimliche Grabesſtille laſtete auf dieſem 
Orte! Man ſah nur Verwundete nach den chirurgiſchen Offi⸗ 
einen tragen ... a 

Ich dringe wieder ins Invalidenhaus ... auf dem Hof 
ſieht man Blutlachen; Menſchen ſieht man nicht ... Alles iſt 
in den Zimmern. 

Ich eile darauf in den Sicherheitsausſchuß aufs Stadt⸗ 
haus ... Hier laufen Berichte auf Berichte ein, die ich nicht 
verſtehe . . . Endlich erzählt mir einer von den geretteten Frei⸗ 
willigen den Beginn des blutigen Drama's folgendermaßen: 

„Gegen 8 Uhr Abends beſtahl abermals ein italieniſcher 
Soldat einen Freiwilligen. Abermals Streit... Meffer, Ba⸗ 


jonette werden gezogen... Soldaten und Freiwillige rufen 
ihre Kameraden zu Hülfe . . . Von den Soldaten beginnen 
Einzelne zu ſchießen ... Das wirkt wie ein Contagium 


in einigen Augenblicken iſt das ganze italieniſche Bataillon 
oben auf dem bedeckten Gange aufgeſtellt und feuert auf die 
Freiwilligen .. . Dieſe wollen die Gänge erſtürmen ... da 
finden ſie ſich auch im Rücken mit ſcharfen Schüſſen ange- 
griffen. | 

„Jetzt begann ein gräßliches Schauſpiel, von dem Nies 
mand etwas Anderes ſagen könnte, als daß es wie in einer 
Hölle war . . . Viele Freiwillige warfen ſich auf den Bauch 
und krochen jo in irgend ein Verſteck ... die aufrecht ſtehen 
blieben, fielen... Mehreren gelang es, durch Seitengänge in 


* 
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ihre Zimmer ſich zu retten ... da aber dieſe Gitterfenſter 
hatten, fo konnten fie nicht auf die Straße hinaus ...“ 

Hier ſchloß der Freiwillige ſeinen Bericht, das Uebrige 
wußte ich. Die ganze Nacht umſtand Volk, Nationalgarde 
und Militär die Kaſerne ... Meſzaros wollte neues Blutver⸗ 
gießen ſparen, „darum beorderte er auch nicht die ihm zur 
Diſpoſition ſtehenden Truppen zum Angriff auf die Italiener ...“ 
jo ſagte er; der wahre Grund war, weil Meſzaros ſich auf 
ſeine Truppen nicht verlaſſen konnte. 

Am andern Morgen erſchien der Palatin perſönlich; dieſem 
gelang es, zu den Italienern einzudringen. — Gott weiß, über 
was er dort zwei Stunden lang mit ihnen verhandelte. 
Wir ſahen nur das Eine, daß gegen Mittag dieſe Leute cite 
waffnet und, unter Eskorte der Nationalgarde, auf Dampf⸗ 
ſchiffe gebracht wurden, welche ſie nach Komorn führen ſollten, 
wo angeblich ihre Beſtrafung angeordnet war. 

Aus dieſer Beſtrafung iſt ebenfalls nie etwas geworden. 
Jedoch — wird man's wohl glauben, daß wir unſern gerechten 
Schmerz zu überwinden wußten? So war es! Die Auflöſung 
des Räthſels dieſer Blutnacht brachte uns zu dem Entſchluſſe, 
daß wir den Italienern, trotz des vergoſſenen ungariſchen Blutes, 
nicht nur verziehen, ſondern daß wir ihre Beſtrafung nicht 


einmal verlangten. 


Wir erhielten nämlich beſummte Nachweiſe, daß dieſe 
armen Italiener ſeit Monaten von ihren Offizieren und ſon⸗ 
ſtigen Perſonen gegen uns waren bearbeitet worden... Man 
ſagke ihnen, fie ſollen uns nicht trauen... Unſere Sympa⸗ 


thien für ihr Volk ſeien erheuchelt; der Beweis ſei, daß unſere 


Freiwillig en angeworben wurden, um ſie unter der Be⸗ 
dingung von Ungarns Unabhängigkeit, dem Kaiſer gegen die 
Lombarden zu Hülfe zu ſchicken. Das wüſte und rohe Treiben 
mancher Freiwilligen (5) beſtärkte fie in dieſem Wahne.... 
() Es herrſchte unter ihnen Anfangs ein ſehr wildes Weſen. 
Sie wollten nichts von Disciplin wiſſen; ihre Offiziere konnten 
Chownitz, Ungarn. I. 12 
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Denke man hier noch an die zwei croatiſchen Offiziere, die 
unter ihnen waren (ſ. oben), davon einer in der Blutnacht 
die Thorwache hatte und feine Mannſchaft erwieſenermaßen 
zuerſt auf unſere jungen Krieger feuern ließ: ſo iſt bei dem 
heftigen, leidenſchaftlichen und argwöhniſchen Charakter der 
Italiener Alles erklärt. Wir verlangten freilich die Beſtra— 
fung der Offiziere und Rädelsführer; aber auch dies 
erfolgte niemals. 

Nachmittags beſichtigte ich die Verwundeten im Spitale; 
es lagen dort bei zwanzig, wovon mehrere, jo Oberlieutenant 
Gallovics, (t) ſpäter ſtarben. Ich ging in die Todtenkammer; 
da lagen drei, worunter ein Oberlieutenant von Thursky In⸗ 
fanterie, den die Kugel, die nicht für ihn beſtimmt war, er⸗ 
eilt hatte. Aber ich wußte, daß dies nicht ſämmtliche 
Todte ſeien. (2) Die Reaktion wiederholt häufig dieſelben 
Manösder. N 

Merkwürdig, daß der Miniſterpräſident Batthiany, der 
ſich jetzt wieder in Inſpruck befand, ſeine Collegen in einem 
Brief ermahnt hatte, auf der Hut zu ſein, da es „in den 
Pfingſttagen losgehen ſolle.“ 

Tags darauf konnten wir den Ungläubigen zurufen: 
„Wer zweifelt noch an der Reaktion? Der müßte mit Blind⸗ 
heit geſchlagen ſein.“ 

Wir ſchlugen dem Miniſterium eine Proklamation an 
das Publikum, insbeſondere aber an die noch übrigen italie⸗ 
niſchen Truppen in Ungarn, vor, damit dieſe den wahren 
Sachverhalt erführen, damit ſie wachſam bleiben und ſich nicht 
ebenfalls von den Schlingen der Reaktion umgarnen ließen; 
damit ſie ſich überzeugten, daß wir ihren Landsleuten vom 
Regimente Ceccopieri verziehen haben .... 
ſich nur mit Mühe Achtung verſchaffen. Erſt ſpäter lernten ſie 
den militäriſchen Gehorſam. 

() Von den Freiwilligen. 
( Auch ſtarben in der Folge mehrere Civiliſten an den er⸗ 
haltenen Wunden, fo z. B. der Eiſenwerksarbeiter Dembſits. 
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Obwohl wir ſtündlich in den Journalen eine Menge von 
Thatſachen referirten und dem Miniſterium klar bewieſen, daß 
die ganze Blutthat durch aufwiegleriſche Offiziere vorbereitet 
wurde, () obwohl wir es baten und beſchwörten, der Wahr— 
heit die Ehre, die Schuldigen dem Geſetze zu geben und die 
verführten lombardiſch⸗venetianiſchen Soldaten uns geneigt zu 
erhalten, ſo fand dieſes Miniſterium es doch zweckmäßiger, 
feinen alten Täblabiröweg zu gehen und eine Proklamation 
zu erlaſſen, worin es unter Anderem ſagte: „Es hängt Alles 
davon ab, daß Ofen und Peſth männlich ruhig ſei. — Um 
den ſchauerlichen Ereigniſſen vorzubeugen, wie fie geſtern durch 
einen Theil der hier ſtationirten Truppen herbeigeführt wur— 
den, find alle Anſtalten getroffen. — Gegen weiteres Blut- 
vergießen, welches das Ereigniß nach ſich ziehen könnte, 

ſchützen uns, nebſt der göttlichen Vorſehung, der männliche, 
beſonnene und ſelbſt in der Aufregung überlegende Geiſt der 
Bürger und Nationalgarden der Hauptſtadt, ſowie jener des 
zur Herſtellung der Ruhe herbeigerufenen Linienmilitärs. (2) 
Es iſt ein Triumph dieſer Haltung, daß die betreffenden 
Compagnien der italieniſchen Soldaten, auch durch Se. kaiſerl. 
Hoheit aufgefordert, die Waffen freiwillig niederlegten und 
zwiſchen den Tauſenden ruhiger Bürger das Dampfſchiff be⸗ 
ſtiegen, welches ſie unbewaffnet nach Komorn bringt, wo die 
Unterſuchung geführt und das Geſetz entſcheiden wird ..... 
4 


(Y) Wir wußten aus ſicherer Quelle, daß dem Miniſterium 
um 11 Uhr die ſchriftliche Anzeige war gemacht worden, daß zwei 
Mädchen im Stande ſeien, anzugeben, aus welchem Offiziers— 
fenſter der Advokat Gegus und ein Kind verwundet wurden. — 
Wir berichteten ferner, daß es ein Hauptmann der Italiener war, 
welcher in jener Nacht am meiſten gewüthet; daß die Offiziere 
fortwährend Feuer commandirt; wir berichteten, daß den Morgen 
nach der blutigen Nacht zwei Croaten zu den Soldaten von Zanini 
nach Eſſek und Szegedin und zu den Kreß-Chevaurlegers (ſämmt⸗ 
lich Italiener) nach Moor abgegangen waren, um ſie gegen uns 
aufzuregen. 
12 * 
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Das Unglück der geftrigen Nacht hat keinen po— 
litiſchen Charakter. Es erſcheint daſſelbe in der 
Eigenſchaft einer gewöhnlichen () Rauferei (ö), 
die in einen blutigen Zuſammenſtoß ausartete.“ 

So verdarb dieſes Miniſterium durch feine Halbheit Alles, 
ſo arbeitete es unwillkürlich zu den Planen unſerer Feinde mit. 

Wir erließen nun im Verein mit Pencz () ſelbſt einen 
Aufruf an die Italiener in unſerer Heimath, worin wir ihnen 
die Wahrheit unumwunden ausdrückten und unſere Feinde als 
die ihrigen bezeichneten, mit der Bitte, ſich feſt an uns an= 
zuſchließen, jede Beſchwerde, die ſie hatten, bei unſeren Clubs 
vorzubringen und allen Fremden, namentlich denen in der 
Offiziersuniform, ihr Ohr zu verſchließen. Von dieſem Augen⸗ 
blick erſchienen die Italiener wieder in unſeren Verſammlungen 
und mit Thränen in den Augen betrauerten fie die Verirrung 
ihrer Brüder, unter Thränen gelobten wir einander ewige F 
Freundſchaft. Sie wurde gehalten, fie beſteht noch bis “ 
zum heutigen Tage. 

Mittlerweile lauteten die Nachrichten aus dem Süden 
immer ernſter. Aus dem Fürſtenthum Serbien (Türkei) brachen 
Horden über unſere Grenze ein, vereinigten ſich mit den 
Raitzen (2) in den Bäcfer und Torontaler Comitaten und 
wütheten dort gegen die maghariſchen und deutſchen Einwohner. 

Einer der erſten ungariſchen Offiziere, der ſich hier dem 
Feinde mit Kraft und Vaterlandsliebe entgegenſtellte, war 
der Huſarenoberſt Erneſt Kiß, der ſpäter als General eine 
jo ehrenvolle Rolle in den Reihen unſerer Armee ſpielte. (3) 


() S. oben. 

() Ihren Stammes- und Glaubensgenoſſen. 

() Ernſt Kiß hat unendlich viel für fein’ Vaterland gethan; 
er hat nicht nur mit ſeinen Huſaren zuerſt die Serben angegriffen, 
ſondern auch auf eigene Koſten viele freiwillige Schaaren bewaff- 
net und ſie angeführt. Dafür haben ihm die Serben ſeine im 
Banat liegenden Familiengüter zur Wüſte gemacht. ; 
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= Die Zahl der raitziſchen Empörer belief ſich um die Mitte 
des Juni bereits auf 6— 8000. Dafür ſtrömte aber auch 
die mit Flinten und Senſen bewaffnete Nationalgarde von 
Jankovatz, Thereſtopel, Szegedin u. ſ. w. nach Zenta, wo ſie 
unſer Oberſt Jovich erwartete; ein Theil der Nationalgarde, 
und zwar ſelbſt von Semlin, marſchirte auf Neuſatz zu, um 
vereint mit dem dortigen Militär Peterwardein zu be— 
ſchützen. 

In ganz Kumanien (0) rüſtete ſich das Volk. .. um 
nach Zenta zu eilen; die Einwohner der letzteren Stadt (2) 
ſteuerten 20,000 fl. für's Vaterland bei. 

Schon am 6. Juni hatte man bei Peterwardein fernen 
Kanonendonner gehört; es waren die Raitzen, die uns an— 
griffen. Am 12. Juni antwortete ihnen unſer Obergeneral 
in der dortigen Gegend. An dieſem Tage nämlich ließ Hra⸗ 
bowsky das Conventikelneſt Carlovicz bombardiren. Zu⸗ 
gleich zog er alle Mannſchaft aus entfernteren Gegenden, wie 
z. B. Arad, an ſich und ließ die letztere Feſtung bloß durch 
Nationalgarde beſetzen . . . . Neuſatz, der zweite Schlupfwinkel 
der raitziſchen Demagogen, ließ er zur ſelben Zeit cerniren 
und bald darauf ebenfalls beſchießen. Am 14. Juni wurde 
in Peſth und Ofen das Standrecht (5) publizirt. Ur⸗ 
theile man hieraus allein auf unſere Lage in der Hauptſtadt. 
Sie war voll Emiſſäre. Mehr Troſt gewährte die Nachricht, 
daß der König die Union mit Siebenbürgen ſank⸗ 
tionirt habe. a 
5 (9) S. oben. Dieſe echtungariſchen Diſtrikte (fo auch Jazi— 
gien) liegen bekanntlich in der Mitte des Landes. 

(2) Sie liegt in Bacs an der Theiß und iſt ein militäriſcher 
Schlüſſelpunkt. a 

() Es muß bemerkt werden, daß die ſtandrechtlichen Aus⸗ 
nahmsgerichte in Ungarn keinen ausſchließend militäriſchen Zuſtand 
vorausſetzen. Die Civilbehörden jedes Comitats, jeder Freiſtadt 


hatten das Standrecht im Nothfall ſtets publiziren können. Auch 
diesmal ging das Standrecht von den Civilbehörden aus. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Peterwardein. — Die Slavenhelden und ihre folibarifhe Conſpiration gegen 
Ungarn. — Geiſtliche als ungariſche Rekruten. — Prags Bombardement en 
verite. — Meizaros zum Generalmajor befördert. — Handbillete des Königs. 
Sie erklären Jellachich und Genoſſen für Hochverräther. — Magiſtratswahl 
in Peſth. — Waffenſtillſtand mit den Serben. — Ihre Unternehmungen. — 
Die Reichstagswahlen. 


Der offizielle Bericht Hrabowsky's meldete die Vertrei— 
bung der Raitzen aus Carlovitz, beſagte, daß 200 von ihnen 
auf dem Schlachtfelde geblieben und 100 bleſſirt worden ſeien. 

Aus Peterwardein berichtete uns ein Schreiben, daß dieſe 
Feſtung täglich und nächtlich von raitziſchen Horden beunruhigt 
werde; an ihrer Spitze ſtehe ein verabſchiedeter k. k. Lieute⸗ 
nant, Georg Stratimirovich; (t) feine geſammte Streitmacht 
beſtehe aus 10,000 Mann „allerlei zuſammengelaufenen un⸗ 
beſchuhten Geſindels.“ — Ein Huſarenſtreifzug in ihr Lager 
habe aber jo gute Folgen gehabt, daß ſte wie „Spreu im 
Winde“ zerſtoben und viele Gefangene zurückließen ... „Das 
Geſindel ſammelte ſich dann wieder hinter ſeinen Sümpfen.“ 
Dies war alſo die erſte Heldenthat des Ritters Stratimirodich. 

Dieſe ſüdflaviſchen Unternehmungen ſtanden indeß 
direkten Zuſammenhang mit den böhmiſch-mähriſchen Demon⸗ 
ſtrationen, wovon gleich die Rede ſein wird. 

In Peſth arretirte man einen neuen böhmiſchen Auf- 
wiegler; das Verhör mit Kmety (2) ergab, daß er während 
des letzten Preßburger Reichstags Metternich'ſcher Spion war, 
nach dem März von feinen ſlaviſchen Landsleuten dem Mini⸗ 
ſter Kolowrat zu einem ähnlichen Poſten empfohlen wurde, 
daß er in Folge deſſen Ungarn durchzog, die Slowaken auf- 
regte, alles Landvolk aber, wie ſchon geſagt, mit der nahen 
Ankunft der Ruſſen ſchreckte. 

(0) Der bekannte Stratimirovich, den fie zum General er⸗ 


nannten. 
(7) S. oben. 
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Faſt zugleich hiermit arretirte man den Advokaten Kajan⸗ 
chich, von dem es ſich erwies, daß er als Haupttheilnehmer 


bei der Carlovitzer Verſchwörung verwickelt war. Ein Gleiches 


geſchah mit den Serben Joannobich und Kulianich. Ferner: 
aus einem bei dem Nädaſer Kaplan in Beſchlag genommenen 
Brief ergab ſich, daß Hurban beabſichtige, mit böhmifchen 
Freiwilligen in Ungarn einzufallen. 

Man ſieht, die Polizei entwickelte große Thätigkeit; an 
ihrer Spitze ſtand Paul Hajnik; Moritz Perczel (0) führte 
den Titel eines Landespolizei-Direktors (oberſten Chefs). 

Die Szekler waren zu dieſer Zeit ſchon bis nach Klein 
kanizſa (2) vorgerückt, wie denn überhaupt vom Kriegsminiſterium 
energiſchere Difpofitionen als je getroffen und alle Truppen 
aus der Mitte des Landes nach dem ſerbiſchen Kriegsſchau— 


platz, ſowie an die Drau hin diſponirt wurden. 


Zu dem Kriegseifer unſerer Landsleute gibt auch der 
Umſtand einen Beleg, daß in Jäſzo mehrere junge Cleriker 
aus dem Prämonſtratenſerorden zur Mobilgarde eintraten. 

Wie die öſterreichiſchen Angelegenheiten in Italien jetzt 
ſtanden, erhellt aus der Thatſache, daß im Hauptquartier 
Karl Alberts der Monſignor Morochini eintraf und im 
Namen Oeſterreichs die Räumung der italieniſchen 
Staaten gegen eine gewiſſe pekuniäre Entſchä⸗ 
digung anbot. (5) 

Der 16. Juni brachte uns den vorlängſt (0) ſondirten 
Ausbruch des Prager Bombardements als unbeſtreitbare That— 
ſache. Die Czechen gingen dort ebenfalls der Reaktion in die 
Falle ... Die Swornoſt (5) ſchlug los. Am Pfingſtmontag 

(9) Eben der ſpätere General. 

(2) An der Theiß zwiſchen Szegedin und Zenta. 

(0) In neueſter Zeit durch die Mittheilung des offiziellen De- 
peſchenwechſels des Miniſters Fiquelmont beſtätigt. S. die Bei⸗ 
lagen der Allg. Zeit. vom nber 1849. 


0 S. oben. 
©) Eansifg-revolutionire Verbrüderung. 
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hatte fie eine große flaviſche Meſſe gefeiert, bei der Abge⸗ 
ſandte aus allen Slavenländern zugegen waren; (9) darauf 
ie, Spottlieder auf die Deutſchen, Ungarn und nament⸗ 
Windiſchgrätz ſingend, durch die Stadt... der Con⸗ 
An nun leicht herbeigeführt. . . Barrikaden nde ge⸗ 
baut die 7 Fürſtin Windiſchgrätz von einem Studenten in 
ihrem Zimmer niedergeſchoſſen ... ihr Mann begann hierauf 
das Bombardement vom Hradſchin aus ... und die Barrikaden 
wurden mit keiner großen Anſtrengung vom Militär genommen. 
Dieſe Niederlage, wie ſchon ihr früheres Gerücht, machte 

in Peſth keinen ſchmerzlichen Eindruck. Die Czechen waren 
unſere Feinde, und ihre ganze Revolution, im Vergleich mit 
r unſerigen, ein erbärmliches Kinderſpiel. So zu fallen, 
iſt keine Ehre für eine Nation. Die Czechen haben auch — 
Ruhm ihren alten Zeiten! — ſeit dem März niemals etwas 
Anderes zu machen verſtanden, als auf Koſten der deutſchen 


* 


und ungariſchen Nation ihre Freiheit zu erliſten; ſie haben 


ſich zu dieſem Behufe ſpäter ſogar mit der Reaktion verbrüdert. (2) 
Wer Spreu ſäet, wird Wind ernten. 

Angenehm war es uns, zu vernehmen, daß der König 
unſern Kriegsminiſter Meſzäros zum Generalmajor er- 


() Und die durch raitziſche Geiſtliche geleſen wurde. 

(5) Wer dieſe Umtriebe der czechiſchen Führer in ihrem gan- 
zen Umfange kennt, muß ſich vor der wahrhaft infamen Art der- 
ſelben mit Abſcheu zurückwenden. Sie haben namentlich den 
Henkern Oeſterreichs und Ungarns als Stütze gedient. Sie ver— 
banden ſich immer mit dem Stärkeren, um im Trüben für ſich 
etwas herauszufiſchen. Im Oktober hielten fie mit Windiſch— 
grätz und Jellachich; darauf mit dem Miniſterium Stadion⸗ 
Schwarzenberg; hernach, als dieſes fie aus dem Reichstage 
fortjagte und nachdem die Ungarn geſiegt hatten, riefen fie 
in Prag: Eljen Kossuth! Herr Rieger (der Affe Koſſuth's in 
Böhmen) hielt in Paris Conferenzen mit Teleki und Pulszki — 
und jetzt, nachdem die Ungarn verrathen und verkauft ſind, ver— 
läugnet ſie Herr Rieger. Ekel und Scham ergreift uns, ſolchen 
„Volkshelden“ gegenüber. ανν N 


* 
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nannt habe; zugleich erhielt Meſzaros ein königliches Hand⸗ 
billet, worin ihm wiederholt die Verſicherung ertheilt wurde, 
daß die geſammte Kriegsmacht Ungarns mit den Nebenländern 
Siebenbürgen, Croatien, Slavonien, Dalmatien und der 
ganzen Militärgrenze einzig ſeinen Befehlen unterſtehe 
und daß in dieſer Hinſicht jede frühere Befugniß des öſter⸗ 
reichiſchen Kriegsminiſteriums erloſchen ſei, — was der König 
mittelſt eines eigenen Handbilletes an den öſterreichiſchen Kriegs⸗ 
miniſter beſtätigte. 5 

Man fing in Peſth nunmehr an, die Hoffnung zu ſchöpfen, 
der Hof — überzeugt von unſerer gerechten Sache und dem 
Entſchluß des Landes, mit dem Leben ſeiner Kinder für ſie 
einzuſtehen — wende ſich mehr und mehr uns zu. In dieſer 
Meinung wurde alles Volk beſtärkt, als am 17. Juni im 
offiziellen Regierungsblatt (Közlönh) ein neues Handbillet 
des Königs an den Palatin Statthalter wegen Sanktionirung 
der durch die ſiebenbürgiſchen Deputirten eingebrachten Geſetz⸗ 
vorſchläage, () und den 18. gar ein Manifeſt eben dieſes 
Königs erſchien: 

„worin dem General Hrabowsky befohlen wurde, den 
„Baron Jellachich feines Amtes zu entſetzen und fo= 
„wohl gegen ihn, als gegen ſeine Mitſchuldigen als 
„gegen Hochverräther einzuſchreiten; worin ferner ſämmt⸗ 
„lichen Einwohnern von Croatien, Slavonien, unga⸗ 
„riſch Dalmatien und der geſammten Militärgrenze 
„geboten wurde, ſich jeder Verbindung mit Jellachich 
„zu enthalten und in Allem dem ungariſchen Mini⸗ 
„ſterium allein zu gehorchen.“ 

Aber nicht genug an dieſem Manifeſt; ſo erſchien noch 
eine ausdrücklich an die Militärgrenze gerichtete königliche Pro⸗ 
klamation des Inhalts, 

„daß die Militärmannſchaften dem Jellachich ferner 
N „allen Gehorſam verweigern und denſelben allein dem 
(J) Incorporation mit Ungarn. 
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„General Hrabowsky, als bevollmächtigtem königl. 
„Commiſſär, leiſten ſollen.“ 

Jetzt verbreitete ſich ungeheurer Jubel in Ungarn. Das 
Maghyarenherz überſtrömte von feinen leicht aufzuregenden 
Dankesgefühlen; die alte Loyalität der Täblabiroͤs athmete 
neues Leben. 

Wie lange ſollte das währen? — In Peſth wurde am 
19. Juni endlich der Magiſtrat gewählt. Seine Mitglieder 
waren: Bürgermeiſter Rottenbiller, Vicebürgermeiſter: Alex. 
Sagody; Stadtrichter: Szaͤß; Stadthauptmann: Ignatz Lang. 
Magiſtratsräthe: Aigner, Kacskovits, Fesl, Kaniefer, Kafje- 
lik, Koller, Lombay, Madedl, Polgär, Schifner, Terczy, 
Thaiß. Dieſe Wahl war nicht gut und nicht ſchlecht; ſie 
war wie die Wahlkörperſchaft — wie die ganze Bevölkerung 
der Hauptſtadt, da liberal, dort conſervativ, aber nur in 
ihrer Jugend und in dem eigentlichen maghariſchen Stamm- 
theil radikal. So ging es bei uns immer; niemals etwas 
Entſchiedenes, und als dieſes endlich kam, überſchritt es wie— 
der alle Grenzen der Mäßigung und Klugheit. 

Unſer General Hrabowsky, im Ganzen ein vortrefflicher 
Charakter, brachte uns aus Carlovitz ein ähnliches Angebinde. 
Nachdem er die Rebellen geſchlagen, ſchloß er mit ihnen einen 
vierzehntägigen Waffenſtillſtand, ſtatt fie verfolgend auf- 
zureiben, (.) gab er ihnen alſo Zeit, ſich zu ſtärken. Auf 
dieſe Weiſe gelang es den 8000 Raitzen, die bereits bei den 


() Aber freilich, das Miniſterium trug trotz feiner vielen 
Befehle und Aufgebote zum Waffendienſt auch jetzt wieder einen 
großen Theil dieſer Schuld. Die Truppen marſchirten zu lang⸗ 
ſam hinab; die zwei erſten Freiwilligen-Bataillone ſtanden gar 
noch immer in Peſth. Es fehlte noch an der Adjuſtirung, an der 
Armirung, Gott weiß woran. Gewiß iſt, daß in Betreff der 
Truppen und Nationalgarden, die bereits unten auf dem Kriegs- 
ſchauplatz ſtanden, dies mehr ihrem eigenen Eifer zu danken war, 
ſo wie der Energie einzelner Offiziere, als den Maßregeln des 
Miniſteriums. 
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Römer ſchanzen ()) ſtanden, ſich mit den Carlovitzern zu 
vereinigen, wodurch dieſer Kern des Aufſtandes bis auf 
15,000 Mann wuchs. Auch kam noch am 19. Juni Abends 
die Nachricht in Peſth an, daß die Raitzen 20,000 Mann 
ſtark bei Verbäcz ſtehen; das wären alſo, wenn das Gerücht 
noch jo ſehr übertrieb, immer in summa 20 — 30,000 Mann 
Feinde geweſen, denen Hrabowsky, Kiß u. ſ. w. wohl noch 
kaum die Hälfte entgegenſtellen konnten. 

Sehr komiſch lautete dagegen das von Hrabowsky ein— 
geſandte Schreiben, welches die aufſtändiſchen Raitzen an ihn 
gerichtet hatten, worin ſie ſich „getreue Unterthanen des Kai 
ſers“ nannten, und das Einſchreiten Hrabowsky's als ein 
„Privatfaktum“ aufzunehmen erklärten. Dies hatte ihnen 
ohne Zweifel die Inſprucker Camarilla geheißen. Ein zwei⸗ 
tes Schreiben der Serben an den König erklärte unumwun⸗ 
den, daß ſie das ungariſche Minifterrum nicht anerkennen; 
Hrabowsky ſandte eine Abſchrift davon mit einem erneuerten 
Geſuch um Unterſtützung an's Miniſterium ein. 

Mittlerweile ergab die fortgeſetzte Wahloperation in Peſth 
folgende Notariatsernennungen: Obernotär Karl Horvath; 
Gerichtsobernotär Alois Kerekjärtö; Vicenotäre beim Magiſtrat: 
Monaſterly, Tötöſy, Haris, Bela, Walther; beim Stadt⸗ 
gericht: Tölgyeſſy, Belaag, Bekefy, Forſtinger. Oberfiscal 
wurde Joſeph Hohecker; zu Vicefiscalen ernannt: Gratzer, 
Szelke, Julius Walther. 

Das war derſelbe Geiſt, welcher bei den Wahlen des 
ganzen Magiſtrats geherrſcht hatte. 

Groß war die Bewegung, die im ganzen Lande die De- 
putirtenwahlen für den Reichstag hervorbrachten. 
Dieſe Wahlen bildeten in der alten Zeit Ungarns, und zwar 
bis zum März, eine wichtige, ganz eigenthümliche Seite des 

(˙0) Die Römerſchanzen ſpielen im Raitzenkrieg eine große 

Rolle. Sie ziehen ſich von der Donau zur Theiß hin zwiſchen 
Apatin und Groß⸗Becskerek. 


188 


maghariſchen Lebens. Seit dem März waren ſie zwar nicht ſo 
ſtürmiſch — es floß nicht mehr fo viel Blut bei den Partei⸗ 
agitationen — das „Korteskedes“ (t) hatte theilweiſe aufgehört, 
etwas blieb aber doch von der alten Manier übrig; demon⸗ 
ſtrirt und agitirt wurde doch mehr als in jedem andern Lande. 
Der ungariſche Charakter verlangte ſein Recht; er übte es, 
wenn auch nicht mehr ſo intenſiv, weil der Kreis der Wähler (2) 
ſich erweitert hatte, doch nach außen hin in um ſo größerer 
Ausdehnung. Ich könnte hier eine ganze Reihe der merkwür⸗ 
digſten Hiſtörchen aus dem neuen ungariſchen Wahlgeſchäft 
mittheilen, ich könnte erzählen, welche Hebel die Reaktion, 
die alte Bureaukratie und das Pfaffenthum in unſerem Lande 
anwendeten, um auch dieſen Reichstag fo zu korrumpiren, wie 
ſie alles Andere corrumpirte; allein hieraus würde ein ganz 
eigenes Werk und für den Leſer im Grunde doch das uner⸗ 
quicklichſte Reſultat erwachſen. Möge er ſich ſo recht mitten 
in dieſe Geſchichtserzählung verſetzen, dann wird ihm aus der⸗ 
ſelben von ſelbſt das Bild hervorgehen, welches ich geben könnte ... 
Nur eine Bemerkung will ich machen, nämlich, daß die ganze 
geſtürzte Partei von Hofkanzlern, Staatsräthen und andern 
Räthen, die ſich verkroch, ſobald irgendwo nur ein Funken 


von Revolution ſichtbar war — die ſich nicht getraute, 


die Hauptſtadt zu betreten, ſondern in ihren finſtern Winkeln 
zu Preßburg, Wien und in den entlegenſten „Schlöſſern“ ſteckte 


(1) Ein eigenes und ſehr berüchtigtes Wort. Korteſek hießen 
in früherer Zeit die Maſſen ärmerer ungariſcher Edelleute, die 
von den mächtigern durch alle möglichen Mittel wegen ihrer Stim- 
men bearbeitet wurden. Wein, Verſprechungen, oft auch Geld I 
(wiewohl es ſtreng verboten war, einen Wähler zu befterhen) wurden 
bei ihnen angewendet — dadurch ihre Leidenſchaften erhitzt und 
aufgeſtachelt, ſo daß es unter ihnen, die Alle bewaffnet waren, 
ohne Schlägereien faſt nie abging. Dieſe ganze ehemalige Wahl⸗ 
manipulation nun nannte man Korteskedes. 19 N 

(2) Früher waren es nur Adelige; jetzt mit einem geringen 
Cenſus alle Eingeborene. 11 
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— augenblicklich auf dem Schauplatz (nur freilich nicht in 
größern Städten) erſchien, ſobald das Wahlgeſchäft begann. 
Dieſe Partei war es, die nach Thunlichkeit das alte Mittel 
des Korteskedes auch jetzt noch in Anwendung brachte, wofür 
fie aber an manchen Orten übel heimgeſchickt wurde. Es ge— 
lang ihr indeſſen doch, eine Anzahl ihrer Kreaturen in die 
Deputirtenkammer zu bringen; hierher zählen namentlich die 
ſächſiſchen Wahlen in Siebenbürgen, wovon weiter unten die 
Reſultate ſichtbar werden ſollen. (9) 

In Peſth ergab die Fortſetzung der ſtädtiſchen Wahlen 
die Viceſtadthauptleute: Emerich Pekary und Ferd. Tarone. 


Neunzehntes Kapitel. 


Koſſuths Finanzpläne. — Duſchek. — Nachrichten vom Kriegsſchauplatz. — Der 
putationen in Inſpruck. — Hetzereien der Sachſen. — Neue königl. Prokla⸗ 
mation an die Grenzer. — Agramer Petition. — Jellachich wird bei Hofe 
empfangen. — Gay's Charakterbild. — Ueberall feindliche Unterneh- 
mungen. — Koſſuth und das Miniſterium. — Eine neue Miniſterialprokla⸗ 
mation. — Mack. — Ottinger. 


Koſſuth, deſſen Thätigkeit durch ſeinen abwechſelnden Ge⸗ 
ſundheitszuſtand ſehr in den Hintergrund getreten war, wor⸗ 
über das ganze Land trauerte, begann jetzt, nach eingetretener 
Beſſerung, eine Reihe finanzieller Maßregeln ins Werk zu 
ſetzen, die in der Zukunft eben ſo gewichtig als verhängniß⸗ 
voll werden ſollten. 

Er hatte bereits das ſeither von der Wiener Hofkammer (2) 
ganz nach eigener Willkür beſtimmte Zollſyſtem an unſern 


Grenzen bedeutend ins Augenmerk genommen und manche Breſche 


(9 Ich werde in den nächſten Blättern die Namen der ge- 
wählten bedeutenderen Deputirten u. ſ. w. ſummariſch mittheilen. 


©) Reh das 9 Finanzdepartement unter 
. N 
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hineingeſchoſſen, worüber man in Wien nicht wenig jammerte; 
er hatte des Landes Wohl vorgeſehen und den Säckel des, 
aus landesväterlicher Fürſorge, rings um Ungarn aufgeſtellten 
Barrierencordons bedeutend geleert. Jetzt ging er einen Schritt 
weiter und beſchloß dem produktenreichen, aber geldarmen Vater⸗ 
lande — bis zu ſeiner induſtriellen Heranbildung — Kredit 
zu verſchaffen; ohne dieſen konnten wir uns, Angeſichts der 
wohlberſehenen k. k. Reaktion, nicht einmal rühren. Er hat 
es zu dieſer Zeit an einem öffentlichen Orte ausgeſprochen: 
„Unſer ganzes Kriegervolk iſt ein Volk ohne Hände und Füße, 
ſo lange wir kein Geld haben. Unſere Senſen, Musketen 
und Kanonen werden uns nicht befreien, wenn wir kein Pulver 
kaufen und die Soldaten nicht bezahlen können; übrigens bin 
ich nicht der Mann, die Rolle eines papenen Hanswurſten zu 
ſpielen — ich bin Ungarns Finanzminiſter und werde das Geld 
nöthigenfalls beim Teufel (/) holen.“ So reifte Koſſuths Plan, 
ungariſche Banknoten zu ſchaffen, ſchon früh heran; 
auch ließ er bereits im Juni das Münzamt im Inoalidenhaus 
einrichten. — Koſſuths vertrauteſter Rathgeber im Finanzfache 
war Duſchek, damals Staatsſekretär, ſpäter, im nächſten 
Jahre, ſelbſt Finanzminiſter. Dieſer Mann hatte in ſeinem 
Fach große Kenntniſſe und Erfahrung; er gehörte zu den be= 
deutendſten Mitgliedern der finanziellen Bureaukratie in vor⸗ 
märzlicher Zeit. — Jetzt iſt auch er von uns abgefallen. 
Den 23. Juni kam vom Kriegsſchauplatze (aus Szegedin) 
folgende Nachricht: „Ein Boot brachte Serben en masse nach 
Groß⸗Beeskerek. (2) Neuſatz verlangt 10,000 Mann Truppen! (5) 


() Ein von Koſſuth oft angewendeter Ausdruck, worüber man 
mit Unrecht Gloſſen machte. Im Deutſchen nimmt ſich das ſonder⸗ 
bar aus; im Ungariſchen wendet Jedermann ſein Ördög adta — 
Ördög teremtette ein Dutzendmal des Tages an. Ördög heißt eben 
Teufel. Man nimmt es in 1 mit den Kraftausdrücken über⸗ 
haupt nicht ſo genau. 

(7) Alſo ſchon höher nach or Norden. 

(9) Wir hatten unten kaum in Summa fo viel! 
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Ganz Kumanien u. ſ. w. werden zum Aufbruch aufgefordert. 
Drei Bataillone Militär, die hier lagen, gehen morgen, nebſt 
1000 Mann Landſturm und Kanonen, pr. Dampfboot nach 
Beese. () Szegedin, den 20. Juni. —“ 

Zugleich meldete das Bäcser Comitat, daß es ein Heer 
(natürlich Landſturm) von 20,000 Mann aufzuſtellen beſchloſſen 
habe, welches die Linie zwiſchen Beese und Futak (2) decken 
ſoll. Dies Alles waren vorerſt bloß Beſchlüſſe, indeß die 
Raitzen den Krieg ſchon führten. 

Aus Wien erhielten wir Nachweiſe über den Verlauf der 
Prager Revolution, die Windiſchgrätz vollkommen dominirte; 
über in der Reſidenz ſtattgehabte Arbeiterbewegungen; über den 
Entſchluß Pillersdorfs, vom Miniſterium abzutreten, woran 
ihn der Kaiſer zu verhindern ſuchte; über die Weigerung des 
Letztern, nach Wien zurückzukehren (3) und über die fortwäh⸗ 
rend nach Inſpruck ſtrömenden croatiſchen, ſerbiſchen, böhmi⸗ 
ſchen und andern Deputationen. 

Endlich rüſtete ſich das Miniſterium, die zwei Freiwilli⸗ 
genbataillone von Peſth auf den Kriegsſchauplatz hinzuſenden. 
Zu dieſer Zeit gab es auch dem General Ottinger vier (bis- 
her k. k. öſterreichiſche) Kavallerieregimenter zur Dispoſttion — 
einem Manne, der (was es natürlich nicht vorherſehen konnte) 
nachher der größte Verräther an ſeinem Vaterland wurde. 

Welche lächerliche Sachen uns mittlerweile die Reaktion 
in die Ohren raunte, erhellt aus dem ſich verbreitenden Ge⸗ 
rüchte: die croatiſche Deputation ſei in Inſpruck nicht vor⸗ 
gelaſſen und Jellachich nach Kufſtein abgeführt worden. (9) 
Die Täblabiröpartei glaubte Alles aufs Wort. 

Am 24. Juni erfolgte die Ernennung des Chefs des 

() Einige Meilen von Beeskerek. 

* () Gegen den Diſtrikt der aufſtändiſchen Cſaikiſten hin. 
( Der Vorwand feines „Krankſeins“ mußte, wie ſo oft, 


auch hier wieder aushelfen. * 
(0 Als Gefangener alſo — auf die Feſtung, wo einſt Veſſe⸗ 


Hauſes Wodjaner u. Comp. in Peſth, von Seite des Geſammt⸗ 
miniſteriums, zum Staatsbankier, und zu gleicher Zeit, 
in Folge der Abdankung des gewählten Stadtrichters Szäſz 
und Oberfiskals Hohecker, vom Peſther Magiſtrat eine neue 
Abſtimmung, in welcher den erſteren Poſten Gräfl, den zweiten 
Ritter () erhielt. 

Aus Hermannſtadt liefen traurige Nachrichten über die 
Sachſen ein, die in Proklamationen die Wallachen aufforderten, 
ſich mit ihnen gegen die Union zu verbinden. Natürlich ſteckten 
dahinter die Herren Roſenfeld und andere ſächſiſche Camarilla⸗ 
männer; dagegen lauteten die Berichte aus den Szeklerdiſtrikten 
und den maghariſchen immerfort gleich erfreulich; viele Wohl⸗ 
habende aus dieſem Stamme boten dem Miniſterium Geld, 
Andere ihre perſönlichen Kriegsdienſte fürs Vaterland an. 

Und abermals erſchien ein neues Handbillet des Königs 
an General Hrabowsky, ſowie Proklamationen an die Czaiki⸗ 
ſten und andere Grenzer, in welchen ſie zur Unterwerfung und 
Gehorſam gegen das ungariſche Miniſterium ermahnt wurden. 
Schreiben ließ ſich's eben leicht, und die Raitzen wußten auch, 
wie fie es zu nehmen haben; denn ihr General und Vice⸗ 
wojwode Stratimirovich beraubte in Alt-Palanla ungeſcheut 
das königl. Dreißigſtamt, und auch in Weißkirchen kam es 
zwiſchen den Deutſchen und den Raitzen bereits zum blutigen 
Zuſammenſtoß. (2) N | 

() Gräfl, deutſcher Abkunft, war durch und 8 Nagpar; 
er beantwortete ſchon in früherer Zeit alle an ihn deutſch einlau⸗ 
fenden Geſuche ungariſch. Das ſpricht für ſich ſelbſt. — Ritter, 
dem man viel Zweideutiges nachſagte, war ſtets einer der intelli⸗ | 
genteſten Beamten. Er erhielt fpäter auch das Amt des öffentlichen 
Anklägers in Preßſachen. 14 

() In und um Weißkirchen, welches in dem ſülichten Theil 
des Banats, ſehr nahe der türkiſchen Grenze, liegt, wohnen viele 
Deutſche und treiben hier Ackerbau und kleinere Induftrie. Sie 
bilden gleichſam den ſüdlichſt släufer deutſcher Eulturmiffionen 
im Oſten. Sie leben mit Raitzen in dortiger Gegend in be⸗ 
ſtändiger eme, W bei der Geduld und Verträglichkeit des 
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In Agram erſchien eine ſogenannte „Petition des diri— 

girenden Ausſchuſſes des Landtags der vereinigten Königreiche () 
Slavonien, Croatien und Dalmatien an Se. Majeſtät.“ Dieſes 
von hochverrätheriſchen Geſinnungen gegen die Integrität des 
ungar. Reiches ſtrotzende Dokument iſt zu lang, um es hier 
mittheilen zu können; ich gebe daher nur einige Schlagworte 
daraus. Es hieß dort, daß „die vereinigten Königreiche“ das 
ungar. Miniſterium nicht anerkennen; daß ſie nur von 
Wien abhängen wollen; daß General Hrabowsky die „heilige 
Stadt Carlovitz“ angegriffen (2) und einen fluchwürdigen Bürger- 
krieg entzündet; daß das ungariſche Miniſterium die königl. 
Macht beinahe vernichtet habe (hinc ille lacrymæ); daß die 
„magyariſchen Satelliten“, und die Ränke und Cabalen der 
„magyariſchen Organe“ die „treue“ ſerbiſche Nation vernichten 
wollen; () daß daher dem General Hrabowsky der Befehl in 
Slavonien abgenommen und Jellachich damit bekleidet werden 
ſolle (das war's!); daß die Grenzer dem Wiener Miniſterium 
untergeordnet werden, vom ungar. Miniſterium aber keine Bes 
fehle empfangen wollen ... „Widrigenfalls,“ jo ſchloß das 
Dokument, „werden die eroatifhen Soldaten in Ita⸗ 
lien die kaiſerl. Armee verlaſſen, nach Hauſe 
eilen, um hier ihre höheren Pflichten zu erfüllen.“ 

Urtheile ein gerechter Leſer ſelbſt hierüber. Verlangte die 
kleine, von Ungarn eroberte und abhängige Provinz Croatien, 

die nie etwas in der Weltgeſchichte geleiſtet und deren bischen 
Cultur ganz aus Ungarn ſtammt, nicht daſſelbe, was dieſes 
große, kräftige, im traktatmäßigen, beſchworenen Recht ſich 
befindende Ungarn haben wollte? Und doch entblödete man 
ſich nicht, uns für Rebellen zu erklären! Und doch entblödete 
dr ſich in Wien und Inſpruck nicht, dieſe ſchmachvollen Roth⸗ 
mäntler⸗Anſprüche unter „allerhöchſten Schutz“ zu nehmen — 
und doch ſcheute man ſich, trotz hundert beſchworenen Eiden 
deutſchen Charakters ſchon allein ein Verdammungsurtheil über 
den ſerbiſchen ſpricht. 8 

Chownitz, Ungarn. I. 13 
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und feierlich in die Welt hinausgeſchrienen „Verkündigungen“ 
nicht, den An führer (sic!) der Rothmäntler, den kahl⸗ 
köpfigen Ritter Jellachich, in Inſpruck — angeblich in einer 
bloßen Privataudienz — und bloß als Baron zu empfangen, 
ihn, den man ſo eben für einen Hochverräther erklärt 
und aller Würden und Aemter beraubt hatte! Daß dies ge— 
ſchah, erfuhren wir mit Erſtaunen am 26. Juni in Peſth ... 
Wir hatten gedacht, der König werde dem „geliebten Hoch— 
verräther wenigſtens vertraulich ins Ohr raunen: „Komm etwas 
ſpäter, meine Unterſchrift unter Deiner Amtsentſetzung iſt noch 
naß!“ — 

Unſer, an Ferdinands Seite befindlicher, verantwort— 
licher Miniſter Eszterhäzy nahm bei dieſer Gelegenheit nicht 
ſeine Demiſſion, weil er in die Schmachgeſchichte einſtimmte. 
Eine Ironie des Zufalls, aber eine, die man eher auf Rech- 
nung des wohlvorausſehenden Schickſals ſetzen konnte, war es, 
daß eine dem Fürſten Eszterhäzy in Inſpruck beſtimmte Nacht- 
muſik vor den Fenſtern des „Barons“, nämlich Jellachich's, 
abgehalten wurde. Die Illyrier und Raitzen in Peſth-Ofen 
jubelten nicht wenig — und ſollte man's wohl glauben? ſte 
waren damit nicht zufrieden, ſondern beſchloſſen überdies noch, 
unſerem Koſſuth und Mefzaros eine Katzen muſik zu bringen, 
weßhalb in der Nacht des 27. Juni wieder die Nationalgarde 
aufgeboten werden mußte. 

Es ward uns zugleich aus Ahram die beſtimmteſte Ver⸗ 
ſicherung ertheilt, daß dort wirklich eine Art Miniſterium, 
aber unter dem Ban, beſtehe, faſt ganz aus den Namen zu= 
ſammengeſetzt, wie ich ſie vorhin mitgetheilt habe. Auch Gay's 
Unſchädlichmachung durch Jellachich beſtätigte ſich, und zwar 
aus den früher angegebenen Gründen. Nebſtdem erzählte man 
uns über ihn folgende ſchmutzige Geſchichte. Ein Kaufmann 
aus der Militärgrenze war, einiger Vergehen wegen, lange 
in Unterſuchung, und das Erkenntniß lautete auf Feſtung. Um 
die Vollſtreckung zu hintertreiben, wandten ſich die Angehörigen 
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des Kaufmanns an Gay und boten ihm 1500 fl.; dies ge= 
nügte ihm aber nicht; er forderte 2000 fl. Nachdem er dieſe 
bekommen, brachte er es dahin, daß der Kaufmann noch in 
Gospich in Gewahrſam gehalten und ſpäter nach Agram zur 
Freilaſſung transportirt wurde. Auf der Durchreiſe durch Garl- 
ſtadt wurde der Kaufmann auf Gay's Agitation hin abermals 
feſtgehalten, eingekerkert, und Gah that bis auf den heutigen 
Tag keinen Schritt zu deſſen Befreiung, da ihm das Blut- 
geld a 2000 fl. noch nicht genügte. Solche Männer hatten 
die Croaten zum Theil an ihrer Spitze! — Der Berichter- 
ſtatter fügte zum Schluß bei, daß Jellachich vor ſeiner Abreiſe 
an den Hof ſich in Agram feierlich als Banus huldigen ließ 
und den (verbotenen) Landtag einberief; ſchon vor Jellachich 
war der raitziſche „Patriarch“ Rajachich nach Inſpruck geeilt. 
Eine böhmiſche Deputation kam dagegen nach Agram. 

Sogar in Komorn kamen illyriſche Demonſtrationen und 
Gewaltthätigkeiten vor. Dort lag das, meiſt aus Croaten be- 
ſtehende, Regiment Erzherzog Leopold; es vertrieb am 26. Juni 
ſeine ungariſchen Offiziere und verwundete mehre Einwohner 
magyariſcher Abkunft. 

Der Reichstag war zum Glück vor der Thür. Von ihm 
erwarteten wir, was uns die Energieloſigkeit der Miniſter nicht 
bringen konnte; aber ſelbſt die Eröffnung des Reichstags wurde 
von den Männern Batthiany's beſtändig hinausgerückt ... zwar 
handelte es ſich nur um Tage, für uns war aber jede Stunde 
koſtbar. Die Wahlen, namentlich in den ſächſiſchen und raitzi— 
ſchen Gegenden, machten allerdings viel zu ſchaffen, und unſer 
Miniſterium hatte das eigene, daß es, als Täblabiröminiſterium, 
Alles beauffichtigen und ſelber machen wollte, wodurch es aber 
nirgends fertig wurde. — Koſſuth erhob, wie gegen ſo Manches, 
ſo auch hiergegen, im verſammelten Conſeil ſeine Stimme; 
als Einzelner wurde er aber niedervotirt und mußte, die Hände 
im Schoß, zuſehen, wie wir ſelbſt an unſerem Grabe arbei⸗ 
teten. Das wurde ihm denn doch auf die Länge unerträglich; 

13 * 
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und ſchon damals legte man ihm die Worte in den Mund: 
„Wenn dieſe arme Nation ſich nicht ſelbſt hilft, ihre Borges 
ſetzten werden ihr ſchwerlich helfen.“ 

In der That, die Nation war es allein, die gegenwärtig 
an ihrer Befreiung arbeitete. Die Comitate boten aus eigenem 
Antrieb Hunderte und Tauſende von Nationalgarden und Land— 
ſtürmern auf; das Eiſenburger, Zalaer, Somogher, Veſzpremer 
und Baranyhaer ſandte die ſeinigen unter Lad. Cſaͤnyi's Füh⸗ 
rung gegen Croatien hin. 

Da glaubte das Miniſterium Großes thun zu müſſen, 
ſetzte ſich hin und erließ wieder eine Proklamation. (0) 
Sie war recht gut gemeint, aber fie war ein Blatt Papier. 
Das Gefammtminifterium erklärte nämlich am 28. Juni: „Daß 
es ſeit ſeinem Antritt Alles gethan habe, um die Einheit der 
Krone aufrecht zu halten; daß nicht nur allen Landesbewoh⸗ 
nern Ungarns die Gleichheit der Rechte und der Genuß der 
Freiheit geſichert, ſondern daß dieſe Wohlthaten ſämmtlich auch 
auf die mit Ungarn verbundenen Nebenländer erſtreckt wurden; 
insbeſondere, daß allen gerechten, mit der Krone und dem 
Staatsleben Ungarns vereinbarlichen, Wünſchen der Croaten 
genügt werden ſollte. Beweiſe davon geben jene zahlreichen 
Verordnungen und königlichen Reſkripte, welche ſeit dem Schluß 
des letzten Reichstags erlaſſen wurden. Nachdem aber das 
Miniſterium die traurige Erfahrung gemacht, daß die Croaten 
und Grenzer durch fluchwürdige Aufwiegler dahin irregeleitet 
werden, daß Alles, was im Namen Se. Majeſtät und des 
Miniſteriums geſchieht, nicht mit Se. Majeſtät freiem Willen 
geſchehe, jo ſei der Minifterpräftvent beauftragt worden, eine 


(0 Dieſes Schreiben, Akten- und Proklamationenmachen iſt 
ein charakteriſtiſcher Zug jener altungariſchen Partei, die aus der 
Schule des Corpus juris hervorging. Nirgends wurde ſo viel 
Papier verſchrieben, als ehemals in Ungarn. Unter unſern Mini⸗ 
ſtern war namentlich Szemere der größte Federheld. Der Közlöny 
ſtrotzte täglich von ſeinen Verordnungen. 
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beruhigende Verordnung von Se. Majeſtät zu erwirken; — 
mit welchem Erfolg, ſei dem Publikum bereits bekannt.“ Das 
Miniſterium gab hierauf einen getreuen Bericht über die An— 
kunft, den Empfang Jellachich's und der croatiſchen und ſer— 
biſchen Deputationen, und die diesfällige Entſchließung Sr. Ma- 
jeſtät, (1) und ſchloß mit der Erklärung, daß es noch immer 
bereit ſei, alle geſetzlichen und billigen Wünſche der Croaten 
zu erfüllen, die ſeinen Wirkungskreis überſchreitenden aber 
dem Reichstag in einem Entwurf vorzulegen, daß es übrigens 
Alles anwenden werde, was zur Erhaltung der Integrität 
des Landes und der Krone, zur Befeſtigung der Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit, und zur Wahrung der Geſetze noth— 
wendig ſei. 

Die Miniſter arbeiteten nun ihre Geſetzentwürfe aus, 
um ſie dem Reichstag vorzulegen — beſonders thätig waren 
in dieſer Hinſicht Koſſuth und Meſzaros. 

Indeſſen verhaftete man täglich neue flaviſche und Hof— 
emiſſäre; das Stadt⸗ und Comitatshaus konnte eine hübſche 


() Die Agramer Zeit. fagte hierüber: Se. Maj. empfing 
die Deputationen in Gegenwart der Kaiſerin, des Erzherzogs Franz 
Karl, des Ban us und des Fürſten Eszterhäzy; der Ban empfahl 
dieſelbe in gewohnter feuriger Redeweiſe Se. Majeſtät, welche 
unter Anderem erwiderten, daß Allerhöchſtdieſelben den Erzherzog 
Johann als Vermittler zwiſchen Ungarn und Croatien beſtimmt 
haben. — Als ſpäter die Deputation vor Ihre k. k. Hoheit die 
Erzherzogin Sophie kam, äußerten Dieſelben (nämlich Sophie) 
unter Thränen: „Mein Herz iſt bei Ihnen!“ (Dies erklärt dem 
Leſer Alles.) — Dagegen brachte uns das miniſterielle Blatt Köz— 
löny die Antwort des Königs an den Ban in folgender Punkta⸗ 
tion: „Ich muß Ihnen offen erklären, daß Ihre Handlungen gegen 
meine Befehle mich tief verletzen. Ich habe zur Unterſuchung 
deſſen den Baron Hrabowsky ausgeſendet; da ich aber auch ſelbſt 
die Ausgleichung wünſche, ſo hat mir mein ungariſches Miniſterium 
meinen Vetter, den Erzherzog Johann, vorgeſchlagen. Benützen 
Sie dies zur Aufrechthaltung des von mir feſtbeſchloſſenen Bünd⸗ 
niſſes (2) zwiſchen Ungarn und den croatiſchen Ländern.“ 


Sue 
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Blumenleſe davon ausbieten; Moritz Perczel und Paul Hajnik 
entfalteten eine große Rührigkeit. 

Mack bildete zu dieſer Zeit bereits das erſte ungariſche 
Artilleriecorps (Freiwilligenartillerie), und ſeine Leute machten 
in raſcher Aufeinanderfolge jene Fortſchritte, von denen in 
ſpäterer Zeit die ungariſche Artillerie ſo erſtaunliche Beweiſe 
gab. — General Ottinger kam mit feiner Kavalleriedisifion 
gegen Ende Juni in Cſakaturn () an. Hier konnte er unge⸗ 
ſtört mit Jellachich conſpiriren, was er damals mit großer 
Schlauheit begann. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Koſſuth erklärt feine Demiſſion. — Gründe. — Stimmung im Volk; in der 
radikalen Partei. — Demonſtrationen des Miniſteriums, um Koſſuth von 
feinem Entſchluſſe abzubringen. — Kofjuth bleibt — Anonymes Schreiben. 
— Kriegsnachrichten aus Neuſatz. — Die erſten Thaten der Freiwilligen. — 
Stimmung Wiens. — Die ungariſchen Biſchöfe. — Ein Artikel aus Koſſuth's 
Feder. — Die Liſte der Deputirten u. ſ. w. — Vorverſammlung beider 
Häuſer. 

Da trat endlich dasjenige ein, was Unterrichtete ſchon 
längſt vorherſehen wollten. Am 29. Juni verbreitete ſich 
ſpät Nachts das Gerücht in Peſth: Ludwig Koſſuth habe 
dem Geſammtminiſterium ſeine Demiſſion er⸗ 
klärt. 

Die ganze Stadt wußte, daß es die Haltung des Mi- 
niſteriums gegenüber von Jellachich war, die Koſſuth endlich 
zu dem entſcheidenden Schritte bewog. Doch von Seite der 
Miniſterpartei wurde dieſer Schritt geläugnet. Das Ganze 
wurde als eine der häufig wiederkehrenden Controverſen zwi⸗ 
ſchen Koſſuth und feinen Collegen dargeſtellt. Aber die Tä— 
blabirös negirten vergebens, was in voller Wirklichkeit beſtand. 


() Grenzort Ungarns gegen Croatien, unweit Warasdin. 
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Es war eine ſchreckliche Stimmung im Volke. Jetzt ſah 
man's wieder, wie das Volk ganz an dieſem Manne hing. 
Von ihm allein erwartete es Alles. Alle Angriffe der Op— 
poſition auf Koſſuth, die ganze ſchiefe Stellung, in die er 
ſich gemeinſchaftlich mit dem Miniſterium gebracht hatte, ja 
ſelbſt ſeine in letzterer Zeit gemachten Fehler, und er hatte 
ſolche gemacht, daß ſie ihn auf Momente in den Verdacht 
der Nachgiebigkeit gegen die Reaktion brachten, (.) Alles dies 
raubte ihm nichts von ſeiner Popularität. In dem Augen- 
blick, wo Koſſuth irgend einen großen, einen gewaltigen 
Schritt that, war das Volk ſtets bei ihm . ... Wie er fi 
regte, ſo regte es ſich mit. Das Volk begriff, daß ohne 
Koſſuth ſein ganzes Miniſterium eine Null ſei — eine Null 
dieſer mächtigen Reaktion gegenüber. Es ſchrie laut auf, bei 
der Kunde ſeines Rückzugs ... „Jetzt“, ſagte es, „ſtehen 
wir am Rande des Abgrundes!“ 

Anders dachte die demokratiſche Partei; dieſer kam Koſ— 
ſuth's Rücktritt erwünſcht; dieſe jubelte in dem Gefühl, daß 
er ſich jetzt ganz und gar der Nation widmen, daß er ſich 
an ihre Spitze ſtellen, und daß er, falls das Miniſterium, 
ſei es dieſes oder ein anderes, ohne ihn die Regierung zu 
führen gedenken ſollte, ſich an die Spitze der Oppoſition 
ſtellen und die Regierung in einem Tage ſtürzen werde. Wie 
immer: wir, die Demokraten, ſahen in dem abgetretenen 
Ludwig Koſſuth unſern Retter in der Noth. 

Leider ſollte unſere Freude nicht lange dauern. Nach 
einer fieberhaften vierundzwanzigſtündigen Spannung erfuhren 
wir (Abends den 30. Juni): Koſſuth habe ſich ent- 
ſchloſſen, auf ſeinem Miniſterpoſten zu bleiben. 

Welche Scenen da mögen im Miniſterrathe vorgefallen 


(9) In Koſſuth lag, wie ich mehrmals bemerkte, eine tiefe 
Anhänglichkeit an die conſtitutionell⸗monarchiſche Form; als Mi⸗ 
niſter und mit einer Umgebung, wie er ſie nicht vermeiden konnte, 
verfiel er manchmal in bedeutende Connivenz gegen den Hof. 
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ſein, bis es zu dieſem Umſchlag in Koſſuth's Seele kam, 
davon wußte die Fama Endloſes zu erzählen. Es wies ſich 
jetzt aus, daß Koſſuth namentlich die, ohne fein Wiſſen vom 
König erbettelte, Intervention des Erzherzogs Johann als 
Beweggrund ſeines Rückzuges angegeben hatte. Aus dieſem 
einzigen Zuge ſchon enthüllt ſich die hohe Seele dieſes Man- 
nes, der empört war, daß ſeine Collegen die Schmach nicht 
fühlten, einen Fürſprecher zu Jellachich zu ſchicken, zu dieſem 
Jellachich, der nichts war, als ein rebelliſcher Beamter des 
ungariſchen Miniſteriums. Indeß ward die einmal angeregte 
„Intervention“ keineswegs offiziell abgewieſen, ſondern man 
kam nur überein, ſie ſtillſchweigend fallen zu laſſen ... man 
kam überein, bei Eröffnung des Reichstages ein Heer auf 
die Beine zu ſtellen und mit den Spitzen ſeiner Bajonette die 
Negotiationen zu beginnen — endlich verſprachen die Mini⸗ 
ſter ihrem Collegen auch noch: daß ſie in Zukunft ſeine 
und nicht die Politik des Grafen Széeſenhi ſich zur Richt⸗ 
ſchnur nehmen würden . ... unter die ſen Bedingungen 
nahbr Koſſuth ſeine Demiſſion zurück. — Zum 
Ueber iß wurde Koſſuth auch noch von einer neuen Pleni- 
pote überraſcht, die ſich der Erzherzog Palatin beim Kö— 
nig erwirkte und vermöge welcher er in Zukunft Alles auch 
ohne früheren Conſens des Monarchen in Gemeinſchaft 
mit dem Miniſterium vollziehen konnte, ſo daß dieſer Vollzug 
im Voraus die königliche Sanktion an ſich trug. 

Was blieb uns übrig! Wir tröſteten uns, ſo gut wir 
konnten. Wir tröſteten uns mit der angeſagten „neuen 
Politik“ des Miniſteriums, auch mit der Generalvoll— 
macht. des Palatin s. Der Reichstag mußte endlich die 
Sache biegen oder brechen. Das war unſer Calcul. — 

An demſelben Tage erhielten wir aus Wien die Kunde, 
daß ein Theil der ungariſchen Leibgarde ihre Entlaſſung 
genommen und dem Vaterland zu Hülfe geeilt ſei. (“) 

(1) Die ungariſche Leibgarde beſtand aus lauter jungen Ade⸗ 


— 201 e 


Ich muß hier ein anonymes Schreiben wörtlich anführen, 
welches ich unter dem Ortsnamen „Neuſatz“ zugeſendet er⸗ 
hielt, das aber augenſcheinlich in Peſth geſchmiedet war, mir 
übrigens auch durch die Stadtpoſt zukam: 


„Herr Redakteur. 

Aus jedem Ihrem miſerablen Blatt erſehe ich, daß Sie 
der Serben ein großer Feind ſind, darum warne ich Ihnen, 
Sie mögen ſich dieſer edlen Nation näher erkundigen, was 
die für ein Folg iſt, und ich wahrne Ihnen nimmer dieſe 
Nation nahe zu tretten, den weh Ihren müſerablen Jüdiſchen 
Gefriß (.), die Knute ſteht bereit für Sie. 

Unterz. Lekorſchevitz. 

NB. Den Ruſſen nicht berühren, den dieſer iſt unſer 

Vatter und den Juden Gott. 
Neuſatz, den 5. Juni 1848.“ 


Ich ſchloß gleich bei den erſten Worten, daß der Schreis 
ber dieſes und jenes anonymen Drohbriefs gegen die Juden, 
welchen ich früher mitgetheilt, eine und dieſelbe N rrfon ſei. 
Ich rückte auch dieſen in die „Oppoſition“ ein. 

Aus Neuſatz erhielten wir übrigens Berichte i neuen 
Kämpfen, die am 26. zwiſchen unſern Nationalgarden (2) und 
den Raitzen daſelbſt ſtattgefunden hatten und wobei Jene be— 
reits anfingen, ihre kannibaliſche Fechtart geltend zu machen, 
indem ſie mehrere unbewaffnete (auch deutſche) Einwohner 
und darunter zwei deutſche Milchweiber mit Stöcken zu Tode 
prügelten. Obſchon zwei Schwadronen kaiſerliche Dragoner 


ligen, die Offiziersrang hatten und in ihrem Inſtitute eine Art 
höherer militäriſcher Bildung genoſſen. Nach drei Jahren wurden 
ſie dann als Oberlieutenants in verſchiedene Regimenter einge— 
theilt. Der Kapitän dieſer Garde war ſtets ein ungariſcher Ge- 
neral; der letzte war Feldmarſchall⸗Lieutenant Recfey. 


C) Ich mußte hier wieder als Jude gelten. 
(˙) Den Bäcſern. 
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in der Stadt lagen, ſo kamen dieſelben der Nationalgarde 
doch nicht zu Hülfe. Zwei volle Stunden dauerte das Morden. () 

Von unſern Peſther Freiwilligen dagegen erfuhren wir 
ihre erſten wackern Kriegsthaten. Als fie nämlich nach Sze— 
gedin kamen und dort von dem infamen Treiben der Raitzen 
Nachricht erhielten, warteten fie nicht erſt das Commando⸗ 
wort ab, ſondern brachen in Eilmärſchen gegen die Nömer- 
ſchanzen auf, drangen mit Wuth unter die Raitzenhorden und 
ſchlugen, was ihnen in den Weg kam, mit dem Kolben nieder. 

Merkwürdig war es, daß um dieſe eit die Stimmung 
Wiens ſich wieder gegen uns ausſprach; es war, als wenn 
ſie ihre Richtung direkt von der Camarilla bezogen hätte. 
Die Zeitungen der öſterreichiſchen Hauptſtadt, namentlich die 
von Schwarzer redigirte „Oeſterreichiſche Zeitung“, wütheten 
gegen uns; das Agramer Sudelblatt konnte es nicht ärger 
machen. Die Croaten trugen aber auch die Köpfe hoch. Sie 
ſahen ſich von der „Reſidenz“ förmlich patroniſirt. Sie rüſte⸗ 
ten unaufhörlich — freilich rüſteten unſere Generale an der 
Drau ebenfalls, es beſtand aber der große Unterſchied, daß 
die Croaten alles Nöthige von Wien erhielten, wir hingegen 
es uns mühſam ſelbſt herbeiſchaffen mußten. 

Aus Weißkirchen hörten wir von der Verrätherei des 
dortigen ungariſchen Commandanten Dreihahn, () der den 
Raitzen 3 Kanonen, 250 Gewehre und 50 Centner Pulver 
ausgeliefert hatte. Und dort unten beſonders war große Noth 
daran. 


(.) Ich will die Leſer mit Details verſchonen, aber fo viel 
iſt gewiß, daß der dortige königliche Commiſſär Cſernovies (ſ. oben) 
eher gegen als für uns ſeine Anordnungen traf. So ließ er ſchon 
vor dem Ausbruch der Schandthat einen Theil der Beſatzung von 
Neuſatz (Infanterie d'Eſte) nach Temerin abziehen. 

() Es war eben ein ungariſcher Commandant, mit k. k. 
ſchwarzgelbem Herzen, wie wir ſie während dieſer Zeit noch zu 
Hunderten hatten. Bekanntlich führten wir den Krieg noch zum 
Theil mit alten öſterreichiſchen Truppen. 


* 
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Große Senſation machten die mitten in unſere kriegeriſche 
Bewegung hineinfallenden großartigen Biſchofsernennun⸗ 
gen, womit der Herr Cultusminiſter Estoos ohne Zweifel 
zeigen wollte, daß auch er thätig ſei und das Wohl des 
Vaterlandes in's Auge faſſe .... Man ärgerte ſich zwar das 
mals über den Anachronismus, wie man es nannte, allein 
ſpater zeigte ſich's, daß dieſe vom ungariſchen Miniſterium er⸗ 
nannten katholiſchen Oberhirten uns beim Landvolk von großem 
Nutzen waren. Die Ernennung lautete: Der ehemalige Szath⸗ 
märer Biſchof Johann Häm zum Primas von Ungarn; 
Biſchof Lonovies zum Erzbiſchof von Erlau; Titular⸗ 
biſchof Jekelfaluſy zum Biſchof in der Zips; Kar⸗ 
ner zum Biſchof von Stuhlweißenburg; der grie⸗ 
chiſche Geiſtliche Athanaczkovits zum Biſchof von 
Bäcs; der Profeſſor Horväth zum Biſchof von Cſa⸗ 
nad. — Faſt alle dieſe Männer haben treu im Kampfe ihres 
Volkes ausgeharrt, haben es durch Hirtenbriefe ermuntert 
und getröſtet, haben, als es noch Zeit war, den Hof zu 
einem gerechtern Verfahren zu bewegen geſucht; fie find da= 
für jetzt ihres Amtes entſetzt; ein anderer ungariſcher 
Biſchof, Namens Rudnyänszky, iſt zu 10 Jahren Feſtungs⸗ 
gefängniß verurtheilt; Biſchof Stephan Horväth, zuletzt un⸗ 
gariſcher Cultusminiſter, hat nur mühſam das Leben durch 
die Flucht gerettet. Nicht zu überſehen iſt, daß dieſe Bi⸗ 
ſchöfe ſämmtlich vom Palatin und König beſtätigt 
waren, wie überhaupt jeder Akt des Miniſteriums — und 
hierher gehören vornehmlich alle kriegeriſchen Dispofttionen, 
Ernennungen der Generale, Ausrüſtung der Truppen u. |. w. — 
ausdrücklich vom König oder ſeinem bevollmächtigten Statt⸗ 
halter ſanktionirt wurde. 

Ich kann nicht unterlaſſen, hier einen Artikel aus Koſſuth's 
eigener Feder, in ſeinem Koſſuth hirlapja vom 2. Juli, 
mitzutheilen. (1) Der Artikel lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

() Ich habe ſchon bemerkt, daß auch der Miniſter Koſſuth 
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in der Stadt lagen, fo kamen dieſelben der Nationalgarde 
doch nicht zu Hülfe. Zwei volle Stunden dauerte das Morden. (1) 

Von unſern Peſther Freiwilligen dagegen erfuhren wir 
ihre erſten wackern Kriegsthaten. Als ſie nämlich nach Sze— 
gedin kamen und dort von dem infamen Treiben der Raitzen 
Nachricht erhielten, warteten ſie nicht erſt das Commando— 
wort ab, ſondern brachen in Eilmärſchen gegen die Römer⸗ 
ſchanzen auf, drangen mit Wuth unter die Raitzenhorden und 
ſchlugen, was ihnen in den Weg kam, mit dem Kolben nieder. 

Merkwürdig war es, daß um dieſe eit die Stimmung 
Wiens ſich wieder gegen uns ausſprach; es war, als wenn 
ſie ihre Richtung direkt von der Camarilla bezogen hätte. 
Die Zeitungen der öſterreichiſchen Hauptſtadt, namentlich die 
von Schwarzer redigirte „Oeſterreichiſche Zeitung“, wütheten 
gegen uns; das Agramer Sudelblatt konnte es nicht ärger 
machen. Die Croaten trugen aber auch die Köpfe hoch. Sie 
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ten unaufhörlich — freilich rüſteten unſere Generale an der 
Drau ebenfalls, es beſtand aber der große Unterſchied, daß 
die Croaten alles Nöthige von Wien erhielten, wir hingegen 
es uns mühſam ſelbſt herbeiſchaffen mußten. 

Aus Weißkirchen hörten wir von der Verrätherei des 
dortigen ungariſchen Commandanten Dreihahn, (2) der den 
Raitzen 3 Kanonen, 250 Gewehre und 50 Centner Pulver 
ausgeliefert hatte. Und dort unten beſonders war große Noth 
daran. 


(.) Ich will die Leſer mit Details verſchonen, aber fo viel 
iſt gewiß, daß der dortige königliche Commiſſär Cſernovies (ſ. oben) 
eher gegen als für uns ſeine Anordnungen traf. So ließ er ſchon 
vor dem Ausbruch der Schandthat einen Theil der Beſatzung von 
Neuſatz (Infanterie d'Eſte) nach Temerin abziehen. 

(2) Es war eben ein ungariſcher Commandant, mit k. k. 
ſchwarzgelbem Herzen, wie wir ſie während dieſer Zeit noch zu 
Hunderten hatten. Bekanntlich führten wir den Krieg noch zum 
Theil mit alten öſterreichiſchen Truppen. 
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Große Senſation machten die mitten in unſere kriegeriſche 
Bewegung hineinfallenden großartigen Biſchofsernennun⸗ 
gen, womit der Herr Cultusminiſter Eötoös ohne Zweifel 
zeigen wollte, daß auch er thätig ſei und das Wohl des 
Vaterlandes in's Auge faſſe .... Man ärgerte ſich zwar da⸗ 
mals über den Anachronismus, wie man es nannte, allein 
ſpäter zeigte ſich's, daß dieſe vom ungariſchen Miniſterium er⸗ 
nannten katholiſchen Oberhirten uns beim Landvolk von großem 
Nutzen waren. Die Ernennung lautete: Der ehemalige Szath⸗ 
märer Biſchof Johann Häm zum Primas von Ungarn; 
Biſchof Lonovies zum Erzbiſchof von Erlau; Titular⸗ 
biſchof Jekelfaluſy zum Biſchof in der Zips; Kar⸗ 
ner zum Biſchof von Stuhlweißenburg; der grie⸗ 
chiſche Geiſtliche Athanacezkovits zum Biſchof von 
Bäcs; der Profeſſor Horväth zum Biſchof von Cſa⸗ 
nad. — Faſt alle dieſe Männer haben treu im Kampfe ihres 
Volkes ausgeharrt, haben es durch Hirtenbriefe ermuntert 
und getröſtet, haben, als es noch Zeit war, den Hof zu 
einem gerechtern Verfahren zu bewegen geſucht; ſie ſind da— 
für jetzt ihres Amtes entſetzt; ein anderer ungariſcher 
Biſchof, Namens Rudnyänszky, iſt zu 10 Jahren Feftungd- 
gefängniß verurtheilt; Biſchof Stephan Horväth, zuletzt un— 
gariſcher Cultusminiſter, hat nur mühſam das Leben durch 
die Flucht gerettet. Nicht zu überſehen iſt, daß dieſe Bi- 
ſchöfe ſämmtlich vom Palatin und König beſtätigt 
waren, wie überhaupt jeder Akt des Miniſteriums — und 
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Ernennungen der Generale, Ausrüſtung der Truppen u. ſ. w. — 
ausdrücklich vom König oder feinem bevollmächtigten Statt- 
halter ſanktionirt wurde. 

Ich kann nicht unterlaſſen, hier einen Artikel aus Koſſuth's 
eigener Feder, in ſeinem Koſſuth hirlapja vom 2. Juli, 
mitzutheilen. (1) Der Artikel lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

(˙) Ich habe ſchon bemerkt, daß auch der Miniſter Koſſuth 
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„Aus einem Schreiben vom 22. Juni erfahren wir, daß 
die fanatiſchen Illyrier (t) eine proviſoriſche Regierung ein⸗ 
geſetzt und eine Deputation nach Italien geſendet haben, um 
die Grenzſoldaten von dort zurückzurufen, eine andere aber 
nach Inſpruck, um Jellachich's (2) Rückkehr zu verlangen. 
Dieſe Deputationen ſind am 22. abgegangen. 

„Hieraus kann das Herrſcherhaus erſehen, was jene 
Geſtändniſſe der Treue zu bedeuten haben, deren leerer Klang 
ſchon dann einen betäubenden Dunſt in gewiſſen Kreiſen ver— 
urſacht, wenn die raſende Partei unter einem ſolchen Vor⸗ 
wande die Zukunft des Herrſcherhauſes untergräbt. 

„Wenn es den Illyriern gelingen ſollte, die Grenzſoldaten 
vom Schlachtfelde nach Haus zu locken, gegen wen würden 
ſie dann dies Heer verwenden? Gegen uns, gegen die un— 
gariſche Krone. Dann müſſen wir aber zur Selbſter⸗ 
haltung greifen; gewiß die allerheiligſte Pflicht in dem 
Falle, wenn es ſich nicht bloß um Individuen, ſondern um 
eine Nation handelt, deren hoher Beruf in der Weltge— 
ſchichte es zum zweitenmal geworden iſt: ihr weſtliches Bürger⸗ 
thum mit ihrem Blute zu beſiegeln! 

„Aber in jenem Augenblick, da die Grenzregimenter auf- 
brechen, um, gleich in den italieniſchen Dörfern, ihre Ver- 
wüſtungen in unſerem Vaterlande fortzuſetzen, muß auch das 
ungariſche Heer zum Schutze ſeines Vaterlandes zurückkehren, 
mag es ſich auf welchem Punkte immer der öſterreichiſchen 
Monarchie befinden. Dies wird die Nationalverfammlung 
keinen Augenblick aufſchieben. Und es wird eine allgemeine 
Truppenwanderung ſein; jede Gattung wird nach ihrem Vater⸗ 


ſich noch zu Zeiten als Journaliſt in ſeinem Blatte vernehmen ließ. 
Dieſe Artikel wurden mit Heißhunger verſchlungen — um ſo 
eifriger, je ſeltener fie waren. 

() Croaten. 

(2) Der noch bei der Camarilla verweilte und: „Mein Herz 
iſt bei Ihnen,“ ſich wiederholen ließ. 
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lande zurückkehren. Verwüſtung, Volksverarmung wird den 
Weg Vieler bezeichnen. Aber gewiß nicht den der Ungarn, 
denn dieſe gebrauchen ihre Waffen nur einem bewaffneten 
Feinde gegenüber, nicht aber gegen harmloſes Landvolk. (5) 

„Aber Radetzky's Heer zerſtiebt, als wäre ein Blitz 
hineingefahren; zerſtiebt in einem Augenblick, in welchem die 
Möglichkeit eines rechtlichen Friedensſchluſſes vor der Schwelle 
war. Und die öſterreichiſche Monarchie geht unerrettbar ihrem 
Sturze entgegen! Sehe die Dynaſtie wohl zu, was ſie thut! (2) 

„Verflucht ſei die Erinnerung an Diejenigen, die die 
Herrſcher mit verführeriſchen Dunſtkreiſen umgeben, damit 
ihre Ohren nur trügeriſche Honigworte vernehmen, ihre Augen 
nur Bücklinge ſehen! — daß ſie nie die Wahrheit ſehen, nie 
das offene, wahre Wort hören, nie kühne Stirnen erblicken 
mögen, von welchen der Strahl der Wahrheit glänzt! Dieſe 
Umſtände ſtürzen gegen den königlichen Thron, wie die Schnee⸗ 
lawine von den Alpen. 

„Wir und unſere ungariſchen Brüder ermahnten mit 
männlicher Treue die Mächtigen; wir ſchmeichelten nicht, wir 
ſagten die Wahrheit; wir bezeichneten die Mittel zur Rettung. 
Sie hörten — aber erhörten uns nicht. Sie dachten, es 
werde noch Zeit ſein, das zu thun, wozu wir riethen — 
wenn Alles zum Schlechteſten geht. Zu ſpät! zu ſpät! Gott 
ließ den Blitz des Urtheils fahren, und kann ihm ſelber mehr 
kein „Halt!“ entgegenſetzen. 

„Der Verluſt Italiens war ſchon vor Monaten gewiß. 
Damals hätten die Italiener für den Verluſt reichen Erſatz 
gegeben. Die treuloſen Illyrier lockten ihre Soldaten zurück, 
um Ungarn anzugreifen, die ungariſchen werden zurückkommen, 
um ihr Vaterland zu vertheidigen — und Italien geht ver⸗ 


() Anſpielung auf das blutige Treiben der croatiſchen Ban⸗ 
den in Italien. 
() Prophetiſche Worte! x 
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loren. Und die Monarchie ſtürzt ihm nach; nicht deßwegen, 
weil es verloren, ſondern wie es verloren ging. 

„Noch eine Rettung gibt es — die letzte: Die Dynaſtie 
werfe ſich mit Offenherzigkeit den Ungarn in die Arme. Der 
Ungar hat noch Niemand betrogen, er wird ſeinen König 
nicht betrügen! (.) In der Bruſt des Ungarn wohnt ein Ge⸗ 
fühl — ein heiliges Gefühl edler Gnade. Der Augenblick 
der Annäherung macht die traurigen Erinnerungen von Jahr- 
hunderten erlöſchen. 

„Unſer Herr und König! (2) Du heiligteſt die ungari⸗ 
ſchen Freiheiten. Vertraue auf Deine Ungarn! Wirf Dich 
mit väterlichem Zutrauen in die Arme Deiner Magyaren ! 
Dieſe Arme werden Dich gegen die Thore der Hölle verthei— 
digen. (3) Aber vertraue uns! Mache es durch Dein Ver⸗ 
trauen möglich, daß wir Dir dieſes Land bewahren; daß 
wir den Ruhm Deines Hauſes feſt begründen, und daß wir 
mit unſerem eigenen Glück, mit dem Glück einer freien Na⸗ 
tion Deinen Thron höher erheben, als er je geſtanden. Iſt 
der König in der Burg zu Ofen, ſo iſt er und das könig— 
liche Haus gerettet. 

„So ſtehen die Sachen heute; wie ſie morgen ſtehen 
werden, weiß Gott. Der Kampf, welcher noch heute für 
den König gälte, wäre morgen ein Kampf für unſere Exiſtenz; 
und deſſen Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, der rettet ſie vor 
Allem; rettet ſie, wie er kann. ö 

„Eins iſt ſicher, ſicher wie der Tod. Das panſlaviſche 
Element gibt dem öſterreichiſchen Hauſe keine Zukunft. Geht 


() Koſſuth's Loyalität! 
(2) Koſſuth's Lieblingsausdruck, als er noch für die Monarchie 
ſchwärmte. Und einen ſolchen Mann hat man mit Füßen getreten, 
um einen Wurm wie Jellachich erheben zu können. O, es iſt 
wahr: Quos deus perdere vult — dementat. ö 
() Man hat ſich lieber von dieſen Armen — zerſchmettern 
laſſen. } 


j 
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es unter, ſo reißt es auch dasjenige mit, was ſich darauf 
ſtützt. Siegt es, fo ſiegt es für einen Fremden! () — 
Ko ſſuth.“ 

Ich wollte dem Leſer einen Begriff von dieſem herrlichen 
Style, von dieſer gewaltigen Wortmacht Koſſuth's geben, 
darum habe ich den obigen Artikel mitgetheilt. Was Koſſuth 
darin ſagte, zündete Wort für Wort bei der Nation. 

Indeſſen liefen ſtündlich Berichte aus den untern Gegen⸗ 
den ein; in Vukovär (2) beklagte man ſich, daß die miniſte⸗ 
rielle (3) Truppenhülfe ausbleibe; aus Altbeese erfuhren wir, 
daß die keineswegs zerſprengten Raitzen einen neuen Angriff 
auf unſern Cordon vorbereiten; dagegen brachte uns ein Cou⸗ 
rier am 4. Juli eine Siegesdepeſche des Oberſten Kiß, der in 
der Gegend um Beeskerek die heranziehenden feindlichen Hau— 
fen tüchtig geſchlagen und ihnen ihre Kanonen weggenommen 
hatte. 

Nunmehr aber verſchwanden alle Angelegenheiten vor 
dem einen großen Landesereigniß — der Eröffnung des 
ungariſchen Reichstags, der jetzt mit vollem Recht jo genann⸗ 
ten Nationalverſammlung, welche morgen, als am 
5. Juli 1848, feierlichſt vor ſich gehen ſollte. 

Jedoch ſollte noch heute, den 4., eine Vorverſa m m⸗ 
lung in jedem der zwei Häuſer abgehalten werden. Bevor 
ich zu derſelben übergehe, will ich hier noch mein gethanes 
Verſprechen löſen und die Namen der bedeutenderen einzelnen 
Deputirten, ihren Wahlort, ihre Parteiſtellung u. ſ. w. in 
gedrängter Kürze angeben. (“) 


(1) Dieſes Wort iſt eines jener Kraftworte Koſſuth's, womit 
er in einem Augenblick über die verwickeltſte Angelegenheit Licht 
zu verbreiten wußte. Es wirkt ſchlagend. Es hat ſich bewährt! 

() Sirmien; hier hielten viele Städte und Orte treu an den 
Ungarn. 5 

09) In dieſen Gegenden nannten ſich die Aufſtändiſchen die 
Nationalpartei — die königlich Gefinnten aber die Miniſterialpartei. 

() Um dieſe Zeit veröffentlichte der Märtzius auch das Ver⸗ 
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In Abony wurde Ladisl. Teleki (nachher ungar. Ge⸗ 
ſandter in Paris) gewählt. Ein Mann, der ſtets auf der Höhe 
ſeiner Zeit ſtand und auch auf dem folgenden Reichstag treu 
mit der Oppoſition ging; nicht mit der ultraradikalen Partei. 
— In Monor: Joſeph Patay, Oppoſitionsmitglied von 
der Partei Teleki's. (Patay aus früher Zeit ſchon radikal.) — 
In Raczkevi: Paul Nyäri (mit Teleki der Führer der 
reinen radikalen Oppoſition). — In Ofen: Moritz Perezel 
(zum Theil Ultraradikaler, doch neigte er ſich ſtets zu Koſſuth 
hin, beſonders nachdem dieſer vom Miniſterium abtrat und an 
Nyäri's Seite als Deputirter Platz nahm). In Ofen ferner: 
Franz Häzmän (früher bei der Oppoſition, jetzt bei der 
Minifterialpartei). — In Waitzen: Paul Hajnik, Polizei⸗ 
chef (Miniſterialpartei, ſpäter mit Koſſuth zur Oppoſition). — 
Raab: Alexander Lukäts (Oppofition)., — In Mad: 
Banhidy (Erzariſtokrat). — Tolna: Stephan Bezerédi 
(alter Radikaler; auch jetzt zur rein radikalen Oppoſttion ge⸗ 
hörend). — In Stuhlweißenburg wurden die beiden 
Madaräſz, Ladislaus und Joſeph, gewählt. Sie waren die 
Chefs der ultraradifalen Partei auf dem Reichstage, Republi⸗ 
kaner, und namentlich Ladislaus durch und durch rother und 
Terroriſt. — Trentſchin: Paul Kubitza (Tablabird, Mini⸗ 
ſterialmann). — Miſkoltz: Bartolom. Szemere (Minifter 
des Innern). — Erlau: Alexander Cſiki (Saupttäblabird, 
mit wunderſamer Schnörkelrede, die geradewegs aus dem Corpus 
juris ſchöpfte. So oft Cſiki ſprach, lachten die Radikalen. 
Cſiki gehörte zur Miniſterialpartei, wie natürlich). — Ba⸗ 
zeichniß der ungar. Camarilla, welches fo lautete: Central⸗ 
Camarilla: Ludwig Wirkner, Sam. Joͤſika, Mich. Paziazzi, 
Georg Apponpi, Karl Czillich, Matth. Stettner, Ludwig Németh, 
Ed. Zſedényi, Dobran, May. — Departemental-Camarilla: 
Franz Kullmer, Ant. Szeefen (nicht mit Szeeſenpi zu verwechſeln), 
Joſeph Urménpi, Joh. Zarka, Alex. Luka, Lud. Ambrozy, Emil 
Deſſeöfp, Joh. Barkoczi. Der Märtzius entnahm indeß dies Na⸗ 
mensverzeichniß einer damals erſchienenen Broſchüre von Tölténpi. 
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ranhya: Mich. Täntſits (der bekannte Communiſt, redlicher 
Mann mit gutem Willen). — Baja: Lazar Meſzäros 
(Kriegsminifter). — Neograd: Franz Pulzki (damals 
Staatsſekretär im Miniſterium des Aeußern; gemäßigter Radi— 
kaler, übrigens einer der unterrichtetſten Männer Ungarns, 
berühmter Staatsökonom; er hat im Reichstag mit der Mini— 
ſterialpartei geſtimmt; erſt als Koſſuth das Heft der Revolu— 
tion ergriff, trat er dieſer mit Entſchiedenheit bei und hat als 
Geſandter in London große, unvergeßliche Dienſte geleiftet). 
— Kraſſow: Euphim Murgo, Romane (ſ. oben), der 
uns dafür, daß wir ihn im März aus Metternichs Kerkern 
befreiten, unter ſeinen Landsleuten den Dank durch ſchlimme 
Dienfte erwies. — Zemplin: Gabriel Karinczy (Dichter, 
Gelehrter, berühmter Schönredner, Miniſterialvertheidiger bis 
zum Oktober, dann Radikaler). — Gran: Johann Besze 
(Ultraradikaler, ein echter Volksredner von rieſiger Geſtalt 
und Stimme). (.) — Sz. Grot: Franz Deäk (Juſtizmini⸗ 
fter). — Peſth: Daniel Iranyi (einer der Märzhelden, 
ging immer mit Koſſuth und genoß deſſen beſonderes Ver— 
trauen). Peſth: Ludwig Koſſuth (Finanzminiſter). (2) — 
Kleinzell im Eiſenburger Comitat: Graf Ludwig Bat- 
thiany (Minifterpräfident). — Komorn: Dionys Paz- 
mändy, jun. (Gonfervativliberaler). () — In Deven 
burg (ein Bezirk): Stephan Szécſenyi (Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten). — Peſth: Treffort (conſervativer 
Staatsſekretär im Miniſterium des Handels). Pe ſth: Ken— 
deléenyi (Ültraconſervativer). Außerdem gehörten zu den be- 
deutenderen Mitgliedern der Kammer: Gabr. Klauzäl (Han⸗ 
Cy Das Schickſal ſpielt mit den Menſchen oft die drolligſte 
Komödie; Besze, der ewige Feind der Pfaffen, repräſentirte beim 
Reichstag die Graner Hierarchie. Wie ſich die Zeiten ändern! 
(2) Koſſuth wurde übrigens in Peſth allein von drei Wahl⸗ 
bezirken und in der Provinz noch von einem Dutzend zum 
Deputirten gewählt. 
() Derfelbe, der in Frankfurt als Geſandter war. 
Chownitz, Ungarn. I. 14 
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delsminiſter). Joſeph Eötvös (Cultusminiſter). Ladislaus 
Palbezy (Alterspräſident, älteſter Liberaler Ungarns, ein 
Ehrenmann durch und durch, der mit der Nation Schritt für 
Schritt ging). Samuel Bönis (zwar ultraconfervativ, aber 
Patriot mit Leib und Seele; hat auch in Debreczin ausge— 
halten). Agofton (reiner Radikaler). Johann Balogh 
(Ultraradikaler, einſt ſehr eonferbativ). Eugen Källai 
(Ultraradifaler). Irinyi (reiner Radikaler). Watzel (reiner 
Radikaler). Ludwig Kobäts (Chef der ultraconſervativen, 
beſſer reaktionären Partei). Kubinhyi (alter Radikaler). Und 
ſonſt noch Mehrere, deren Wahlbezirk mir entfallen iſt. Wir 
werden aber während der Verhandlungen des Unterhauſes 
noch Manchen kennen lernen, der als homo novus ſich den 
genannten, meiſt ſchon von früher bekannten, legislativen Capa— 
eitäten anſchloß. 

Der Leſer möge ſich nicht über die aus dem aufgeführten 
Verzeichniß hervorgehende Mehrzahl liberaler Männer verwun⸗ 
dern; in der Kammer waren ſie lange, ſehr lange in der 
Minderzahl. Ich könnte dreifach fo viel Conſervative hierher— 
ſetzen, wenn es die Mühe lohnte. Allein es iſt nur zu bekannt, 
daß die conſervative Partei des Jahres 1848 in unſerer Ge— 
ſchichte nicht nur keine rühmliche, ſondern gar keine Rolle 
geſpielt hat. Es war dies nicht anders möglich, weil die Krone 
ſelbſt die Beſtrebungen dieſer ihr eigenthümlich angehörigen 
Partei paralyfirt hat — weil ſie den Umſturz und keine Regie- 
rung haben — weil ſie das Land in allen ſeinen Richtungen, 
neuern und ältern, zu Grunde richten wollte. 

Ich komme jetzt zur Vorverhandlung der beiden Käufer. 
Im Unterhauſe (09) begann fie Vormittags um 10 Uhr. 
Die Repräſentanten hatten ihre Sitze eingenommen. Auf der 
Linken ſaßen die Radikalen beider Fraktionen. Die Minifteriellen 
und Conſervativen (Täblabirb's) im Centrum, vor denſelben 

() Deputirtenkammer, beſſer Haus der Volksrepräſentanten. 


Die letztere Benennung hatte ich zuerſt in deutſcher Sprache ge— 
braucht. Sie wurde beibehalten, 
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ſtand die Miniſterbank; auf der Rechten nahmen die Ariſto⸗ 
kraten und Ultraconſervativen (wie Koväts, Bönis) Platz. 

Von den Miniſtern erſchienen bloß Deäk, Klauzäl, Szee⸗ 
ſenyi; als Koſſuth eintrat, brachen Tribunen und Deputirte 
in allgemeines Jubelgeſchrei aus. So huldigte man ſonſt nur 
dem König. 

Alterspräſident Palöczy nahm feinen Sitz ein, und der 
treffliche Greis hielt eine prachtvolle Rede im altungariſchen 
Schnörkelſtyl. Er bezeichnete die Mitglieder feines proviſori— 
ſchen Bureau's, worauf Einer derſelben die Miniſterial⸗ 
botſchaft vorlas, welche dem Hauſe zur Wiſſenſchaft brachte, 
daß der Palatin⸗Statthalter im Namen des Königs (!) am 
morgigen Tag die Nationalverſammlung eröffnen, daß er zu 
dieſem Behufe um Dreiviertel 12 Uhr in Begleitung der Miniſter 
die Burg in Ofen verlaſſen, die langen Reihen der paradi- 
renden Nationalgarde durchſchreiten und ſo an die große Treppe 
des Unterhauſes gelangen werde, wo ihn die Deputationen 
beider Häuſer empfangen mögen; ferner erging ſich das Re— 
ſkript in der Vorverkündigung des ganzen übrigen Ceremoniells, 
was mir aber ebenſo unwichtig als langweilig erſcheint, um 
den Leſer damit zu behelligen. — Vor Schluß dieſer Sitzung 
beantragte Koſſuth noch, die Mitglieder des Hauſes möchten 
ihre Vollmachten auf den Tiſch des Hauſes legen, wor— 
auf Palöczy die Deputirten entließ. 

Im Hofe des Unterhauſes (2) ſtürmten die Menſchen, 
und Alles wollte hinauf in den Saal; die Neugierde der Maſſen 
zu befriedigen, mußte dieſer nach Schluß der Sitzung den ganzen 
Tag offen bleiben. 

Im Oberhauſe ward die Verſammlung faſt zur ſelben 

() Des Königs „ſichere Zuſage“ — unter „feine getreuen 
Ungarn zu kommen“, zerſtob auch diesmal wieder in den Wind. 
Wie ſchlecht kannte dieſer Hof die Ungarn! 

(2) In Peſth beſtand noch kein eigenes Gebäude für den Reichs- 
tag; das Lokal des Unterhauſes war in den Räumen der ſtädti⸗ 
ſchen Redoutenſäle — jenes des Oberhauſes im Nuſeum einge— 

14 * 


— 212 = 


Zeit eröffnet. Das Wichtigſte, was hier vorkam, war ein 
Antrag des Obergeſpanns Eugen Beötl (Radikaler), der den 
Mitgliedern dieſes Hauſes einfach und trocken den Rath gab: 
ſie möchten ihre Wirkſamkeit damit beginnen, daß ſie das Be— 
ſtehen des Hauſes als eine lächerliche Antiquität aufheben. (0) 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Feierliche Eröffnung der Nationalverſammlung, den 5. Juli 1848, 


Schon in aller Frühe waren die Straßen Peſths von 
einer unabſehbaren Menge Volks belebt. Ganz Ungarn ſchien 
ſeine Wallfahrt hierher gemacht zu haben. Das Haus der 
Geſetzgebung — der Ort, von welchem das neue Licht über 
das Land aufgehen ſollte — war von wahren Menſchenphalangen 
umringt. Wer da ſo glücklich war, den Eintritt ins Innere des 
Heiligthums zu erlangen! — Hunderte waren es, Thatſache 
aber iſt es, daß es andere Hunderte um keinen Preis 
werden konnten. Die Wiege der neuen ungariſchen Geſetz— 
gebung war eben eng () — das Kind, was da geboren 
wurde, ſollte aber ein Rieſe W. . 


(0 Schon hieraus wird man erſehen, wie die Bedeutung 
einer Magnatenkammer in der neuen Charte zu nehmen war. In 
der That war ſie ein bloßes Schattenbild, Niemand kümmerte ſich 
mehr um ſie; man ließ ſie in ſich ſelbſt einſtürzen. — Aber das 
Land konnte ſpäter dieſe kluge Toleranz ſegnen. S. oben und in 
der Folge. 

(2) Die Redoutenſäle als ſolche waren fo geräumig, nament- 
lich aber ſo prachtvoll gebaut, daß ſie wenig ihresgleichen finden 
dürften; allein es war nur eine große Galerie rings herum; ohne 
das Gebäude, das in Zukunft wieder ſeiner alten Beſtimmung 
übergeben werden ſollte, zu verunſtalten, nte man nicht mehr 
Plätze für das Publikum bereiten. Der 4. war wohl ſo groß, 
wie die Wiener Reitſchule und die Frankfurter Paulskirche; er 
war aber durch die große Zahl der Deputirten, durch das Bureau 
und durch die Plätze der Journaliſten vollſtändig becupirt. Die 
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Um 10 Uhr Vormittags traten wir mit den Deputirten 
in den Saal. Die Galerien waren bereits zum Erdrücken ge— 
füllt. Eine halbe Stunde ſpäter erreichte die Temperatur eine 
ſolche Höhe, daß das Auditorium mit lauter Stimme die Oeff— 
nung der Fenſter verlangte. 

Die Deputirten waren faſt alle gegenwärtig; die im Cen⸗ 
trum mit heiteren, zuverſichtlichen Mienen; die auf * 
tief⸗, vielleicht auch nichtsſinnend, auf der Linken hatten gleich 
in der erſten Stunde die beiden Madaraß, Nyäri, Palbczy, 
Kubinyi, Teleki, Bezeredi, Besze, Täncſics, Särközi, Eduard 
Halaſt u. A. Platz genommen. 

Mit Vergnügen bemerkten wir, daß Ungarns erſte demo⸗ 
kratiſche Repräſentanten den täbla biro auch in den Kleidern 
zu Hauſe gelaſſen hatten. Säbel und Cziffracoſtum ſah man 
nur an Wenigen. Manche kamen in Frack oder Quäcker; 
Andere, wie Ladisl. Madaräß, ſogar im weiten, bloufenähn- 


lichen Paletot. .. und doch war dies die feierliche Eröffnung 


2 


der Nationalverſammlung, bei welcher Palatin und Miniſter 
in höchſter Gala auftraten. 

Nur Ihre Herrlichkeiten, die Herren Magnaten (es war 
eine Plenarverſammlung beider Häuſer), hatten ihre werthen 
antediluvianiſchen Geftalten . »ergoldete Futterale geſteckt. Auch 
ein Mann in ungariſchen Bauernkleidern war da — Bauer 
in der That, aber eben jo gut Deputirter, wie Graf Teleki 


Journaliſten hatten ihre Sitze in gleicher Höhe mit den Deputirten, 
und zwar rings um dieſelben herum. Die Dekoration des Saales 
war in den Farben der ungariſchen Trikolore, die Sitze der De— 
putirten mit Tuch, jene der Miniſter mit Sammt überzogen. An 
der Rednerbühne, die in Ungarn hier zum erftenmal thatfächlich 
aufgeſchlagen war, prangte das ungarifhe Reichswappen, deſſen 
Geſtalt folgende iſt: ein Schild ſenkrecht in zwei Hälften getheilt. 
In der rechten vier ſilberne Streifen im rothen Feld (die vier Haupt- 


flüſſe Ungarns); in der linken drei grüne, mit Krone und Patriar- 


chenkreuz gezierte Hügel, ebenfalls im rothen Feld (die drei höchſten 
Spitzen der Karpathen); über dem ganzen Schilde die alte Königs 


krone des h. Stephan mit dem gebogenen Kreuz. 
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oder der Miniſterpräſident Graf L. Batthiany. Er hieß Szpivak 
(gewählt in Bihar) und ſaß auf der Rechten. 

Eine endloſe lange Weile bis zur Stunde der Eröffnung — 
die Hitze im Saal immer unerträglicher — die Galerien ſchrien 
ungeſtüm nach Luft . . . alle Oeffnungen des Hauſes mußten 
ſich erſchließen. Endlich um 12 Uhr donnern Kanonenſchüſſe — 
Trommelwirbel — Feldmuſik ertönt draußen. Noch eine Viertel- 
ſtunde vergeht, da tritt der Erzherzog Palatin, unter Vor— 
ſchreitung des ganzen Miniſteriums, in den Saal. 

Ein Thronhimmel iſt heute über dem Präſidentenſtuhl 
aufgeſchlagen; hier nimmt der Palatin Platz, bedeckt ſich, indeß 
die Miniſter entblößten Hauptes beiderſeits neben ihm ſtehen 
und auch die Nationalverfammlung ſtehenden Fußes die Gröff- 
nungsrede des königl. Stellvertreters erwartet. Der Miniſter⸗ 
präſident überreicht ſie ihm ſchriftlich, und Erzherzog Stephan 
liest ſie mit ſeiner lauten, wohlklingenden Stimme und mit 
der ihm eigenen vortrefflichen Ausſprache des Ungariſchen, wie 
ſie hier in Ueberſetzung folgt: 

„Seine Majeſtät, unſer König, hat den Reichstag ſeines 
getreuen ungariſchen Volkes auf den Aten d. M. einzuberufen 
geruht. Es war fein gnädiger väterlicher Wille, den Reichs- 
tag in Allerhöchſteigener Perſon zu eröffnen. Aber eine ſchwere 
Krankheit (t) verhindert, zu feinem und dem Leidweſen feiner 
treuen Völker, Se. Majeſtät an der Erfüllung dieſes väter— 
lichen Wunſches, und durch eine Allergnädigſte königliche Ver— 
ordnung bin ich beauftragt, im Namen Se. Majeſtät dieſen 
Reichstag zu eröffnen. 

„Ich übergebe daher hiermit dieſe königl. Verordnung 
und zugleich jene Reſolution unſeres Königs, vermöge welcher 
Se. Majeſtät den getreuen Ständen (2) zu wiſſen macht, daß 
Er mich, ſo lange Er durch Krankheit verhindert in der Mitte 
ſeiner getreuen Unterthanen nicht erſcheinen kann, zu Aller- 

() Immer der alte Witz! 


() Ständen! das war Batthiany's Styl; er dachte dabei 
ohne Zweifel auch an die Magnaten. 


z 
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höchft feinem Stellvertreter in Ungarn und dem damit ver— 
bundenen Siebenbürgen, ſowie aller hierzu 
gehörigen Länder, die Militärgrenze mitber- 
ſtanden, allergnädigſt zu ernennen geruht hat.“ 

Der Miniſter des Innern verlas hiernach die betreffenden 
beiden königlichen Verordnungen, welche dieſe Ernennung des 
Palatins enthielten ſowie von der Krankheit des Königs han— 
delten; der König verſprach Alles gut zu heißen, was 
der Palatin in ſeinem Namen für gut befände; 
dies war eben jene königliche Generalvollmacht, von 
der ich oben geſprochen. 

Nunmehr folgte die in Abweſenheit des Königs von ſeinem 
Stellvertreter geſprochene „Thronrede“. (.) Sie war ſehr lang 
und behandelte namentlich die innere und äußere Lage des 
Vaterlandes. Sie ſprach von ſeinen Wirren im Süden und 
Südweſten. — Man wünſche nur das Wohl Ungarns — die 
Integrität der heil. Krone (2) — man werde Alles aufbieten, 
um im Verein mit den „Ständen“ den normalen Zuſtand 
herbeizuführen; hierbei wurde dann vornehmlich auf die Finan— 
zen und das Kriegsweſen des Landes, und zwar zum 
Vortheile des letzteren, hingewieſen. 

Der Palatin erhob ſich von ſeinem Sitz, grüßte die Ver- 
treter der Nation, und nachdem Graf Ludwig Batthyani mit 
feiner ſtolzen Betonung den Reichstag als eröffnet erklärt 
hatte, begab ſich das ganze Cortege in derſelben Ordnung, 
wie es gekommen war, wieder aus dem Saal. Das obligate 


() Stephan las fie gleichfalls ab. 

(2) Corona sacra wurde das ungariſche Diadem von Alters 
her genannt. Es ſtand beim Volke in höchſter Verehrung; ja von 
dieſem wurden ihm Wunderkrafte zugeſchrieben. Auch find die 
Kronenhälter auf den Bildniſſen zwei Engel, dieſelben Engel, welche 
der Sage nach dieſe Krone dem heil. Stephan aufs Haupt geſetzt 

haben. Sie beſteht gegenwärtig aus zwei ineinander geſchobene 
Kronen, deren eine dem heil. Stephan vom Pabſt Sylveſter, die 
andere dem König Geiſa von dem griechiſchen Kaiſer Michael 
Ducas war geſchenkt worden. 
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Eljen begleitete daſſelbe. Hierauf nahm Alterspräſident Palöczy 
den Vorſitz ein und ordnete zunächſt die Eintheilung der Depu— 
tirten in 9 Bureaur, deren erſtes Geſchäft die gegenfeitige 
Prüfung der Vollmachten ihrer Mitglieder war, an. Damit 
war die erſte Sitzung im Hauſe der Repräſentanten beendet. 
Die Magnaten, welche hinter dem Erzherzog das Haus 
verlaſſen hatten, um ſich in ihre Kammer zu verfügen, wählten 
dort zwei Notäre; () darauf las Eugen Beöti den bewußten 
Entwurf in Betreff der Aufhebung oder vielmehr Reorgani— 
ſirung des Magnatenhauſes vor, dem die Hochmögenden ein 
erzwungenes „Eljen!“ zuriefen, und nachdem die „Erzbiſchöfe, 
Biſchöfe, Reichsbarone, Obergeſpäne und die erlauchten Mag— 
naten“ (2) mit einander geplaudert, geſeufzt und mannigfache 
Priſen aus den Tabatieren der hochwürdigſten Herren Biſchöfe 
Ungarns genommen hatten, erklärte der Präſident mit ſeiner 
näſelnden Stimme dieſe erſte Sitzung für geſchloſſen. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Connivenz des Miniſteriums gegen ben Hof. — Nikol. Vay. — Dispoſitionen 
der Nationalgarde. — Die Offiziere und Generale und ihr Mangel an Sym- 
pathie. — Puchner verweigert den Gehorſam. — Die erſten Sitzungen des 
Reichstags. — Ein Sieg der Oppoſition. — Schauderhafte Berichte vom 
ſüblichen Kriegsſchauplatz. — Cſuha. — D'Orſay. — Neues Serben-Comits. 
— General Bechtolds Sieg. — Die Proteſtation der Sachſen. 


Aus Frankfurt kam uns die Ernennung des Erzherzogs 
Johann zum Reichsverweſer ſehr gut zu ſtatten, denn nun 
glaubten wir der läſtigen Intervention, die nach ſeinem be— 


() Die Sekretäre führten in Ungarn dieſen Titel. 

(2) Aus dieſen Ingredienzen beſtand von Alters her die Mag— 
natenkammer; zum Präſidenten hatte das Miniſterium den Judex 
Curie (Reichsoberrichter) Graf Georg Mailäth, zum Vicepräſi— 
denten den Baron Sigm. Perenyi ernannt. Der erſte war ein 
Erzariſtokrat, der letztere gehörte zur liberalen Magnatenpartei. 


— 27 — 


kannten Charakter (5) nur zu unſerem Nachtheil und unferer 
Erniedrigung ausfallen konnte, überhoben zu ſein. Das Mini— 
ſterium konnte die Sache ſelbſt in die Hand nehmen; mit Jellachich 
konnte es nicht unterhandeln, aber es konnte ihn übergehen 
und ſich geradewegs an die Croaten wenden. Viele Wege ſtanden 
ihm, unter Aſſiſtenz des jetzt verſammelten Reichstags offen. 
Es ſchien aber gerade Luft zu haben, den allerſchlimmſten ein⸗ 
zuſchlagen, denn gleich nach dem Schluß der erſten Reichs— 
tagsſitzung hörten wir von einer Conſeilſitzung, die ſogar bei 
Koſſuth ſtattfand, und worin eine von Wien angelangte De— 
peſche des öſterreiſchen Miniſteriums vorgeleſen wurde, die an 
das unſere den folgenden Antrag ſtellte: „Das ungariſche 
Miniſterium möge beim Reichstage ſo raſch als thunlich die 
Bewilligung neuer Truppen und ihre Verwendung in Italien 
betreiben; dafür wird ſich das öſterreichiſche Miniſterium die 
Zerwürfniſſe Ungarns mit den Serben und Croaten zu beſei— 
tigen angelegen ſein laſſen.“ Und — in unſerem Miniſterium 
fand ſich ſogleich eine ſtarke Partei, die dieſes Anſinnen zu 
dem ihrigen machte; Koſſuths Oppoſition war dagegen nur 
eine ſchwache; ja, noch mehr, Koſſuth machte nicht einmal 
direkte Einwendungen, ſondern meinte bloß, man ſolle dieſe 
Sache nicht jo glattweg vor die geſetzgebende Verſammlung 
bringen. So leicht find die Menſchen — und ſei's auf Augen- 
blicke — zu bekehren; der „betäubende Dunſt,“ wovon Koſ— 
ſuth in ſeinem früheren Journalartikel geſprochen, (2) ſchien in 
der Nähe des glänzenden königl. Stellvertreters nun auch ihm 


(i) Ueber dieſen hat man ſich vor dem März in Oeſterreich 
zu täuſchen beliebt. Erzherzog Johann war überall als ein höchſt 
freifinniger Prinz verſchrien, weil er einer Poſtmeiſterstochter die 
Gnade erwies, ſich mit ihr auf die linke Hand trauen zu 
laſſen. Die Politik hat aber mit der Liebe nichts zu ſchaffen. 
Die Unterrichteten wußten ſehr gut, daß Johann eben ſo wenig 
liberal war, als die andern öſterreichiſchen Prinzen; er war nur 
unterrichteter und klüger als ſie. Nur Stephan war ihm in dieſer 
Hinſicht, ſowie in volksthümlicher Geſinnung, überlegen. 

( S. oben. 
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„zu Kopfe geſtiegen zu ſein.“ Wie dem immer war, ſo viel 
iſt gewiß, von dieſem erſten Augenblicke traten die Oppoſi— 
tions deputirten Nyäri, Teleki, Madaräß, Besze u. ſ. w. 
zu einer compakteren Maſſe zuſammen (t) und machten unter 
einander aus, jeden ähnlichen Gedanken der Miniſterialpartei 
ſchon im Keime zu erſticken; ihnen geſellte ſich Moritz Perczel 
zu, der ſein Amt bei der Regierung niederzulegen drohte und 
in der That noch als Landespolizeichef auf den Bänken 
der äußerſten Linken Platz nahm, ein Fall, der wohl noch 
nirgends als in dem an Anomalien reichen Ungarn vorge— 
kommen iſt. 

In Siebenbürgen war bereits der dorthin beorderte kö— 
nigliche Commiſſär Baron Nikolaus. Vay angekommen; fein 
erſter Bericht überzeugte uns von der unverbeſſerlich ſchwarz— 
gelben Geſinnung der Sachſen, die nicht übel Luſt hatten, 
nach geſchehener Erklärung, daß ſie der Union beitreten, aber— 
mals etwas zu erklären, nämlich, daß ſte ihr nicht beitreten; 
ſie verzögerten unter Anderem auch die Abſendung ihrer De— 
putirten zur Nationalberſammlung und Baron Vah mußte den 
Herrn „Grafen“ Salmen (2) ernſtlich ermahnen, feine Wüh— 
lereien aufzugeben, „weil er ſich ſonſt Unannehmlichkeiten zu— 
ziehen könnte“. Nikolaus Bay verſtand keinen Spaß; er war 
ein derber Patriot, übrigens aber Stockconſervativer. 

Anderſeits lief Bericht auf Bericht über die Märſche und 
Dispoſitionen der mobiliſirten Nationalgarde aus allen Theilen 
des Landes ein. Der königl. Commiſſär Cſänyi beorderte zum Aus— 
marſch 4000 Mann vom Baranher Comitat, welche bereits am 
5. Juli in Mohäcs, Baranhavär, Siklos, Daͤrda, Draͤva-Sza⸗ 
boles den Cordon beſetzten; aus dem Tolnger Comitat mar— 


(*) Nämlich als Geſammtoppoſition; übrigens war die de— 
mokratiſche Partei Nyäri-Teleki von der exagerirten der Madaräß 
ſehr verſchieden; dies ſtellte ſich natürlich erſt im Laufe der Ver— 
handlungen mehr und mehr an's Licht. 

(2) Bekanntlich der alte Sachſenchef, gegenwärtig eine Null, 
was ihn ſehr ſchmerzte. 


. 
1 
t 
4 
h 


— 219 e 


ſchirten 1200 Mann nach der Somogyer Draulinie; 4200 Mann 
(alles mobile Nationalgarde) () rückten bereits in der Bäcska (2) 
ein; in dieſer Hinſicht konnten wir alſo beruhigt ſein. 

Die Nationalgarden hatten Patriotismus und Muth... 
allein es fehlte uns noch an guten Offizieren, und auf die 
von der Linie konnten wir uns nicht verlaſſen. Noch größer 
war der Mangel an Generalen, da ſie mit Ausnahme einiger 
Wenigen in dieſem Augenblick vollkommen die Geſinnung der 
übrigen Offiziere theilten. 

Zum Ueberfluß drohte Hrabowskh mit ſeiner Dimiſſion; 
wie die Sachen ſtanden gehörte auch große Aufopferungs— 
fähigkeit dazu, wenn ſich ein k. k. Feldmarſchalllieutenant dem 
Hofe gegenüber erponiren ſollte. Nun beſaß Hrabowsky aller— 
dings Sympathien für uns (3), allein er war eben alter öfter- 
reichiſcher General; er konnte ſich in ſeine Lage nur mit 
Mühe ſchicken. Außer Hrabowsky kamen mehrere Generale 
in Ungarn, jo der Feldmarſchalllieutenant Piret (4), um ihre 
Penſionirung ein. Von Piret wunderte uns das nicht; der 
Mann hatte für uns kein Herz, übrigens war er ganz ohne 
Bedeutung. General Moga gehörte noch zu den Wenigen, 
die mit ziemlichem Eifer ihren Dienſt im Lande verſahen; auf 
ihn machten wir ſchon damals das Miniſterium aufmerkſam 
und bezeichneten ihn für einen leitenden Poſten. (5) Offen 
warf aber jetzt Feldzeugmeiſter Puchner in Siebenbürgen 
die Maske weg. Er, der einſt die Ungarn gegen den über 


() Man möge fie nicht mit den ſogenannten Mobilgarden, 
oder den Freiwilligen (12 Bataillone) verwechſeln; es war 
dies einfach die in Bewegung geſetzte ſtabile Nationalgarde. 

(2) So wird das Comitat Bäcs auch genannt. 

() Er hatte eine Ungarin, glühende Patriotin und eine der 
ſchönſten jungen Frauen unſeres Landes, zur Gemahlin. Sie 
wirkte unausgeſetzt auf ihn, daß er blieb. 

) Commandirender im Banat. 

() Im Uebrigen war Moga nicht ohne Zweideutigkeit; man 
vertraute ihm mehr als Anderen — aber auch nicht ganz. Die 
Schlacht bei Schwechat bewies ſpäter, daß man nicht Unrecht hatte. 


. 
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handnehmenden Slavismus „ſtützen“ wollte, verweigerte jetzt 
dem Miniſterium kurz und gut den Gehorſam— 

Dafür erließ das Geſammtminiſterium einen Aufruf an 
die Szekler und Wallachen in Siebenbürgen, der ihnen zur 
Pflicht machte, ſich den hochverrätheriſchen Inſinuationen von 
Oben zu widerſetzen und den Baron Bay als Stellvertreter 
des Königs und der Regierung zu betrachten. Die Szekler 
wurden zugleich davon in Kenntniß geſetzt, daß man ihre 
Bitte, wegen Ueberſiedlung nach Ungarn, gleich nach herge— 
ſtelltem Frieden im ganzen Umfange erfüllen werde. (0) 

Die nächſten Sitzungen des Repräſentantenhauſes betra— 
fen Formalitäten und Vorarbeiten; es wurden die Prüfungen 
der Vollmachten fortgeſetzt, Ausſchüſſe zur Ausarbeitung einer 
Geſchäftsordnung für das Haus u. ſ. w. ernannt; etwas We- 
ſentliches konnte nicht traktirt werden, weil Nyäri's Vor— 
ſchlag: die Verhandlungen nicht eher zu beginnen, als bis 
alle ſiebenbürgiſchen Deputirten eingetroffen wären, angenom— 
men wurde. (2) Gut hatte Miniſter Deäk reden, man ſolle 
doch die koſtbare Zeit nicht verlieren, da das Vaterland in 
Gefahr ſei und Geld und Soldaten brauche; die Oppoſition 
ſetzte ihren Willen durch, ſie wollte gleich im Beginn einen 
Sieg feiern, ſie wollte, was ſie noch an Zahl ehen; an 
moraliſcher Stärke gewinnen. 

Die Verifikationsarbeiten zeigten übrigens, wie ſchänd⸗ 
lich die conſervative und reaktionäre Partei bei den Wahlen 
vorgegangen war; alle Augenblicke wurde eine Wahl bean— 
ſtandet, die lächerlichſten Beſtechungsverſuche hatten ſtatt ge— 
funden. Wir hatten Manches erwartet, ſolche Schamloſig— 
keiten nicht. — 

Die neuen Nachrichten vom ſerbiſchen Kriegsſchauplatze 


(1) Das Land der Szekler war fo eng, daß es ihre ſtark 
angewachſene Population nicht mehr faſſen konnte. 

(2) Es war dies eine Oppoſitionstaktik von Nyari. Er rech⸗ 
nete namentlich auf die Szeklerdeputirten, von denen man wußte, 
daß ſie ſich alle auf die linke Seite des Hauſes ſetzen würden. 
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waren ſchaudererregend. Die Raitzen mordeten bereits nach 
Herzensluſt. Ihnen konnten wir keine ähnliche Kriegführung 
entgegenſtellen. Aus Neuſatz erfuhren wir neue Details. Ein 
von Theiß-Kaniſcha angekommener Müllermeiſter erzählte uns 
als Augenzeuge von dem grauſamen Kampf der Raitzen in 
den Römerſchanzen. Zwei Freiwillige wurden von ihnen — 
geſchunden. Zum erſtenmal hatten wir in unſern Blät⸗ 
tern vom Menſchenſchinden zu berichten! es war nicht das 
letztemal. — Auch den Todesfall eines trefflichen Offiziers 
mußten wir ſchon berichten: Graf d'Orſay, Rittmeiſter einer 
Kavallerieſchwadron war bei St. Mihäly im is im Kampf 
gegen die Aufrührer gefallen. 

Im Ganzen ſtanden unſere militäriſchen Angelegenheiten 
da unten keineswegs gut. Die Soldaten aus der k. k. Armee 
thaten ſo zu ſagen nur, was ſie nicht laſſen konnten. Die 
Offiziere führten fie nur, wenn fie mußten . .. Wir konnten, 
wie geſagt, die anhänglichen Offiziere damals zählen. Zu 
ihnen gehörte Oberſtlieutenant Cſuha. 

Die Camarilla ſchickte ihre Emiſſäre fleißig unter den 
Raitzen herum. Auch in Alibunari (.) hatten ſie ſchon ein 
„Serben⸗Comité“ gebildet. Alle Grenzgemeinden wurden da— 
hin eingeladen. Dem „ſerbiſchen König“ (2) wurde hier ein 
Hoch gebracht. Gegen die Ungariſchgeſinnten zogen die Co— 
mitdanhänger aus, verbrannten in Szent Mihäly die Scheu— 
nen und machten wehrloſe Weiber und Kinder nieder. In 
Klein⸗Kaniſcha und Umgegend wurden dagegen drei Spione 
durch unſere Leute gefangen. — Aufgewogen wurden einiger— 
maßen dieſe böſen Nachrichten durch jene, welche beſagte, 
daß General Bechtold die Raitzen bei den Römerſchanzen ge— 
ſchlagen und ihnen viele Gefangene abgenommen habe. Unſer 


() Im Diſtrikte des ſogenannten deutſch-banater Regiments, 
wo indeß Raitzen vorwiegend wohnen. Alibunari liegt am See 
gleichen Namens, nicht fern von Pancſova. 


() Gott weiß, was die Leute darunter verſtanden; vielleicht 
den Kaiſer von Rußland. 
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Verluſt an Todten belief ſich auf 17 Gemeine und zwei Of- 
fiziere. Letztere Nachricht erhielten wir am 8. Juli. 

Nun aber publizirte der Közlönh folgendes Aktenſtück 
aus Siebenbürgen: „Die Nation der Sachſen hat aus Her— 
mannſtadt ein Verbotsſchreiben mit Unterzeichnung des Franz 
Salmen und des Notärs Karl Ligerus an den Miniſter des 
Innern eingereicht, welches dahin lautet: daß, nachdem auf 
dem Siebenbürger Landtag die Deputirten der Sachſen gegen 
den Willen eines größeren Theils dieſer Nation die Union 
angenommen haben, ſie dieſelbe zum Wohle der Monarchie 
anerkennen werde. Da jedoch auf dem Landtage im F. 3. 
über die Vereinigung beſchloſſen wurde, daß die Verwaltung 
und Gerechtigkeitspflege bis zur ferneren Verfügung des Land— 
tags dieſelbe bleiben ſoll: ſo legt die ſächſiſche Nation einen 
Proteſt bei Sr. Maj. ein gegen jede Verfügung und Ein— 
mengung des ungariſchen Miniſteriums (), bis nicht die Ver— 
hältniſſe der ſiebenbürger Sachſen zu den Ungarn durch die 
gemeinſame Nationalverfammlung ausgeglichen ſein werden; 
ſie erklärt, daß ſie bis dahin die Vollmacht des Landescom— 
miſſärs (.) Baron Bay nicht anerkennen werde und vorzüglich 
die Vollmacht, das Standrecht auch auf außergewöhnliche 
Fälle auszudehnen, für ungültig anſehe. — —“ 

Dies war natürlich Alles wieder geheime Eingebung der 
Camarilla, ausgeführt durch ihr Mitglied, den „Grafen“ 
Salmen. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 

Zwei der wichtigſten Sitzungen des Repräſentantenhauſes. — Wahl der Präſi⸗ 
denten und Sekretäre. — Eine betrübende Scene zwiſchen Koſſuth und der 
Oppoſition. — Die große Miniſterrede Koſſuth's und das Votum der Volks⸗ 
vertreter zur Rettung des Vaterlandes. 

In der nächſten Sitzung des Repräſentantenhauſes am 

10. Juli erſcholl von der Tribüne dieſelbe Erklärung, welche 

() Er war bevollmächtigter königlicher Commiffär, wie 
alle andern. 
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wir längſt in unſern Blättern und Clubs gegeben hatten; der 
Deputirte Patay rief, nachdem er mit kräftigen Worten das 
Hiſtoriſche der eroato-ſerbiſchen Wirren geſchildert, aus: „Noch 
vor zwei Monaten hätte man denſelben vorbeugen können!“ 
worauf ein lautes: „Sehr wahr!“ im Saale wiederhallte. 
In derſelben Sitzung wurde, nach Beendigung des Wahl- 
prüfungsgejchäftes, wobei ſich die Geiſter heute mehr als ſonſt 
erhitzten und ein mehrmaliger Zuſammenſtoß zwiſchen der Re- 
gierungspartei und der Linken ſtattfand, (.) die Wahl des 
Präſidenten und der Sekretäre bewerkſtelligt. Miniſter Szemere 
betrieb dieſe Sache im Namen der Regierung äußerſt thätig; 
er wiederholte den Antrag Deaͤk's, und da Nyäri diesmal 
auf ſeiner früheren Motion nicht beſtand, ſo wurde der Wille 
der Regierung erfüllt. Sie wußte wohl, was ſie thue. Die 
nächſte Sitzung gab darüber Aufſchluß. 

Mit 266 Stimmen (2) wurde Dionys Pazmändy 
zum Präſidenten des Repräſentantenhauſes, Johann Palft mit 
286 zum erſten, Paul Almäſy mit 193 zum zweiten Vice— 
präſidenten gewählt. 

Dionys Pazmandy, ein kalter Doktrinär und im Rufe 
bedeutender wiſſenſchaftlicher Bildung, kam, wie man ſieht, 
durch das gemeinſchaftliche Uebereinkommen beider Parteien 
auf den Fauteuil. Johann Pälfi, Deputirter der Szekler, 
liberaler Oppoſttionsmann, (5) war der Candidat der Linken; 
Paul Almäſy, Conſervativer, der des Centrums und der Rechten. 


(0 Die erſten Kämpfe focht faſt allein Nyari aus, ein Mann, 
der dazumal den Täblabiros und Petſchovitſchen ausnehmend ver- 
haßt war. 

( Im Ganzen ſaßen bis heute 307 Repräſentanten auf 
ihren Plätzen. 

(0) Lange war Palfi's Liberalismus nicht ganz frei von ari⸗ 
ſtokratiſcher Färbung, wie dies in Ungarn häufig zu finden; ſpäter 
verlor es ſich mehr und mehr und dieſer Palfi war in Debreczin 
der Präſident des republikaniſchen Nationalconvents. Er beſaß 
Ruhe, Umſicht und noch mehr feinen Takt als Pazmändy; per⸗ 
bnlic ſtimmte er ſtets mit der Oppofition. 
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Bis 3 Uhr Nachmittags ward dieſe Sitzung nun ſus— 
pendirt, von da an begann ſte wieder und dauerte bis 6 Uhr 
Abends. Dieſe zweite Hälfte war von außerordentlicher Wich- 
tigkeit. In ihr brach die Kriſis zwiſchen Miniſterium und 
Oppoſition mit der größten Heftigkeit aus. Der Hergang 
war folgender. Nachdem die Sekretäre (Notäre) nachſtehend 
gewählt waren: Zäborszky, Daniel Iränyi, Gabriel Kazinezy, 
Joſeph Keller, Stephan Zaͤko, nahm Pazmändy den Fauteuil 
ein und kündigte an, daß der Finanzminiſter Koſſuth morgen 
einen Vorſchlag vor's Haus bringen werde, betreffend 
die Mittel zur Vertheidigung des Vaterlandes. 

Dieſe lag nun gewiß jedem Ungar am Herzen; allein 
die Oppoſition alterirte ſich erſtens, weil die Regierung ſich 
herausnehme, mit der Kammer zu diſponiren, bevor ihr dieſe 
noch in einer Adreß debatte ihr Zutrauen oder Mißtrauen 
votirt habe; und zweitens vermuthe man hinter dem Vor- 
ſchlag eine arriere-pensée der Regierung, nämlich die in 
der berüchtigten Miniſterconferenz zur Sprache gebrachte Un- 
terſtützung gegen Italien. Das war der Gedanke, den Nyhäri 
beim Miniſterium ſchon im Keime zu erſticken gedachte. (') 
Obgleich nun dieſer Gedanke erſt ſpäter zum Durchbruch kam, 
ſo änderte das an der Sache nichts; es war eben die feſte 
Haltung der radikalen Partei, die das Miniſterium in dieſer 
Hinſicht zur Zögerung zwang. 

Nyäri erhob ſich alſo gegen Pazmändh's Ankündigung 
und erklärte in der nur ihm eigenen urkräftigen Weiſe: es 
ſei der Würde des Hauſes angemeſſener, ſich vor allen 
Dingen mit der Adreſſe zu beſchäftigen. 

Ein furchtbarer Sturm erhob ſich nun auf den Bänken 
des Centrums und der Rechten; man mochte glauben, Troja 
gehe unter. Da ſtand Joſeph Madaräß auf und unterſtützte 
Nyäri's Motion mit logiſcher Schärfe. Im Eifer der Rede 
kam er ſo weit, daß er erklärte: „ſeit dem letzten Reichstag 
ſei das Land eine Beute der Intrigue geworden — und 

() S. oben den Entſchluß der Oppoſitionspartei. 
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hieran trage Niemand größere Schuld, als die Miniſter.“ 
— Dies war nicht nur buchſtäblich wahr; es wurde ſogar 
täglich im ganzen Lande wiederholt. Es war eine ſehr ge— 
mäßigte Bezeichnung der Schlafmützenpolitik der Männer Bat- 
thiany's, von denen man noch ganz andere Dinge erzählen 
konnte. Aber das Wort zündete. Die Miniſter hatten de— 
müthige, andachtsvolle, fanatiſche Gläubige an ihren Männern 
des Centrums. Einer dieſer Männer notirte die Worte Ma- 
daräß's auf Papier .... und ein paar Andere liefen gleich 
aus dem Saale fort zu dem abweſenden Koſſuth. 

Dergleichen fällt in andern Ländern nicht häufig vor. 
Bei uns kam es faſt natürlich. Das ſind die Folgen der 
Abgötterei, die ſchwache Menſchen mit einem großen Mann 
treiben. Koſſuth's blinde Verehrer machten auch aus ſeinen 
Fehlern Heldenthaten. 

Koſſuth betritt bleich, finſter blickend, von feiner legten 
Reeidive, noch mehr aber von der ihm überbrachten Nachricht 
aufgeregt, den Saal. Bei ſeinem Erſcheinen brechen die all— 
zeit fertigen Galerien in ihr ſtereotypes: „Eljen ! Eljen !“ 
aus; dies ſtachelt den Miniſter noch mehr auf, den vermeint⸗ 
lichen Angriff auf ſeine Perſon zu beſtrafen. Er ſteigt auf 
die Tribüne — — und hält in der leidenſchaftlichſten Stim⸗ 
mung eine Rede gegen die Oppoſitionspartei, welche uns um 
Koſſuth's Willen am meiſten weh that. Zorn, Wuth, Eifer⸗ 
ſucht miſcht ſich in dieſe Worte, die mit einem ſchlechtver⸗ 
hüllten perſönlichen Ausfall auf Madaraß enden, den der 
Redner kurzweg „Aufrührer“ (') nennt, „gegen welchen die 
geſetzlichen Mittel angewendet werden ſollten.“ (2) So weit 
konnte ſich ein Ludwig Koſſuth vergeſſen; ſolche Antipathien 

lebten in ſeiner Bruſt gegen jede Antaſtung ſeiner, wie er es 
nannte, perſönlichen Würde. Wir nannten das dazumal „eine 


9 Koſſuth gebrauchte das gleichbedeutende ungariſche Wort 
Hläzito!“ 
» 
() Da in diefer Zeit das Standrecht publizirt war, fo fagte 
die ganze Welt: Koſſuth habe dieſes gemeint. 
Sypbownitz, ungarn. I. 15 
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Schwäche“ und ſprachen offen unſere Entrüſtung aus über 
Koſſuth's Verwechslung der Begriffe, wornach jede Verant— 
wortlichkeit der Miniſter aufhören und die der Deputirten ein- 
treten mußte, während doch das Gegentheil zu Recht be— 
ſtand. (t) Die Oppoſition hatte nun eine Niederlage erlitten 
und der ſiegende Finanzminiſter konnte morgen ſeine Vorſchläge 
zur Rettung des Vaterlandes vor's Haus bringen. — 

Es iſt merkwürdig, wie ſchnell der Ungar vergißt. Das 
Ausland begreift den magyariſchen Charakter nicht. Wenn ich 
ihm ſage, daß Koſſuth Tags darauf eine Apotheoſe des gan— 
zen Hauſes feierte und vielleicht die enthuſtaſtiſchſte Kundgebung 
derſelben gerade von der Oppoſitionspartei erhielt, ſo wird 
man dies eine Unbegreiflichkeit nennen. Das Herz des Ma— 
gyaren iſt nun aber ſtarker Eindrücke mehr als jedes andere 
empfänglich; der ſtärkere verwiſcht ſtets den ſchwächeren — 
und wenn hundert hinter einander folgen, ſo wird jeder nach 
Maßgabe feiner Kraft entſcheidend wirken. Am ſtärkſten waltet 
das Gefühl von der Ehre, Größe und dem Ruhm 
des Vaterlandes vor. Vor ihm fällt alles Andere in 
den Staub. Wenn nun ein Mann wie Koſſuth mit dieſer 
hinreißenden on mit dieſem Leuchten der Gedanken, 
mit dieſer aus gerührteſter Seele tönenden Liebe zum Vater⸗ 
land in einem Augenblick, wie der gegenwärtige, hintritt vor 
die verſammelten Vertreter der Nation und ihnen ſagt: „Nur 
Ihr könnet — und ihr müſſet das Vaterland retten!“ 
ſo finden wir es ganz natürlich, daß gerade die kürzlich be— 
leidigten Männer ihm am eheſten die Hand bieten und edel— 
müthige Verzeihung um des Vaterlandes willen üben. 


() Ich machte dazumal — ungeſcheut vor Koſſuth's Allmacht — 
auf das Vergehen eines Staats- und Volks dieners, was der 
Miniſter iſt, gegenüber dem unverletzlichen und geheiligten Cha- 


rakter eines Volksvertreters, aufmerkſam. „Die Pflicht der 


Kammer, wenn wir eine wahre Volkskammer hätten,“ ſagte ich, 
„wäre geweſen, den Miniſter mit ſeinen eigenen Worten zu ſchla— 
gen, und ihn, ſtatt des Deputirten, in Anklageſtand zu verſetzen.“ 


j 
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Und ſo geſchah's. Vergeſſen war aller Zorn, alle Ent⸗ 
rüſtung; vergeſſen ſogar der vermuthete Hintergedanke (.) des 
Miniſteriums; dem Haus der Repräſentanten hat Ludwig 
Koſſuth um die Mittagsſtunde des 11. Juli ein größeres Ver- 
trauensvotum entriſſen, als es die ſchmeichelndſte Adreſſe 
hätte der Regierung geben können. Dieſe berühmte Sitzung 
begann um 10 Uhr des Vormittags. Ich werde Koſſuth's 
Meiſterrede wenn auch nicht wörtlich, doch den Gegenſtänden 
nach ſo vollſtändig als es der Raum erlaubt, geben. 

Bleich von geſtern, alle Anzeichen moraliſcher und phy— 
ſiſcher Leiden auf ſeiner Stirne tragend, betritt Koſſuth die 
Rednerbühne. Anfangs ſpricht er mit gehaltener, ihr Zittern 
mühſam bergenden, Stimme; nach und nach gewinnt dieſe 
Stimme ihre herrliche Kraft und Elaſtizität .. . und mit don⸗ 
nerndem Tone ſchallt ſie im entſcheidenden Moment gegen die 
Marmorwände des Hauſes hin. Da belebt und richtet ſich 
auch die Geſtalt Koſſuth's auf und nur gegen den Schluß finkt 
ſie vor Ermattung wieder zuſammen. (2) 

„Indem ich dieſen Platz beſteige,“ ſagte Koſſuth, „um 
Sie zur Rettung des Vaterlandes aufzurufen, weiß ich, daß 
es im Grunde vieler Worte nicht bedarf, die edelſten Ent⸗ 
ſchlüſſe in Ihren Herzen zu erregen. Das Vaterland iſt in 
Gefahr! Es iſt bekannt, daß wir 12,000 Mann Freiwilli⸗ 


ger aufgeſtellt, daß wir die Nationalgarde des ganzen Reichs 


zu den Waffen gerufen haben. Die Nation fühlt, daß dies 
nothwendig ſei, ſonſt würde fie nicht zu den Waffen eilen. — 

„Als der letzte Reichstag auseinanderging, da trat das 
neue Miniſterium ohne alle Mittel, ohne Geld, ohne 
Waffen an's Ruder. Auch ich war einer der Miniſter, die 
damals die Nation aufforderten, ſich um uns zu vereinigen. 
Wir nahmen die Regierung unter ungeheuren Schwierigkeiten 


(Y) Siehe oben. 

(2) Dies haben alberne Menſchen für Poſſenſpielerei ausge- 
geben. Aber mit Männern, wie ſie zu dreihundert auf den Bän— 
ken der Geſetzgebung da ſaßen, ſpielt man keine Komödie. 

15 * 
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über uns, wir thaten was in unſern Kräften ſtand. Aber 
das ſchon längſt im Stillen geſponnene Complott brach los. 
Neun Wochen ſind heute vorbei, und das Land bringt un— 
ausgeſetzt Opfer. Wir alle kennen die Schlange, die wir 
im Buſen genährt, die unſer und der Dynaſtie Verderben aus— 
gebrütet hat. Dies Alles berückſichtigend, fordere ich Sie 
gleichwohl auf, gegen den Feind, insbeſonders gegen Croa— 
tien, nur gerecht zu ſein! Vielleicht ſind Waffen nicht die 
einzigen, vielleicht nicht die kräftigſten Mittel zum Siege.“ 

Alles horcht mit athemloſer Stille. Der Redner erzählt nun 
die Geſchichte Croatiens, ſo wie ich es bereits oben gethan. 
Er ſagt z. B., dies Land habe ſeit Arpäd's Zeiten alle Wohl- 
thaten des gemeinſamen ungariſchen Vaterlandes genoſſen; er 
bemerkt, daß es unerhört ſei, wenn ein Volk von Herz und 
Verſtand zu Gunſten einer kleinen, verderbten und offen-xeak⸗ 
tionären Partei — die herrlichſten Geſchenke der Freiheit auf- 
gebe und ſich in's Joch des Abſolutismus ſchmiegen wolle — 
wobei Koſſuth von der Zuſtimmung des ganzen Hauſes unter— 
brochen wird. 

Koſſuth geht zur Vertheidigung der Politik des Mini- 
ſteriums über. Da der letzte Reichstag ausgeſprochen habe, 
daß in Croatien die dortige Landesſprache neben der ungari— 
ſchen beſtehen könne, beeilte ſich das Miniſterium darnach 
zu behandeln. „Wir mußten rechtlicherweiſe zugeben, daß 
der Banus im ungariſchen Miniſterium ſeinen Platz einnehme; 
wir thaten es gern, ungeachtet dieſer Ban der Fundament- 
ſtein der teufliſchſten Reaktion war und iſt. Dieſer eroatiſche 
Ban geht mit dem Verbrechen um, Croatien von Ungarn ab— 
zureißen, und doch haben wir Alles gethan, um eine Ver— 
ſöhnung zu bewirken. Aber umſonſt! Alles umſonſt. Der 
Ban Jellachich handelt fortwährend in feindſeliger Abſicht. 

„Wir haben unſer Augenmerk ſorgfältig auf die ver⸗ 
führten ſüdſlaviſchen Länder (5) ſowie auf die Militärgrenze 
ausgedehnt. Wir haben Hrabowsky beauftragt, die volle ſtaats—⸗ 


(9) Croatien, Slavonien. 
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bürgerliche Freiheit in den Grenzländern (ü) in's Leben zu 
rufen; wir haben ihn mit der Vollmacht ausgerüſtet, Grund 
und Boden an ſeine Bearbeiter als Eigenthum zu übergeben, 
Gewerbe und Handelsfreiheit zu verkündigen, auf daß die 
lange ſtiefmütterlich behandelten Länder alle Rechte ihres Mut— 
terlandes, an welches ſie jetzt zurückfielen, genießen möchten. 
Aber Empörung war der Lohn, den uns die Süpdflaven 
und Grenzer für unſere Brüderlichkeit boten! Der croa- 
tiſche Aufſtand iſt daher weder vom ungariſchen Miniſterium, 
noch von der ungariſchen Nation verſchuldet worden. — Die 
Croaten haben zum Staunen der Welt die Freiheit von ſich 
geſtoßen und ſich „„auf die Krücken des lahmen Abſolutis— 
mus“ geſtützt. Nicht um Unabhängigkeit war es 
ihnen zu thun, ſondern ſie ſtrebten in's öſterreichiſche Joch 
zu kommen. Sie wollten nicht vom ungariſchen, ſie woll— 
ten von jenem kraftloſen Miniſterium Befehle annehmen, das 
von einer Aula abhängt.“ (Eljen im Centrum und auf einem 
Theil der Galerien.) (2) 


() Die bisher unter der Zucht des Hofkriegsraths ſtanden, 
und nichts als Militärcolonien waren. 

(2) Dies war ein trauriges Eljen und Koſſuth hatte hier 
einen Fehler, ein Vergehen begangen, welches er hintenher mehr— 
mals zu repariren ſuchte. Es war richtig, daß das gegenwärtige 
Miniſterium Wiens im Schlepptau der Parteien lag — es ließ ſich 

heute von der exagerirten Jugendpartei auf der Aula, morgen 
von der Inſprucker Camarilla leiten. Die Aula aber durfte Rof- 
ſuth niemals von der Tribüne herab verletzen; dieſe Aula hatte 
große Verdienſte um die Freiheit in ganz Oeſterreich — das leiden— 
ſchaftliche Ueberſprudeln des Jugendgeiſtes war um dieſe Zeit noch 
die kräftigſte Triebfeder der Revolution gegenüber der Schlaffheit 
des ſchwarzgelben Krämerthums, das ſich in Abweſenheit des 
Hofes jammernd nach der Rückkehr der „hohen adeligen Kunden“ 
ſehnte, und welches dafür gerne alle Errungenſchaften hingegeben 
hätte. Die obigen Worte Koſſuth's bewieſen übrigens die ihm an— 
klebende Schwäche, die reine Volksſache auch dann noch 
leiten zu wollen, als er ſchon Miniſter war und ſeine Pflicht 
vornehmlich darin beſtand, die Beſchlüſſe der Volksvertreter aug- 
zuführen. Er betrachtete ſich noch immer am liebſten als Partei⸗ 
* 


” 
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Koſſuth erging ſich nun nicht ohne Selbſtgefallen über 
die Selbſtſtändigkeit des ungariſchen Miniſteriums gegenüber 
demjenigen in Wien. Wir wiſſen, daß Koſſuth hierin Un— 
recht hatte, oder vielmehr, daß es eben dieſe Selbſtſtändigkeit 
des Miniſteriums war, die uns ſchon ſo vielen Schaden ge— 
bracht. Es hätte ſollen mit der Nation gehen, dieſe war 
ihm aber weit voraus. Ferner machte ſich der Redner etwas 
darauf zu gute, daß das Wiener Miniſterium nicht wiſſe, wo 
ſein „Herr“ ſei; das ungariſche jedoch wiſſe es. Weiter be— 
handelte Koſſuth die bekannte Finte der Croaten: daß der 
König unter dem Terrorismus des ungariſchen Miniſteriums 
ſeufze. Das Miniſterium habe in Folge deſſen Se. Majeſtät 
gebeten, den Erzherzog Johann nach Agram zu ſchicken, um 
dieſe Lügengebilde zu zerſtreuen. (Koſſuth war, wie man ſieht, 
hintennach denn doch auf die Vermittlung des Erzherzog Jo— 
hann eingegangen.) 

Das ungariſche Miniſterium habe die Croaten aufgefor— 
dert, ihre gerechten Beſchwerden durch Abgeordnete nach Peſth 
vorbringen zu laſſen; Ungarn werde dieſelben nicht zurück— 
weiſen. Erzherzog Johann ſei vorgeſtern nach Frankfurt abge— 
reist; ſobald er zurückkehre, werde er die Vermittlung überneh- 
men. Einſtweilen könnte man mit den croatiſchen Abgeordneten, 
die ja eben in der Nationalverſammlung ihre Plätze einneh— 
men ſollen, die Sache verhandeln. „Allein“, fuhr er fort, 
„die Croaten haben als erſten Schritt zur Verſöhnung die 


Eieinſtellung unſerer Kriegsrüſtungen bezeichnet; 


dieſe Forderung haben wir mit Indignation zurückgewieſen. Wir 
kennen unſere Feinde. Ihre tägliche Behauptung war: daß ſie 
immer, daß ſie längſt gerüſtet ſind. Wir haben nicht Luſt, einen 
Selbſtmord an uns zu begehen, der uns überdies noch den Fluch 
der Lächerlichkeit auflüde.“ Hier hielt Koſſuth ein wenig 


haupt, und hatte nicht Unrecht bei andern Gelegenheiten meh⸗ 
mals zu behaupten, die Natur habe ihn nicht zum Miniſter geſchaffen. 
In der That war er zum Führer oder aber zum Haupte eines 
Volkes geboren. 


— 231 — 


inne, um ſich zu erholen. Er ſetzte ſich auf den hinter ihm 
ſtehenden Stuhl. Dann erhob er ſich raſch und fuhr mit 
ernſterem, mit beinahe ſchneidendem Tone fort: 

„Die zweite Frage, um die es ſich handelt, iſt die ſer— 
biſche. Hier liegen Dinge von ſchwerer Bedeutung vor. 
Die Croaten haben von Alters her ein eigenes, wenn auch 
von Ungarn ak hängiges, Königreich. Aber ſie haben ihr 
eigenes Territorium. Sie haben auf demſelben eine Art 
von Selbſtſtändigkeit und bilden eine Nation in interno. 
Dies iſt mit den Serben nicht der Fall. Die Serben ſind Ein⸗ 
gewanderte, ſind Gäſte, Freunde in Ungarn; ſie ſind Bewohner 
des ungariſchen Territoriums. Und auf dem ungariſchen Terri⸗ 
| torium, in unſerm Lande, wollen dieſe Serben neue Reiche 
gründen. Mit den Croaten können wir — ich ſage nicht, 

daß wir müſſen, denn die Croaten ſind Angehörige der Krone 
Ungarns und hatten bloß Provinzialrechte — aber wir kön⸗ 
nen mit den Croaten unterhandeln; dies ſteht in unſerm 
Belieben, meinetwegen mag es auch die Billigkeit oder die Po- 
litik erfordern. Mit den Serben können wir nicht unter⸗ 
handeln. Sie haben ſich gegen das Geſetz, gegen das Land 
und die Krone empört... und auf Rebellion iſt heute das 
Standrecht geſetzt!“ Ungeheurer Beifall von den Galerien, 
worin eine Menge Mitglieder des Hauſes einſtimmen. „Das 
Standrecht iſt im Banat, in Bäcs, in Sirmien publizirt .. 
Und doch wollen wir nicht ohne Erbarmen gegen die Va- 
führten ſein.“ 
Der Redner erzählte nun die lächerliche Conſtituirung 
der ſerbiſchen Wojwodſchaft und des Patriarchats (). „Wir 
Cy Heute zeigt ſich dieſe Lächerlichkeit in ihrer ganzen Größe. 
Was iſt nun aus dieſer „ſerbiſcheu Wojwodina“ geworden, nadı- 
dem die Raitzen ihr Blut daran geſetzt, nachdem ſie gemordet, 
gehenkt, kannibaliſch gemartert haben? Was hat ihnen Defter- 
reich dafü egeben? Wer heute nur den Namen der „Wojwo⸗ 
dina“ i Banat nennt, wird ausgepeitſcht. Dies iſt der Dank, 
den der Hof durch ſeine Generale ſeinen „getreuen Serben“ er— 
theilen läßt. 


7 
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haben dagegen,“ ſagt er, „den General Hrabowsky als Be— 
fehlshaber der bewaffneten Macht in Sirmien und Slavonien, 
ſodann Peter Cſernovies als königl. Commiſſär ausgeſandt, 
und dieſe Männer ſind erſt dann zur Gewalt geſchritten, als 
Ermahnungen fruchtlos waren und von den Raitzen bereits 
Gewaltthätigkeiten waren ausgeübt worden.“ Der Leſer weiß 
das Uebrige aus der vorhergehenden Erzählung. 

Der Waffenſtillſtand mit den Raitzen ſei den Aten dieſes 
Monats abgelaufen; aber Redner wolle nicht vorzeitig ftra= 
tegiſche Enthüllungen machen; die Regierung möchte den 
Kriegsplan als Geheimniß behandeln, ſonſt fiele ſie in die 
Rolle des alten Hofkriegsraths, deſſen militäriſche Diſpoſi— 
tionen, außerdem daß ſie zu ſpät kamen, das Grundübel an 
ſich trugen, daß ſie Jedermann kannte und jeder Korporal 
zu vereiteln im Stande war. Von einem neuerlich abgeſchloſ— 
ſenen Waffenſtillſtand, wie mehre Deputirte angaben, wiſſe 
die Regierung nichts. Redner vertheidigte hierauf das Mini- 
ſterium gegen den Vorwurf, daß es ſeine Waffenmacht zu 
ſehr concentrire und die einzelnen bedrohten Punkte nicht ge— 
hörig decke. Gerade dies letztere wäre ein Fehler; da man 
nicht jedes Dorf und jeden Weiler beſetzen kann, ſo muß man 
mit großen Maſſen operiren u. ſ. w. Dagegen machten wir 
unſerſeits geltend, daß das Miniſterium eben die großen Maf- 
ſen zu concentriren längſt verſäumt habe; hätte es gleich nach 
Uebernahme der Gewalt die Militärmacht organiſirt und na— 
mentlich für zuverläßliche Commandanten geſorgt, wie wir 
ihm gerathen, ſo wäre dieſe Sache längſt bereinigt geweſen 
und man hätte heute über große und kleine Maſſen diſponi⸗ 
ren können . . . indeß man gegenwärtig größtentheils mit un— 
geübten Nationalgarden Krieg führen mußte. 

Koſſuth ging nun mehr auf die ruſſiſche Frage über. 

ſie mit der bosniſchen. Redner bemerkte: es 
moskowitiſches Heer am Pruth. Rußland habe auf 

die Anfrage des Miniſteriums die Antwort gegeben: es habe 
dies Heer dort zur eigenen Vertheidigung aufgeſtellt, es werde 
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Ungarn nicht angreifen, jo lange Ungarn die Resolution nicht 
über feine Grenzen trage, fo lange es Rußland nicht angreife (.) 
Koſſuth ſchien ſich zu freuen, daß Rußland überhaupt mit 
uns in direkten Notenverkehr getreten. Weiter fuhr er fort: 
in Bosnien ſtehen 40,000 Mann, beobachtend die ſerbiſche 
Bewegung. Gegen uns haben ſie keine feindliche Abſicht. 
Hierin hatte Koſſuth vollkommen Recht. Das ungariſche Tä— 
blabiröminiſterium verſtand nicht aus dieſer neutralen Stellung 
der Türkei Vortheil zu ziehen. Es wollte Alles „im Wege 
der Freundſchaft, durch die Hand Se. kaiſerl. Hoheit des 
Palatins“ bei dem Wiener Hofe ſchlichten. 

Koſſuth ging nun zu unſerer Stellung vis-a-vis Defter- 
reichs über. Dies war einer der Lebenspunkte ſeiner Rede. 
Hier hat er wieder großartig geſprochen. „Wien“, ſo ſagte 
er, „mag wohl Schmerz darüber empfinden, daß es nicht 
mehr über uns herrſchen kann. Es iſt ſchön, einen Schmerz 
zu ehren, aber ihm zu lieb wird ſich eine Nation nicht einer 
andern unterwerfen. Wien geht mit dem Gedanken um, wir 
ſollen ihm das Kriegs- und Finanzminiſterium zurückgeben. 
Hätte es zunächſt nur dieſe zwei, die übrigen fielen ihm dann 
von ſelbſt zu. Aber man wird uns bei all unſerer Lohalität 
doch nicht zumuthen wollen, uns ſelbſt zu Grunde zu richten. 
Das Aeußerſte was wir thun können, wäre die Antwort: 
komm und hole ſie Dir!“ (lange dauerndes Eljen!) 

Koſſuth berührt auch die lächerliche Drohung der Croa— 
ten: wenn ihnen der König nicht gegen uns beiſtünde, ſo 
wollen fie ihm den Gehorſam aufkündigen. „Um ſo ſchlim— 
mer für den König. Warum eriſtirt eine Camarilla, die den 

(0) Die in neueſter Zeit darüber mitgetheilten ruſſiſchen Ak— 
tenſtücke geben eine andere Erklärung. Das ruſſiſche Kabinet 
behauptet, es habe damals dem ungariſchen Miniſterium erwi— 

dert: die Pruth⸗Armee werde ſich ruhig verhalten, ſo lange Ungarn 
die ruſſiſchen Zuſtände nicht bedrohe. Dies iſt etwas ganz Anderes. 
Die kluge und vorausſi chtige ruſſiſche Diplomatie konnte bei die— 


ſem Grunde jeden Augenblick Ungarn angreifen, ſobald es die Kraft 
dazu hatte und der Moment gekommen war. 
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König ſo abſcheulich compromittirt? Uns geht,“ meinte der 
Redner „dieſe Sache nur mittelbar an. Die Camarilla mag 
zuſehen, wie ſie ihre Verwicklung mit den Croaten auflöst. 
Unſere Redlichkeit, unſere Treue für die Dynaſtie brauchen 
wir nicht erſt zu beſtätigen. Jeder Tag gibt die Beweiſe. 
„Was iſt nun unter dieſen Umſtänden für uns zu thun? 
Zu welchen außerordentlichen Hülfsmitteln verpflichtet uns un⸗ 
ſere von aller Welt angefochtene Lage? Sollen wir Bünd— 
niſſe ſchließen? Aber ich glaube, daß wir der außerordent- 
lichen Mittel noch nicht bedürfen, und zum Abſchluß von 
Bündniſſen fühlt das Miniſterium keine große Luſt. — Ich 
habe eine Ueberzeugung, die mich durchs Leben geleiten wird, 
und die heißt: daß eine Nation ſich ſelbſt aufrecht hal⸗ 
ten muß! Die Miniſter des ungariſchen Conſeils haben es auch 
mit Allianzen verſucht; man hat ſich gleich Anfangs an Eng— 
land gewendet. Was war das Reſultat? Eine Menge Ver- 
ſicherungen und Bereitwilligkeiten, im Hintergrunde aber die 
wahre Abſicht Englands, daß es ſeinem eigenen Vortheil nach— 
gehen werde ().“ Gegen Frankreich hege der Redner große 
Sympathieen (2); die neueſten Zuſtände jenes Landes flößen 
ihm indeß nicht viel Zutrauen ein. Eine Nation, die die 
Freiheit zu beſchützen glaube, indem ſie ſie überſchreitet, könne 
uns keine Garantieen geben. „Polen dient uns als Bei— 
ſpiel. Hätte es ſich auf ſich geſtützt, ſo wäre es gerettet. — 
Wenn ich ſchon,“ ruft der Redner aus, „von einer Allianz 
reden und an eine denken ſoll, ſo wäre dies die Allianz 
Ungarns mit dem freien Deutſchland! Dieſe zwei 
Länder ſcheinen mir beſtimmt, ein naturgemäßes Bündniß zu 
ſchließen. Wir haben Abgeordnete nach Frankfurt geſendet, 


() Das ſcheint mir eher eine Tugend als ein Fehler bei 
Nationen. Hätten das nur unſere Miniſter gethan. Welches Mo- 
tiv gibt es denn ſonſt bei Individuen wie bei Völkern — als das 


Intereſſe? Bei dieſem allein find fie mit Sicherheit zu erfaſſen. 


(˙) Dies war ehemals in ganz Ungarn der Fall. Heute iſt 
es dies nicht mehr. 
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die richteten dort nicht viel aus, weil noch die Exekutive fehlte; 
jetzt haben wir noch einen unſerer Geſandten dort (1), um 
in dem Augenblick, wo Jemand vorhanden ſein wird, mit 
dem man ſich in offizielle Berührung einlaſſen kann, zu uns 
terhandeln, fo aber, daß wir von unſern Rechten, von un— 
ſerer Selbſtſtändigkeit, von unſerer nationalen Freiheit auch 
nicht ein Haarbreit abweichen werden. (2) 

„Alſo weil die Gefahr groß, oder beſſer, weil eine groß 
zu werden drohende Gefahr ſich über dem Horizont unſeres 
Vaterlandes hinzieht, müſſen wir vor Allem zu ihrer Befei- 
tigung aus uns ſelbſt die Kraft holen. Nur jene Nation 
wird leben, die in ſich Lebenskraft genug hat; die ſich nicht 
durch eigene Kraft, ſondern nur durch Unterſtützung Anderer 
zu erhalten weiß, die hat keine Zukunft. Ich fordere Sie 
alſo hiermit, meine Herrn, zu einem großen Entſchluſſe auf. 
Sprechen Sie es aus, daß die Nation in gerechter Würdi— 
gung der Umſtände, um derenwillen der Reichstag zuſam— 
menberufen ward, entſchloſſen ift, zur Vertheidigung der Krone, 
der Freiheit und der Selbſtſtändigkeit die größten Opfer zu 
bringen und daß Sie in dieſer Beziehung in eine Trans- 
aktion, welche die Selbſtſtändigkeit oder Freiheit der Nation 
auch nur im Entfernteſten verletzen könnte, mit Niemand und 
um keinen Preis eingehen werden, alle billigen Wünſche aber 
Jedermann gegenüber zu erfüllen ſtets bereit ſei. Damit 
ſich aber dieſer ernſte Entſchluß verwirkliche, um entweder, 
wenn es möglich, einen ehrenvollen und ſiegreichen Frieden ver— 
mitteln oder einen ſtegreichen Kampf kämpfen zu können, ermächti— 
gen Sie die Regierung, die disponible Kriegsmacht auf 200,000 
Mann zu erhöhen; ihre Armirung und Unterhaltung koſtet jähr- 
lich 42,000,000 fl.! Ich, meine Herrrn, werde in den nächſten 


(9) Szalai. 

C) Aus der neuen Unterhandlung iſt auch nicht viel erwach— 
en, zum Theil war die deutſche Allianz bei den Ungarn noch 
mmer nicht populär, anderntheils hat Deutſchland nichts gethan, 
im ſich Ungarn zu nähern. 


— 236 — 


Tagen, falls mein Motion angenommen iſt, dem Hauſe einen de— 
taillirten Finanzplan vorlegen, indem ich hier im Voraus er— 
wähne, daß es mir gar nicht in den Sinn kommt, von der Nation 
eine Steuer von 42 Millionen Gulden zu fordern, ſondern ich 
denke, Jeder ſteure ſo viel, als in ſeinen Kräften ſteht; wenn man 
die Koſten nicht decken kann, ſo muß man den Ausfall durch 
ſeinen Kredit erſetzen. Im Voraus bin ich ſo glücklich, er— 
klären zu können, daß jenem Plan, den ich unterbreiten werde, 
ein ſolcher Schlüſſel zum Grunde liegt, der mit dem Steuer⸗ 
ſchlüſſel Siebenbürgens, den vor einem Jahrhundert Maria 
Thereſia feſtgeſetzt, combinirt, geringer als dieſer ſich ausweist, 
und wenn er angenommen wird und das Haus die beſondere 
Verfügung trifft, daß die Aufopferungswilligkeit der Volks— 
repräſentanten bei der Ausführung gleichen Schritt hält, fo 
wird die Nation ohne große Beläſtigung ihn zu tragen fähig 
fein und das Vaterland retten. In wie weit aber zur Auf- 
ſtellung einer Kriegsmacht, wie ſie die Verhältniſſe als noth-⸗ 
wendig erheiſchen, die ausgeworfene Steuer nicht hinreichen 
ſollte, erbitte ich mir für die Regierung die Vollmacht, einen 
ſo großen Kredit eröffnen zu dürfen, als die Repräſentanten 6 
bewilligen werden. Dieſer Kredit ſoll entweder als Darlehen 
oder durch Emittirung von Papiergeld, oder durch eine andere 
finanzielle Operation den Bedürfniſſen des Vaterlandes abhelfen. N 
„Dies meine Vorſchläge. (Von allen Seiten freudige Zu⸗ 
ſtimmung und Eljen!) Meine Herren, ich bin der Anſicht, 


dieſe Frage nicht mit der Adreßdebatte vermiſchen wollte. Ich ji 
glaube, wenn eine Nation von jeder Seite bedroht iſt, ab > h 
in ſich auch den Willen und die Kraft fühlt, jede drohende Fi 
Gefahr zurüctzudrängen, dann darf die Frage von der Rettung 1 
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8 Andere fein; das gilt gleichviel. Das Miniſterium kann 
vechſeln — aber du, o mein Vaterland, du mußt 
ür immer bleiben! und die Nation, mit dieſem oder 
inem andern Miniſterium, muß das Vaterland retten. Damit 
ber dieſes oder ein anderes Miniſterium es retten könne, muß 
ie Nation Kraft entwickeln. Daher zur Vermeidung aller 
Nißdeutungen erkläre ich offen und feierlich, daß wenn ich 
das Haus um 200,000 Soldaten und die hierzu nöthigen 
geldſummen bitte“ — hier hat den Redner die Kraft fo weit 
erlaſſen, daß er feine Worte kaum mehr fortſetzen kann ... 
Baul Nyari erhebt in feierlicher Weiſe ſeine Rechte wie zum 
Schwur und ruft: „Wir geben fie!" Nun erheben ſich 
lle Repräſentanten in grenzenloſer Begeiſterung von ihren Sitzen 
md rufen unter ſtürmiſchem Ausbruch des Enthuſtasmus der 
ganzen Zuhörerſchaft: „Wir geben ſie!“ Indem ſie die 
dände emporheben, ſcheinen ſie zu ſchwören, daß ſie das Vater— 
and retten wollen. Jetzt tritt eine großartige Stille ein — 
ian hört kaum das Athemholen — und Koſſuth, deſſen hin— 
nkende Kräfte nur durch die Kraft feiner Seele aufrecht er— 
alten zu werden ſcheinen, kreuzt ſeine Hände über ſeine kranke 
zruſt, und indem er thränenden Auges ſich vor dem Hauſe 
erbeugt, ſpricht er leiſe und immer ſtärker und ſtärker folgende 
Borte: „Meine Herrn, was ich jagen wollte, iſt dies, daß 
an dieſe Bitte von Seite des Miniſteriums nicht jo betrachten 
ge, als ob es für ſich ein Vertrauensvotum verlangen wollte. 
tein ! Ueber die Rettung des Vaterlandes wollte es abgeſtimmt 
aben. Ich wollte Sie noch bitten, meine Herren, daß wenn 
gendwo im Vaterlande eine Bruſt nach Rettung ſeufzt oder 
n Wunſch auf Erfüllung harrt, dieſe Bruſt noch ein wenig 
iden, dieſer Wunſch ſich noch ein wenig gedulden möge, bis 
ir das Vaterland gerettet haben. (Stürmiſcher Jubel.) Dieſe 
itte wollte ich an Sie gerichtet haben. Doch Sie ſind Alle 
ie ein Mann aufgeſtanden, und ich beuge mich vor 
er Größe dieſer Nation — und ſetze nur noch hinzu: 

viel Energie in der Ausführung, als ich Patriotismus beim 
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Anerbieten erfahren habe, und — ſelbſt die Hölle wird 
uns nicht überwinden können!“ — Unter den Ova⸗ 
tionen der ganzen Verſammlung, geſtützt auf den Arm Moritz 
Perczels, geht Koſſuth auf feinen Platz. (1) — Es iſt 12 Uhr. 
Die Sitzung wird auf 1 Stunde ſuspendirt. 

Der alte Palbezy ſchlug vor, man ſolle die Rede Koſ— 
ſuths wörtlich in das Protokoll eintragen... Das geſchah 
nun ohnehin, weil die Sekretäre Alles dahin eintrugen... 
Aber Palöczy war eben aus alter Zeit; damals wurden die 
Reden nur vermöge beſonderen Beſchluſſes und als eine große 
Auszeichnung in die „Landtagsakten“ eingetragen. Baldızy 
vergaß, daß jetzt die Nationalverſammlung von Anno 1848 
tagte, daß ſie Stenographen und wir freie Preſſe hatten ..— 

Bei Wiederaufnahme der Sitzung wurde ſogleich die Adreſſe 
auf die Tagesordnung geſetzt und eine Commiſſion zu ihrer 
Entwerfung vom Hauſe ernannt. Indeß ſie bei ihren Arbeiten 
war, ſollte das Haus, ſeine Geſchäftsordnung zu Ende 
berathen. Komiſch war aber der Antrag Deäks: er wünſche, 
daß in dieſe Commiſſion kein Miniſter gewählt werde. Selbſt 
fo etwas hätte von Seite der übereifrigen Täblabiröpartei ges 
ſchehen können. Deak ſuchte das Miniſterium vor feinen Freunden 
zu retten. Noch verlangte Nyari, daß gleich nach geſchloſſener 1 
Adreßdebatte die Urbarialfrage () zur Erledigung komme. N 

(0) Auch die Minifter hatten ihre Plätze in einer gewiſſen 
Reihenfolge. So z. B. ſaß Secſenpi zunächſt der Rechten — Koſ⸗ 
ſuth zunächſt der linken Seite des Hauſes. Batthianp ſaß in der 
Mitte. 

(2) Die Sache mit der Grundentlaſtung nämlich. Ber 
kanntlich mußte, was der letzte Reichstag beſchloſſen hatte, endli 
ausgeführt werden. Es handelte ſich noch um den Modus und die 
Repartition. Nyari machte die Sache des Landmanns zur feinigen 


* 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Militärſomptome in Peſth — Uebertritt ungariſcher Soldaten zu uns. — Herr 
Baron Sina. — Sitzung am 12ten. * — Israelitiſcher Reformverein. — 
Herr Kraus in Wien. — Jellachich. — Das neue öſterreichiſche Miniſtertum, 
weitere Nachrichten. — Sitzung vom 13ten. — Ungariſches Silbergeld. — 
Hrabowsky's Energie — Raitzenthaten. — Sachſengerüchte. — Sieg ber 
Ungarn bei Verſetz. — Neue Mobilifirung der Nationalgarden. 

Als Koſſuth nach beendigter Rede ſeinen Platz einnahm, 
kam der Miniſterpräſident und umarmte ihn vor den Augen 
des Hauſes. Er wußte wohl, was er that. Koſſuth hatte 
ſeinen Collegen in zwei Stunden Alles errungen. 

Aber bei kühler Ueberlegung ſagten ſich auch die Männer 
der Oppoſition ins Ohr: wir haben Truppen für Ungarn und 
Oeſterreich votirt. — Es kam jetzt darauf an, eine unrechte 
Verwendung dieſer Truppen zu hindern, und hierzu war 
die Oppoſition gerüſtet. 

Das Militär beſchäftigte uns jetzt über Alles. Es ſah 
ſelbſt um den Reichstag herum wie im Kriegslager aus. (“) 
Wir fühlten, daß ſich unter den Mannſchaften der ungariſchen 
Regimenter der nationale Geiſt zu regen beginne; dieſem be— 
ſchloſſen wir Nahrung zu geben. 

Am 12. Juli rückte ich unter Anderm folgenden Artikel 
in die Oppofition ein; er warf auf dieſen Gegenſtand ein Schlag— 
licht: „Die Mannſchaft des hier garniſonirenden Regiments 
Alexander, (2) über die ſchmähliche und entwürdigende Behand— 

Es iſt hierunter immer die Sitzung des Repräſentantenhauſes zu aßeten. 


() Der Reichstag hatte eine tägliche Ehrenwache von einer 
halben Compagnie Nationalgarde. Es waren überall an den Thüren, 
ſogar im Sitzungsſaale, Poſten ausgeſtellt. 

* (˙) Ein altes ungariſches Regiment, worin meiſt Slowaken 
dienten. Der Leſer wolle ſich gegenwärtig halten, daß ſo oft von 
Regimentern die Rede iſt, darunter immer die vormärzlichen 
zu verſtehen find, gleichviel ob es die ehemals k. k. ungariſchen 
oder die noch k. k. erbländiſchen (wie böhmiſche, öſterreichiſche, 
ſteiriſche u. ſ. w.) waren. Bei den ungariſchen Nationaltruppen 
beftand in dieſer wie in fpäterer Zeit immer bloß das Batail- 
lonsſyſtem. Gegenwärtig hatten wir bekanntlich nur erſt die 
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lung der Offiziere, insbeſondere aber das unmenſchliche Ver— 
fahren des Oberlieutenants Brodanow, eines wüthenden Raitzen, 
welcher in Preßburg den Bandiſten (Mitglied der Militärmuſtk) 
Stanga derart ſchlagen ließ, daß derſelbe am dritten Tag dar— 
auf ſeinen Geiſt aufgab, längſt aufgebracht, wollte am 7. d. Mts. 
eine Beſchwerdeſchrift beim Kriegsminiſter einreichen. Der Ver— 
faffer dieſer Schrift war der Bandiſt Hegerl. Er und mehrere 
ſeiner Kameraden wurden jedoch bei der Ausarbeitung derſelben 
von dem Unteroffizier Frisz ertappt, welcher die ganze Sache 
dem Oberlieutenant Brodanow ſofort anzeigte. Nun ſollte man 
glauben, dieſer Offizier beſitze neben ſeiner Brutalität auch die 
den Raitzen angeborene Schlauheit und werde wenigſtens hier, 
als am Sitze des Miniſteriums und Reichstags, die empörten 
Gemüther zu verſöhnen trachten. Hierin würde man ſich aber 
bedeutend irren; Bandiſt Hegerl wurde von ihm in Eiſen ge— 
ſchmiedet und ins Stockhaus geſetzt, wo er noch ſitzt. Herr 
Kriegsminiſter! Von Ihrem Gerechtigkeitsſinn erwartet das Pu— 
blikum die Unterſuchung dieſes Vorfalls und die verdiente Be— 
ſtrafung des Schuldigen. Nächſtens werden wir Ihnen noch 
einige Beweiſe von der patriotiſchen Geſinnung mancher Offi— 
ziere liefern. 

„Noch eine Frage, Herr Kriegsminiſter! Sind bei den 
Unteroffizieren die Stöcke nur auf der Gaſſe abgeſchafft? Erſt 
vorgeſtern, den 9. d. M. wurden in der Dreihaſenkaſerne zu 
Ofen 14 Mann theils mit Spitzruthen, () theils mit Stock— 
ſchlägen abgeftraft. Auch hierüber bitten wir um Aufklärung.“ 

Und was that unſer guter Kriegsminiſter Méſzaros? Er 
ließ mich beim Preßgerichte belangen — der dritte Prozeß, 
den ich ſeit dem März von Offizieren auf den Hals bekam. — 
Allein aus einem „gerichtlichen Verfahren“ ift nie etwas ge— 
worden. Drohen und anzeigen war leichter, als die Unwahr⸗ 
heit unſerer Artikel beweiſen. Ich will Méſzaros keiner Un⸗ 
redlichkeit beſchuldigen, deren war er nicht fähig; aber ein 


12 Bataillons Freiwilliger und dann die mobiliſirten National⸗ 
gardebataillons. ö 
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ſchwacher Mann, das war er, und die „Herren Offiziere“ 
trieben mit ihm noch lange, was ſie wollten. 

Wir waren einſtweilen zufrieden, den Anfang gemacht zu 
haben mit unſern Soldaten. Jeden Tag verbanden ſie ſich mehr 
mit uns; wie einſt die Italiener, ſo konnte man jetzt ſtünd⸗ 
lich gemeine Soldaten aus den ungariſchen Regimentern in 
unſern Verſammlungen erblicken; viele traten in unſere Frei— 
willigenbataillone über, was aber Meſzaros und Batthiany 
Anfangs aus allen Kräften zu verhindern ſtrebten. 

In dieſer Zeit geruhten Se. Hochwohlgeboren der Herr 
Baron Sina, ungariſcher Magnat und raitziſcher Großbankier, (') 
dem Lande 20,000 Gulden Kriegsbeiſteuer zu übergeben. Herr 
Baron Sina hatte Furcht für feine in Ungarn liegenden Güter... 
und da er auch für feine unter den Croaten und Serben lie— 
genden Furcht hegte, ſo gab er unter der Hand auch dieſen, 
ſeinen eigentlichen Landsleuten, 20,000 Gulden. Jetzt hat 
Herr Baron Sina keine Furcht mehr, jetzt hält er offen mit 
der Reaktion. 

In der Sitzung des 12. Juli begann der Deputirte Agoſton 
dem Miniſterium in der bewußten Angelegenheit den Puls zu 
fühlen. Er habe, ſagte er, die geſtern beſchloſſene Stellung 


von 200,000 Mann ſo verſtanden, daß in dieſer Zahl die 


Mannſchaft der alten ungariſchen Regimenter und die 12 Ba⸗ 
taillons Freiwilliger mitbegriffen ſei. Das Miniſterium fand es 
für gut, keine Antwort zu geben. Aber die Diskuſſion ergab, 
daß die Majorität des Hauſes mit dem Antrag Agoſtons über— 
einſtimmte. 

Hierauf beſtieg Ladisl. Madaräß die Tribüne und ſtellte 
folgende Motion: „Das ſogenannte Oberhaus werde, 
als mit der Repräſentation der Nation unver⸗ 
einbar, aufgehoben.“ F 

Große Senſation! Heiterkeit auf der Linken. Lange Ge— 
ſichter auf der Rechten und hie und da im Centrum. Minifter 

(9) Bekanntlich der reichſte Geldmann nächſt Rothſchild in der 
Geſammtmonarchie. 
Chownitz, Ungarn. 1. 16 
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Szemere bittet den Gegenſtand auf die Tagesordnung zu 
ſetzen. (0 

Eugen Kälai beſteigt nach Madaräß die Rednerbühne 
und bringt eine andere Motion vor das Haus: „Die Reprä— 
ſentanten der Nation mögen die volle Rechtsgleich— 
ſtellung der Israeliten mit den übrigen Bewohnern 
Ungarns beſchließen.“ 

Das Haus ermächtigte den Antragſteller, ſeine Motion 
dem Druck zu übergeben. Damit endigte der wichtigere Theil 
dieſer Sitzung. Die Berathung des Reglements kam gemäß 
der Tagesordnung jetzt an die Reihe. 

Ich bemerke hier nur noch im Zuſammenhange mit Kälai's 
Antragſtellung, daß ſich um dieſe Zeit in Peſth ein is raeli— 
tiſcher Reformverein aufthat; feine Tendenz war 
eine religiös-ſittliche. Dr. Joſeph Rözſai (Roſenfeld) ſtand an 
der Spitze. Der Verein wurde hintendrein von den Altgläu— 
bigen ſo fleißig angefeindet, daß er zu keiner Wirkſamkeit ge— 
langte. Indeß lebt er noch gegenwärtig; ſein Kern beſteht in 
der gebildeten Jugend. 

In Koſſuths Blatt laſen wir damals die liebliche Nach— 
richt, daß der frühere öſterreichiſche Miniſter Pillersdorf dem 
Jellachich 150,000 fl. C. M. geſendet und daß der gegenwär— 
tige öſterreichiſche Finanzminiſter, Hr. Kraus, dieſe 150,000 fl. 
von unſerem Finanzminiſterium zurückgefordert habe. Wir wußten 
nicht, war das Ernſt oder Scherz. Koſſuth nahm es für das 
letztere. 

Derſelbe Jellachich forderte in einem Briefe an General 
Hrabowsky dieſen auf, er ſolle, nachdem Erzherzog Johann 
die Differenz zwiſchen Ungarn und Croatien ausgleichen wolle, 
bis zur Ankunft dieſes Prinzen ſeine Stelle bei der ungari— 


ſchen Armee niederlegen. Das Miniſterium wies hierauf unſern 


(i) Die Motionen der Deputirten wurden gedruckt, und erſt 
nach Austheilung der Exemplare an die Mitglieder des Hauſes 
entſchied daſſelbe über die Diskuſſion. Miniſter Szemere 10 ſich 
alſo diesmal mit ſeiner 1 aa 


e 
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General an, dem Jellachich wiſſen zu laſſen, daß es an ihm 
ſei, dem königl. Commiſſär und bevollmächtigten General für 
Croatien (.) zu gehorchen. Sobald er dies thäte, hörten alle 
Differenzen mit einem Male auf. Uebrigens ſei er als abge— 
ſetzter Banus und General keineswegs derjenige, mit dem die 
angeregte Ausgleichung gepflogen werden könne, ſondern dies 
werde mit den Vertretern der croatiſchen Nation geſchehen. — 
Es war aber ganz dem Charakter unſeres Miniſteriums ange- 
meſſen, daß es am Schluſſe dieſer ſchönen kategoriſchen Im— 
perative den Jellachich wieder ermahnen ließ, „dahin zu wir— 
ken, daß die von ihm Verführten zu ihrer Pflicht zurückkehren.“ 


Zarte Behandlung eines „Hochverräthers.“ 


Unſere Wiener Nachrichten theilten uns die Liſte des 
neugebildeten öſterreichiſchen Miniſteriums mit, nachdem fte dem 
abgetretenen Pillersdorf'ſchen arge Sündenregiſter nachgeworfen 
hatten. (2) Die Namen waren: Weſſenberg, Miniſterpräſident 
und Aeußeres; Doblhoff, Inneres; Dr. Bach, Juſtiz; Kraus, 
Finanzen; Latour, Krieg; Hornboſtel, Handel; Schwarzer, 
Arbeiten. Dieſes Miniſterium entbehrte indeſſen noch der kaiſerl. 
Genehmigung. — Zugleich erfuhren wir von der Thätigkeit 
für den beginnenden conſtitutionellen Reichstag... 
aber böſe Gerüchte verlauteten über die Arbeiter, denen man's 
nicht gut genug machen konnte, und unter welchen Tauſende 
es vorzogen, den ganzen Tag umherzuſchlendern, als im Akkord 


() Hrabowsky. 

(2) Die „Conſtitution“, ein von Häfner redigirtes radikales 
Blatt in Wien, ſagte unter Anderem: „Pillersdorf war der ge— 
wiſſenloſe Geſchäftsträger der Camarilla; er war der ſchamloſe 
Mäkler und Kuppler der Ariſtokraten. Die Prager Mordgeſchichte 
wurde von ihm in Scene gefeßt u. ſ. w.“ Die Wiener Oppofi- 
tionspreſſe kannte in ihrem Eifer kein Maß und Ziel. Sie hatte 
nur den Supperlativ im Gebrauch. Pillersdorf war ein ähnlicher 
Charakter, wie unſere Miniſter; er war ein monarchiſch Conſti— 
tutioneller, kein Demokrat; ein ſchlechter Menſch war er nie. — 
Niemals hätten wir in Peſth gewagt, unſere Miniſter fo zu trak⸗ 
tiren. 

16 * 


— 244 e 


zu arbeiten. Das Reſultat davon waren militäriſche Maßregeln, 
denen zu unſerem Verwundern (aber einem freudigen) ein Ver— 
brüderungsfeſt zwiſchen Civil und Militär im Augarten folgte. 

Die Sitzung unſeres Repräſentantenhauſes vom 13. Juli 
brachte eine Interpellation, die Lad. Madaraͤß an die Miniſter 
ſtellte. Er iſt damit nicht zufrieden, daß das Haus 200,000 Mann 
und 42,000,000 fl. bewilligt hat; er will auch wiſſen, was 
damit geſchieht. Deäk will auf die Tagesordnung verweiſen — 
aber die Oppoſitionspartei läßt ſich nicht irre machen; Zſem— 
beri (1) ſchließt ſich dem Madaräß an. „Die Miniſter,“ ſagte 
er, „verlangen jetzt auf einmal Tagesordnung, und zwar Adreß— 
debatte. (Eigentlich war das Reglement auf der Tagesord— 
nung.) Vor einigen Tagen gab es nichts Wichtigeres, als 
Koſſuths Antragſtellung — heute gibt es nichts Wichtigeres, 
als die Adreſſe; wie es eben den Miniſtern beliebt. Aber 
Lad. Madaräß's Anfrage ſteht ja eben mit Koſſuths Motion 
in engſter Verbindung. Möge das Miniſterium wenigſtens Auf— 
ſchluß darüber geben, welche Vertheidigungsmaßregeln bis zu 
dem Augenblick, da die 200,000 Mann bewilligt wurden, 
getroffen worden ſind. Noch hat der Kriegsminiſter nicht den 
Mund geöffnet; es iſt aber nothwendig, daß er endlich rede, 
um den tauſendfältigen Tagesgerüchten ein Gegengewicht zu 
geben.“ Hierauf replicirte Deäk abermals und gab endlich nach 
langem Zögern (da der Kriegsminiſter in den Abtheilungen ſei) 
die Antwort: Alles, was er vom Kriegsſchauplatz wiſſe, wider— 
ſpreche den umlaufenden Gerüchten und beſtehe darin, daß mit 
den Empörern „kein neuer Waffenſtillſtand“ abgeſchloſſen wurde. 

Bemerkt muß hier werden, daß bei allen Miniſterreden 
das Centrum in übermäßiges Beifallsgeſchrei ausbrach, eine 
Unſchicklichkeit, die von den klugen Miniſtern nicht einmal gerne 
geſehen wurde .. . Als Seitenſtück führte daſſelbe Centrum bei 


den Reden der Oppoſitionsdeputirten wahre Charivari's auf; 


() Gleichfalls von der Linken. Wir lernten an ihm ein neues 
politiſches Talent hochſchätzen. Dieſer homo novus errang ſich durch 
gediegene Kae di een ſeinen Ruf. 
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aber da wußte ſich die Oppoſition ſchon zu helfen. So geſchah 
es heute, daß ein jüngeres Mitglied der letztern Seite des 
Hauſes, während er ſprach, öfters vom Centrum durch Ge— 
murmel u. dgl. unterbrochen wurde. Dieſer Redner erwiderte 
aber hierauf in kräftigem Tone: er werde ſich vom Hauſe wohl 
nieder votiren laſſen, aber nieder murren niemals. Sein 
Name iſt Bartos und ein lautes Eljen belohnte ihn für die 
männliche Antwort. (') 

Wir ſahen an dieſem Tage das erſte ungariſche Silber— 
geld in Peſth. Koſſuth ließ den erſten Transport von Kremnitz 
kommen. Auf der einen Seite war das Bruſtbild des Königs, 
auf der andern die Patrona hungariæ. Jene enthielt die 
(natürlich ungariſche) Umſchrift: V. Ferd. Magy. H. T. Orsz. 
Kirälya. Erd. N. Fejed.; (2) dieſe: Sz. Märia Ist. annya, 
magy. orsz. vedöje. (5) 

Ein erfreuliches Zeichen war die gleichzeitige Ankunft 
mehrerer croatiſchen Magnaten in Peſth, ſo des Grafen Theod. 
Draskosih, Grafen Sermage, Grafen Erdödy. Ein Beweis, 
daß nicht Alle es mit Jellachich hielten. 

In Slavonien wurde an mehren Orten die vorgeſchrie— 
bene Wahl zum ungariſchen Reichstag pünktlich abgehalten, 
und wir hatten manche Deputirte dieſer Provinz im Reprä⸗ 
ſentantenhaus. Dem General Hrabowszky, der mittlerweile 
ſeine Abſicht, ſich quiesciren zu laſſen, aufgegeben hatte, war 
dies günſtige Reſultat namentlich zuzuſchreiben. Er ſchrieb uns 
zu derſelben Zeit, daß die Inſprucker Camarilla fortwährend 
Emiſſäre nach Croatien und ins Banat ſende. 


Aus Lugos (“) kam die Nachricht, daß die Raitzen in 


() Auch Bartos gehörte zu den trefflichſten Mitgliedern der 
rein demokratiſchen Partei; er hatte an Ehrenhaftigkeit der Geſin 
nung und an Fülle des Talents viele Aehnlichkeit mit Zſemberf? 
er war aber kräftiger als Jener. 

(2) Ferdinand V. König von Ungarn, Croatien und Slavo⸗ 
nien, Großfürſt von Siebenbürgen. 

(9) Heil. Maria Mutter Gottes, Beſchützerin Ungarns. 

(90) Banat. 
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Verſetz (*) die ungariſch geſinnte Ortſchaft Vlaikovetz in Brand 
geſteckt, den dortigen Vorſteher in Eiſen nach Alibunar (2) 
geſchleppt, den Arendator (einen Israeliten) erſchlagen, das 
ungariſche Bergwerk Moldva beſetzt haben und verheerend in 
der ganzen Umgegend ſtreifen. 

Von den Siebenbürger Sachen erfuhren wir, daß ihnen 
in Halle, Leipzig und Breslau 40,000 Mann Hülfstruppen 
verſprochen ſeien, um ſie vom ungariſchen Joche zu befreien. 
Einer ihrer Rädelsführer, Friedr. Geltch, erklärte bei dieſer 
Gelegenheit, er werde ſich nicht eher zufrieden geben, als bis 
er im ungariſchen Blute gewatet. N 

Es wäre an der Zeit, jetzt von den verſchiedenen Ver— 
ordnungen zu ſprechen, die mittlerweile durch die Miniſterien 
des Friedens (Cultus, Unterricht, Handel, Gewerbe, öffent— 
liche Arbeiten u. ſ. w.) zur Verbeſſerung der innern Landes- 
einrichtungen erlaſſen wurden; allein dies würde uns zu un⸗ 
endlichem Abſchweifen nöthigen. Es genügt wohl, wenn ich 
ſage, daß in dieſer Hinſicht, namentlich durch den trefflichen 
Miniſter Klauzäl, außerordentlich viel geleiſtet und die dar— 
niederliegende Gewerbsthätigkeit, ſo viel die Zeitläufte erlaubten, 
belebt wurde. 

Den 15. Juli war im Repräſentantenhauſe die erſte ge⸗ 
heime Sitzung. Das Haus verwandelte ſich in ein Comité. 
Die Miniſter mußten über die Kriegsangelegenheiten Rede 
ſtehen. Es war eine Eſtafette angekommen, die aus Verſetz 
Siegesnachrichten brachte. Die Raitzen wurden hier durch 
Oberſt Blomberg für ihre Räubereien (8) gezüchtigt. Sie 
hatten gegen 20 Todte. Zwei Fahnen und zwei Kanonen 
wurden ihnen abgenommen, einer ihrer Führer, Namens 

0 Stanimirovich () gefangen genommen; Vorbereitungen zu 


"SCH Banat. s 
(2) ©. oben. 
(90 ©. oben. 
(9) Nicht zu verwechſeln mit Stratimirovich. 
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einem neuen combinirten Angriff auf Alibunari (t) wurden 
getroffen. Den 15. ſollte übrigens ein Angriff auf die Römer⸗ 
ſchanzen erfolgen. 

Wir ſahen zum erſtenmal unſer neuerrichtetes Freicorps 
Lopreſti⸗Huſaren (2) in Peſth. Sie hatten hohe Czakos mit 
einer Hahnenfeder, rothe ungariſche Weſten, weite weiße 
Hemdärmel, grüne Hoſen und große rothe Mäntel. (3) Ihre 
Karabiner hatten ſechs Läufe. 7 

Neue Proklamationen an die Nationalgarden der Städte 
und Diſtrikte eiferten ſie an, ſich mobil zu machen; in dieſer 
Hinſicht hielt Veſſelenyi im Oberhauſe eine ergreifende Rede, 
die weit in's Land hinaushallte. In Peſth forderte der Na⸗ 
tionalgardenmajor Földväry zu Subſcriptionen auf; er wollte 
aus den Peſther Garden ebenfalls ein neues mobiles Batail— 
Ion bilden. (1) Deßgleichen that in Ofen Major Kiß. Die 
Subſcriptionen hatten ſolchen Erfolg, daß zum Beiſpiel mein 
eigener Advokat, Barna, meinen Preßprozeß im Stiche ließ 
und zur Fahne eilte. 

Wir hatten, wie bekannt, auch ſchon einen eigenen 
Kriegsdampfer auf der Donau. Er führte den Namen des 
Kriegsminiſters Méſzaͤros und war trefflich mit Kanonen aus- 
gerüſtet. Artilleriſten des Freiwilligencorps bedienten dieſelben. 

Das intereſſanteſte Faktum aber erſahen wir aus der 
Abſchrift eines Briefes des Erzherzogs Johann an Jellachich, 
worin er dieſen gemüthlich ſeinen „lieben Banus“ nannte. 
Das war alſo das Reſultat der königlichen Abſetzung. 

Ueber die fortwährende Bewegung der Truppen und mo⸗ 


C) Wo die Raitzen ein verſchanztes Lager bezogen hatten. 

() Von Baron Lopreſti errichtet. 

() Ungariſche Trikolore. Der ungariſche Bauer geht im 
Sommer in bloßen Hemdärmeln und wirft den Rock oder Man⸗ 
tel über die Schultern. 

(0 Ich bemerke hier noch, daß zum Chef der geſammten 
ungariſchen Nationalgarden Oberſt Baron Baldacci ernannt war 
und daß dieſer Mann ſeinen Poſten lange mit großem Eifer ver⸗ 
ſah; ſpäter trat er ab. 
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bilen Nationalgarden im ganzen Lande will ich den Leſer nicht 
unterhalten; unſere ſtrategiſchen Dispoſttionen waren ohnehin 
ſo getroffen, daß ſie jede Stunde abgeändert werden mußten. 
Die k. k. Truppencommandanten thaten noch immer, was 
ihnen beliebte. (') 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Gleichheitsclub. — Verdienſtvolle Offiziere. — Cholera. — Beſze. — Der 
Sturm auf St. Tamas. — Weitere verdienſtvolle Offiziere. — Die feind⸗ 
lichen Poſitionen. — Ein Brief. — Gerücht. — Die Sitzungen am 20. und 
21. Juli als ſchmachvolle Tage reaktionärer Verirrungen, als Tage von 
Koſſuth's Erniedrigung. — Perezel und die Oppoſition. — Jellachich's 
Triumphzüge. 


Den 17. Juli that ſich ein neuer Club unter Ladislaus 
Madaräß's Auſpicien auf. Es war der Egyenlösegi-kör oder 
Gleichheitsclub. Er wurde auf entſchieden demokratiſchen 
Grundlagen errichtet. Madaraͤß und die Ultra-Radikalen 
wollten ihn ſchon damals als einen republikaniſchen 
Verein geltend machen. Hiermit ſtimmten indeſſen keineswegs 
alle Mitglieder überein. Zu den letztern gehörte auch Schrei— 
ber dieſer Zeilen. 

„Verwirklichung der Errungenſchaften des 15. März!“ 
dies war die Deviſe, unter der er entſtand. Ihr mußte ſich 
jeder Redliche anſchließen. Daran fehlte es auch nicht. Der 
Club abſorbirte binnen Kurzem die Glieder der übrigen Clubs; 
als jedoch neue Richtungen in feinem Schooße die Oberhand 
gewannen, zogen ſich die reinen Demokraten zurück; daſſelbe 
that Schreiber dieſes. 

Ein Nachtrag zu dem Siegesberichte aus Verſetz meldete 


() Bei dem ungariſchen Regiment Prinz von Preußen, 
von welchem dieſer Tage ein Bataillon nach Peſth kam, gehörte 
der Commandant auch zu dieſer Zahl. Die Mannſchaft hingegen 
war von patriotiſchem Geiſte beſeelt. Sie hat es ſpäter bewieſen. 


| 
ö 
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uns, daß die bei dieſer Affaire ſich am meiſten auszeichnen⸗ 
den Offiziere Chreſtiansky, Illich und Kreyczy hießen. (9) 

Aber ein neuer Feind näherte ſich unſern Grenzen, die 
Cholera (). Das Miniſterium traf gegen ſie feine An- 
ſtalten. Die Univerſität in Peſth forderte die Doktoren und 
Aerzte auf, ſich zur Einſchreibung zu melden, damit man die 
Entſchloſſenen nach den bedrohten Diſtrikten ſenden könne. 

Der Brief eines Freiwilligen, der mir am 17. Juli aus 
Alt⸗Becſe zukam, berichtete traurige Details in Betreff der 
untern Gegenden. St. Tamäs (3) war bereits zu dieſer Zeit 
einer der feſteſten Lagerplätze der Raitzen. Hier bauten ſie 
himmelhohe Verſchanzungen. Sie trieben alle ungariſch ge— 
ſinnten Einwohner aus dem Orte weg, nahmen ihnen Waffen 
und Geld, verwandelten viele ihrer Häuſer in Schutthaufen. 
Wer ſich widerſetzte, wurde niedergemacht. Bereits wurde 
St. Tamäs von den Unſern ſtark bedroht; es wurde anhal— 
tend beſchoſſen; der Freiwillige ſchrieb ſogar, es ſei einge— 
nommen worden; das ſollte indeß noch lange, lange nicht 
geſchehen. — — 

In der Sitzung des 18ten forderte der Deputirte Beſze 
die Mitglieder auf, ſie ſollen hier nicht lange berathen, das 
ſei Alles unnütz, ſondern Jeder ſoll in ſeinen Bezirk gehen, 
das Volk zu den Waffen rufen, ſich an die Spitze ſtellen und 
das Land im Nu befreien; dies bezeichnet vortrefflich den 
Charakter Beſze's, der in ſeinem glühenden Patriotismus und 
mit ſeiner koloſſalen Muskelkraft zu der angeregten Rolle eher 
tauglich war als jeder Andere. Indeß, was Beſze über den 
Angriff auf St. Tamas erzählte, war haarſträubend; Raitzen 
wateten dort im ungariſchen, Ungarn im raitziſchen Blute ... 

() Sie waren aus der Reihe der k. k. Offiziere. Ein ers 
freulicher Beweis, daß unter ihnen Mehrere Sinn und Herz = 
die Freiheit hatten. 

() In der Wallachei wüthete fie gräßlich. In die Moldau 
rückten übrigens bereits auch die Ruſſen ein. 

(9) St. Tamas liegt am Franzenskanal und vor den Römer⸗ 
ſchanzen. 


4. 
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noch wußte er nichts über den Ausgang zu berichten, jeden⸗ 
falls aber war, wie er richtig ſagte, der Bürgerkrieg 
mit allen ſeinen Schrecken zum Ausbruch gekommen. 

Berichte folgten nun auf Berichte über den Sturm auf 
St. Tamäs. In Apathin, an der untern Donau, hörte man 
aus dem Alt-Kerer Lager ununterbrochen Kanonendonner; 
St. Tamäs ſtand großentheils in Flammen. Die Raitzen 
in St. Tamäs ſchoſſen auf die Unſerigen aus ihren Cſaiken. (1) 
Die Unſerigen machten den Popen (2) des Ortes zum Ge— 
fangenen und er wurde nach Apathin gebracht. 

Ein halboffizieller Bericht beſagte Folgendes: Nachdem 
in Erfahrung gebracht wurde, daß die Raitzen St. Tamas 
mit ſtarken Verſchanzungen umgeben haben, wurde ein Ba— 
taillon Großfürſt-Michael-Infanterie (3) ſammt Kanonen leich⸗ 
ten Kalibers dahin beordert. Als man bemerkte, daß die 
Schüſſe faſt nur die Häuſer der ungariſchen Einwohner ver- 
wüſteten, wurden ſie zurückgezogen und der Angriff in eine 
Blokade verwandelt. Zur ſelben Zeit verſuchten die Empörer 
aus den drei Meilen entfernten Römerſchanzen einen Ausfall, 
wo ſie aber blutig zurückgeſchlagen wurden und bei welcher 
Gelegenheit ſich auch unſere Freiwilligen wieder hervorthaten, 
indem ſie im furchtbarſten Kartätſchenfeuer gleich einer Mauer 
ſtanden. Das Handgefecht war blutig. Wir hatten mehrere 
Todte. Der Feind brachte die ſeinigen in die Römerſchanzen. 

Als Incidenzpunkt will ich hier hervorheben, daß der 
Cultusminiſter am 20. Juli 16 Jünglinge nach Preußen zum 
Unterricht in die dortigen pädagogiſchen Anſtalten ſandte. In 
der Sitzung dieſes Tages legte Koſſuth das Budget vom Juli 
bis Ende dieſes Jahres auf den Tiſch des Hauſes; er ver— 
ſprach zugleich feinen neuen Beſteuerungsmodus, der vollſtän⸗ 


() Die abgefallenen Cſaikiſten waren alſo hier beſonders 
thätig. 

(2) Raitziſch-griechiſcher Pfarrer. Dieſe waren überall die 
Hauptanſtifter. 

(?) Ungariſches Regiment. 
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dig ausgearbeitet vorliege, zu übergeben. Das Miniſterium 
belobte in amtlicher Weiſe den Major Grafen Eszterhäzy, Oberſt 
Kiß und Major Grafen Vecſey (!) wegen ihres Eifers vor 
dem Feind. — In Szegedin beehrte man die Generale Bechtold 
und Eder wegen ähnlichen Eifers mit Serenaden. 

Jedoch — es dürfte nunmehr am Platze ſein, dem Leſer 
eine allgemeinere Ueberſicht von der Stellung der feindlichen 
Kräfte auf dem Kriegsſchauplatze zu geben. Solche Poſitions⸗ 
abriſſe waren außerordentlich ſchwer zu erlangen, da dieſer 
ſerbiſche Krieg ſehr unregelmäßig geführt wurde. (2) Ich gebe 
hier auch nur diejenige zwiſchen der Donau und der Theiß. (9) 

Das erſte Lager der Raitzen war bei St. Tamäs. Die⸗ 
ſer Punkt iſt von zwei Seiten mit Waſſer umgeben, auf der 
dritten war er mächtig verſchanzt. Das Lager hatte 4000 Mann, 
darunter 3—400 reguläres Militär mit 6 Kanonen. Zweites 
Lager: bei den Römerſchanzen. Gegen 3000 Mann ſtark, 
darunter 7— 800 Mann regelmäßiges Militär mit 6 ſchlech⸗ 
ten Kanonen. Drittes Lager: in den Gebirgen bei Carlovitz. 
Dies war der ſtärkſte Punkt des Feindes. Das Lager beſtand 
aus drei Abtheilungen und wurde im Ganzen auf mindeſtens 
10,000 Mann geſchätzt. Darunter dürften wenigſtens 2000 
Grenzer ſich befunden haben. Viertes Lager: bei Cſerevitz. (*) 
Dies war das ſchwächſte; es nahm jedoch täglich an Stärke 
zu, auch hatte der Commandant dieſes Lagers ſchon die Ab- 
ſicht gehabt, die Donau zu paſſiren, war jedoch zurückgewor⸗ 
fen worden. 

Der Major fuhr in ſeinem Schreiben fort: „Unſere 
Armee beſteht aus 2 Bataillons Infanterie, 12 Kanonen, 
2 Huſarenregimentern und 2 Bataillons Freiwilligen; dieſe 

(9) Batthianp liebte es übrigens ſehr, die Grafen zu beloben. 

() Nicht einmal in unſerem Kriegs miniſterium lagen voll 
ſtändige Operationskarten. Wir wußten über die Stellungen un- 
ſerer Truppen noch weniger, als über die der Feinde. 

CE) Ich verdankte fie der Freundlichkeit eines Majors unſerer 
Nationalgarde in Verbäſz. 

EC Weſtlich von Carlovitz, an der Donau. 
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Kraft wäre hinreichend, den Feind mit Erfolg anzugreifen .... 
allein ....“ 

„Oberſt Kollowrat“ (ſchließt das Schreiben) „macht eine 
rühmliche Ausnahme. Bei dem Angriff auf St. Tamäs haben 
wir ihm viel zu verdanken. Als unſere Tolnaer National- 
garden von den in den Kukurutzfeldern (!) verſteckten Raitzen 
einem fortwährenden Feuer ausgeſetzt waren, commandirte 
Oberſt Kollowrat, ohne höheren Befehl bekommen zu haben, 
auf eigene Verantwortlichkeit ſeine Huſaren dahin; dieſen ge— 
lang es, den im Kukurutz verborgenen Feind zu umringen 
und mehrere hundert Gefangene zu machen.“ 

Hieraus wird der Leſer Vieles entnehmen können. Er 
wird ſich überzeugen, daß der Krieg unſererſeits entweder 
täblabiroͤmäßig oder verrätheriſch geführt wurde, je nach den 
Perſonen, die auf dem Kriegsſchauplatze mit dem Commando 
bekleidet waren. 

Wir erhielten zu gleicher Zeit Anzeige von einem zwi— 
ſchen Ungarn und Raitzen in Moholh (2) ausgebrochenen Con— 
flikt .. . und die unglaubliche Nachricht, daß Jellachich in 
Eſſek (3) unter dem Jubel der Raitzen feinen Einzug gefeiert 
habe; die Oberſtadt, von Magyaren und Deutſchen bewohnt, 
habe ihm die Thore verſchloſſen. Es bewies ſich auch hinten— 
nach, daß dies bloß Gerücht war, aber eines jener ſon— 
direnden Gerüchte, die ſpäter zur Wahrheit werden ſollten. 

Der 20. Juli brachte endlich die Adreßdebatte in's 
Repräſentantenhaus. Koſſuth erlaubte ſich hierbei die Ano⸗ 
malie, die Politik des Miniſteriums gleich nach vorgeleſenem 
Adreſſentwurf und vor der Discuſſion zu vertheidigen, 
dadurch alſo eine Art von captatio benevolentiæ herbeizu⸗ 
führen und dem freien Urtheil vorzugreifen. Koſſuth hat ſich 
Aehnliches oft zu Schulden kommen laſſen; er dachte, ihm 


(*) Maisfeldern. 

(2) Nördlich von Alt-Becſe. 

() Alſo in der Hauptſtadt Slavoniens und dem Sitze Hra⸗ 
bowsky's, der freilich abweſend war. 
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ſei Alles erlaubt. Der Leſer ſoll dies wiſſen, ich beabſichtige, 
ihm nichts zu verſchweigen. (t) Koſſuth wußte übrigens, weß⸗ 
halb er heute die Diskuſſion präjudicirte. Er hatte die Ab⸗ 
ſicht, den langgehegten Plan des Miniſteriums an dieſem Tage 
zur Ausführung zu bringen. Worauf wir früher hingewieſen, 
was die Oppoſition mit Unwillen erwartete, ſollte jetzt erfol- 
gen. Koſſuth hatte in dieſer Zeit den Culminationspunkt ſeiner 
miniſteriellen Loyalität und feines dynaſtiſchen Enthuſiasmus 
erſtiegen ... Er ſprach auch im ferneren Laufe der Sitzung 
faft nur allein... Die Täblabiros haben ſich in dieſer Sitzung 
vollſtändig mit Schmach bedeckt. 

Koſſuth brachte zuerſt die eroatifche Frage und die Ver⸗ 
mittlung des Erzherzogs Johann vor . .. Er ſprach jo, daß 
man annehmen mußte, er habe ſich ſogar der verlangten 
Einſtellung unſerer Rüſtungen gefügt. (2) Sehr fein 
wendete er dann den Faden ſeiner Rede nach Italien bins 
über: „Man ſolle“, ſagte er, „die italieniſche Frage nicht 
zur Erregung der Leidenſchaften benutzen. Die pragma— 
tiſche Sanktion verpflichte uns eben ſo gut zur Rettung 
Oeſterreichs, wie dieſes zur Rettung Ungarns.“ Hierbei frag— 
ten wir mit bitterem Lächeln nur: wie erfüllt Oeſterreich in 
dieſer Hinſicht die pragmatiſche Sanktion? Durch die Unter⸗ 
ſtützung der Feinde Ungarns? — Koſſuth fuhr fort: „er 
wünſche keine Unterdrückung in Italien, ſondern einen ehren- 
vollen Frieden — und hierzu ſolle Ungarn mitwirken. Unſer 
eigener Kredit verlange, daß Oeſterreichs Finanzen nicht zu 
Grunde gehen, was durch die Weigerung der Lombarden, 
ihren Theil an der öſterreichiſchen Staatsſchuld zu übernehmen, 

(9) Natürlich wurde da Koſſuth's Selbſtpanegyrikus von der 
Miniſterialpartei mit Beifall und jenem obligaten Eljen-Ruf über⸗ 
ſchüttet, der dem Ungar als Erbübel anklebt und ihn ſtatt mit 
Thaten, immer mit Worten vorlieb nehmen läßt .... Es hat 
ſich dies unter der jüngeren Partei bald, unter der Maſſe der 
Nation aber noch immer nicht verloren. 

(2) S. oben. Koſſuth las den Brief des Miniſteriums an 
den Erzherzog vor. 
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und bei dem Umſtande, daß wir ebenfalls nichts zahlen, un⸗ 
fehlbar geſchehen würde.“ (!) Der Redner ſchloß mit zwei 
ſtarken Sätzen; er ſagte: „Wer gegen die eroatiſche Empö— 
rung iſt, muß auch gegen die italieniſche ſein;“ (2) und dann 
behauptete er: „Wenn das ungariſche Miniſterium eine andere 
Politik befolgt hätte, jo wäre Jellachich bereits in Peſth.“ (3) 

Die Oppoſition ſandte nun ihre trefflichſten Kämpen in's 
Gefecht. Es handelte ſich um die Lebensfrage, um die po— 
litiſche Ehrlichkeit der Nation — um die Rettung des demo— 
kratiſchen Prinzips gegenüber dem dynaſtiſchen und jeſuitiſchen. 
Alle Redner der Linken ſprachen. Aber ihre Worte wurden 
von den parlamentswidrigſten Manövers der übermächtigen, 
conſervativen Partei unterdrückt. Die Galerien, als blinde 
Anhänger des großen Mannes, der ſich heute ſo tief herab— 
ließ, thaten ihr Möglichſtes dazu. Nur die Jugend auf den- 
ſelben zollte den Radikalen Beifall. (4) Irinyi ſagte: „Die 
pragmatiſche Sanktion würde demnach jeden öſterreichiſchen 
auch zu einem ungariſchen Kriege machen.“ — Agoſton ruft: 
„Alſo jetzt iſt es offenbar! Darum alſo haben wir 200,000 
Mann zur Rettung des Vaterlandes bewilligt, damit ſte Defter- 
reich in Italien verwenden kann?!“ — Madaräß (Ladisl.) 
proteſtirte gegen einen ſolchen Mißbrauch der ungariſchen Na- 
tion, die ihr Blut Jahrhunderte lang für die Dynaſtie ver⸗ 
goſſen habe, dieſes aber in Zukunft fürs eigene Land aufſparen 


(5) Wir erfuhren hierbei, daß in Ungarn 50—60 Millionen 
öſterreichiſche Banknoten im Umlaufe ſeien. 

() So weit konnte Koſſuth ſich vergeſſen! Die Croaten ver- 
dankten uns alle ihre politiſchen Freiheiten; während die Italiener 
von Oeſterreich conſequent ausgebeutet und politiſch wie national 
unterdrückt wurden. Von Radetzky's barbariſcher Verwaltung 
und Kriegführung gar nicht zu reden. 

(0) Alſo hat es dieſe Politik ſtillſchweigend immer befolgt; 
und es ſtand mit der landesverrätheriſchen Camarilla in einer Art 
negativer Verbindung? 

(0) Der üble Gebrauch, daß die Galerien im Saale mit⸗ 
handelten, konnte in Ungarn niemals vollſtändig beſeitigt werden. 
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wolle; „denn“, rief er, „ſo lange uns Haus Habsburg re— 
giert, werden wir dieſes Blut ſehr nothwendig haben!“ — 

Leider ſprachen nicht alle Oppoſttionsdeputirten ebenſo. 
Von denen, welche aus der ältern Schule waren, brachen 
Anfangs die Hauptredner Lanze um Lanze; darauf erhoben 
ſich die Uebrigen und fingen an zu tranſigiren. Dies veran— 
laßte die Radikalen zur Aufwendung neuer Kraft. Aber was 
geſchah jetzt? Koſſuth ſprang auf und rief in gereiztem Tone: 
„Ich werde zur Unterdrückung der italieniſchen Freiheit nie— 
mals die Hand bieten; ein der Würde des Königs ange— 
meſſener Friede iſt es allein, was wir dort zu erreichen wün— 
ſchen. Ich werde mich den Oeſterreichern nicht ſo, wie es 
ihnen eben gefällt, zur Diſpoſition ſtellen; aber daß wir die 
Suppe auseſſen ſollen, welche die Lombarden der Dynaſtie 
eingebrockt, dazu werde ich mich eben ſo wenig hergeben.“ 

Man ſieht, Koſſuth ſchlug ſich für Oeſterreich gegen 
Ungarn; wenigſtens zum Nachtheil Ungarns. Der Conſeil— 
präſident des Wiener Hofes konnte keine beſſere Politik be⸗ 
folgen. Und doch hat der Hof Koſſuth zu Grunde richten 
wollen. Dies iſt alt⸗habsburgiſche Dankbarkeit. (9) 

Wir ſagten damals in der „Oppoſition“: „Und nun er⸗ 
laube man uns ein kurzes Wort. Wenn es ſich um nichts 
handelte, als Frieden zu ſchließen, d. h. einen für beide Theile 
ehrenvollen Frieden in Italien, wer würde nicht dazu die 
Hand bieten? Dies liegt ja im menſchlichen, es liegt im In» 
tereſſe unſeres armen Landes. — Aber wer bürgt uns da⸗ 
für, daß, ſobald wir unſere Truppen nach Italien geſchickt 
haben, dieſe dort zu einem Friedens werk verwendet wer— 
den? Die Würfel des Schickſals können ſonderbar fallen. 
Hat Oeſterreich wieder eine ſo große Macht in Händen, wer 
gibt uns Garantien, daß es ſie nicht gegen uns anwende. 
wer verbürgt uns dann noch unſere Märzſtellung? Was kann 
man nicht Alles mit blindgehorchenden Soldaten, die einmal 


9 Hormayr zählt viele ähnliche Fälle aus der habsburgi⸗ 
ſchen Familiengeſchichte auf. 
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an's Commando gewöhnt find, unternehmen? (1) Leider hat 
ſogar Nyari (2) Koſſuth's Anträge unterſtützt. — Morgen 
wird Koſſuth dieſen Paragraphen formulirenz er iſt aber 
ſchon fo gut wie angenommen. Die Oppoſition“, jo ſchloſſen 
wir unſern Artikel, „iſt heute im Hauſe fo gut, wie ver— 
ſtummt .. .. Nur in der Preffe eriftirt fie noch.“ 

Daß das Miniſterium Ernſt machte und ſeinen Ernſt zu 
beſchleunigen ſuchte, ging daraus hervor, daß es Hrabowsky 
nach Peſth berief und mit ihm in dieſen Tagen förmliche 
Pläne zur neuen italieniſchen Truppendispoſition entwarf. 

Die reaktionäre Spießbürgerpartei hatte in der Haupt⸗ 
ſtadt einen wahren Feſttag! Sie verhöhnte die Mitglieder der 
Oppoſitionspartei offen auf den Straßen. Um dieſe Zeit er- 
ſchien Pasquill auf Pasquill über Madaräß, Perczel, Palfı 
Albert (vom Märkius) und auch ich ward der Ehre gewür— 
digt, den Pinſeln als Objekt zu dienen. Eines der ſchmach— 
vollſten Libelle ſchrieb der berüchtigte Vorſteher des ſogenannten 
„deutſchen Clubs“ gegen mich, worauf aber das Organ der 
beiden Madaraͤß (Nép- elem) eine gute Abfertigung gab. () 

Die Sitzung vom 21. Juli fing damit an, daß Koſſuth 


() Die ſpätere Geſchichte gibt Antwort hierauf. 

(2) Nachdem er zu Anfang dagegen geſprochen. 

( „Julian Chownitz“, ſagte das Nep-elem, „ift vielen ein 
Dorn im Auge, und warum? weil er die Wahrheit Jedem trocken 
und offen in's Geſicht ſagt; dies iſt das beſte Mittel, ſich Feinde 
zu ſchaffen, weil die Leute es durchaus nicht haben wollen, daß 
man ihre Fehler rüge;“ und zum Schluß: „Chownitz möge den 
bübiſchen Skribler im Felde der Journaliſtik mit kalter Verach⸗ 
tung behandeln, aber zugleich eine geſetzliche Genugthuung for— 
dern, die ihm nicht verſagt werden kann, wenn die Gerechtigkeit 
bei uns keine Satyre iſt.“ Ich bin in der That beim Preßgerichte 
eingeſchritten, aber mein Gegner fand es für beſſer, der Vor— 
ladung aus dem Wege zu gehen; ich nannte ihn dann öffentlich 
einen Schurken und damit war die Sache abgethan. — Das 
Urtheil des Nep-elem würde ich übrigens hier nicht einmal ange- 
führt haben, wenn es nicht dazu diente, dasjenige, was ich in 
der Vorrede über die Haltung meines Blattes ſagte, zu beftätigen, 
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auf die Interpellation eines Deputirten in Betreff der im To⸗ 
ronthaler Comitat notoriſch bekannten militäriſchen Verſäum⸗ 
niſſe, die kurze Antwort gab: „Am Ende werden wir hier 
noch über alle ſtrategiſche Plane Auskunft geben müſſen.“ 
Dies bezeichnet hinlänglich ſeine Stimmung. „Dieſer Mann“, 
fo ſagten wir in unſern Blättern, „ift krank.“ Wir wüßten 
ſchon ein Kraut für ſeine Geneſung. Stelle er ſich nur auf den 
nationalen Standpunkt und er wird wie Antäus neue Kraft aus 
der Muttererde ſchöpfen. Das Herz im Leibe blutet uns, wenn 
wir den großen Mann, dem in allen weſentlichen Fragen ganz 
Ungarn folgt, eine armſelige Flickpolitik befolgen ſehen, die 
ihren Erfolg in den guten Willen Oeſterreichs ſetzt. Er ſagt 
zwar unaufhörlich, ihm ſei es nicht darum, Miniſter zu blei— 
ben, aber hierin täuſcht er ſich ebenfalls.“ 

Heute gab uns Koſſuth die Formel ſeines geſtrigen 
Antrags; er ſagte: „Was ich geſtern über die italieniſche 
Frage erklärt habe, war meine Meinung. Was ich nun⸗ 
mehr vorleſen werde, iſt aus der geſtrigen Miniſterberathung 
hervorgegangen.“ Und jetzt erfuhren wir, daß man zweierlei 
beabſichtige; erſtens den Lombardo-Ventianern die freieſte Ver⸗ 
faſſung anzubieten, falls ſie unter Oeſterreichs Herrſchaft zu— 
rückkehren; wollen fie dies nicht, jo beabſichtige man zwei— 
tens: eine ſtrategiſch⸗politiſche Linie zu ziehen zwiſchen dem 
gegenwärtig noch von der Armen Radezky's beſetzten Territo— 
rium und dem unabhängigen; das letztere möge ſich ſelbſt 
conſtituiren — das öſterreichiſche Italien aber werde die oben 
angeregte freie Verfaſſung erhalten. Und hierzu wollte alſo das 
ungariſche Miniſterium mitwirken! Es wollte die Hand bie— 
ten zu einer neuen Theilung der italieniſchen Nationalität. 
Dies ſchien mir noch ſchlimmer, als der frühere Vorſchlag. 
Ich ſah nur einen Weg: das war die Selbſtſtändigkeit der 
italieniſchen Nation — konnte ihnen Oeſterreich hinreichende 
Garantieen bieten, ſo durfte unſerer Meinung nach, falls die 
Italiener noch mit der Monarchie zufrieden waren — ein Habs⸗ 
burger Prinz den Thron Oberitaliens beſteigen. 

Chownitz, Ungarn I. 17 
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Moritz Perezel, der nunmehr wegen der Haltung des 
Miniſteriums ſein Amt wirklich niederlegte, griff mit Heftig— 
keit dieſe Politik an. „Zuerſt,“ ſagt er, „werde man Italien, 
darauf Ungarn bezwingen.“ In ungeheurer Aufregung repli— 
eirte Koſſuth: „Er ſei Freund eines loyalen Benehmens; er 
wolle keines Menſchen Meinung präoccupiren; man ſolle dem 
Miniſterium keine ſolche Vorwürfe machen; er werde ſich 
dies nicht gefallen laſſen; er habe ſchon geſagt, daß er unſere 
Armee nicht zu abſolutiſtiſchen Zwecken werde mißbrauchen laſſen. 
Wie er dies thun werde, das ſei ſeine Sache; er werde 
keine weitere Aufklärungen geben; mit dieſen müſſe man zu— 
frieden ſein!“ Hieran hatte Koſſuth noch nicht genug. Er 
glaubte alle parlamentariſche Sitte noch nicht hinreichend vor 
den Kopf geſtoßen zu haben ... in leidenſchaftlichſter Stim⸗ 
mung rief er dem Centrum und der Rechten zu: „Ich ver— 
lange, daß Sie uns ein Vertrauensvotum ge⸗ 
ben!“ Alles war auf's Höchſte erhitzt; aber die Sklaven der 
miniſteriellen Majorität fuhren in Maſſe von ihren Sitzen auf 
und ſchrieen: „Wir geben es!!“ 

Ich will dieſe traurige Scene nicht weiter ausmalen; ſie 
ſchloß ſich als düſteres Denkmal altungariſcher Lohalitätsver⸗ 
ſtocktheit in ſich ſelber ab. Was nützten alle Reklamationen 
der radikalen Oppoſition dagegen? Nyäri ſtrafte die Majo⸗ 
rität, daß ſie ſchon zum zweitenmal auf dieſe Weiſe die Würde 
des Hauſes compromittirt habe . . . Koſſuth ſelbſt ſuchte fein 
barbariſches Verfahren hintennach zu rechtfertigen. Es war 
zu ſpät. Die Vertreter des freien Ungarns hatten das Bru— 
dervolk Italiens ſchmachvoll beleidigt, ſie hatten es verrathen, 
die kleine Schaar rechtlicher Patrioten vermochte nicht dieſen 
Schandflecken von unſerm Hauſe abzuwaſchen. 

Heute war es, wo Moritz Perczel zuerſt die reaktio⸗ 
näre und hochverrätheriſche Geſinnung der öſterreichiſchen Offi⸗ 
ziere unſerer Armee vor das Haus brachte. Ein Haus, wie 
dies im gegenwärtigen Augenblick, hatte dafür natürlich nur 
Hohngeſchrei. Und während ſich das ungariſche Miniſterium 
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und die ungariſche Majorität jo — erniedrigte — was ges 
ſchah dazumal in Croatien und Slavonien? In Agram 
verſprach Jellachich ſeinem Reichstage, mit 10,000 Mann in 
Ungarn ſeinen Beſuch abzuſtatten; darauf reiſete er nach Sla— 
vonien und hielt in den Städten (ſo in Gradiska, Poſega 
und Brod) feierliche Einzüge. (t.) In Mittrovitz (2) brachen 
neue ſerbiſche Aufſtände aus; es waren Grenztruppen dabei 
betheiligt, und ſie ſetzten ſich im Namen des „Banus Jel— 
lachich“ gegen Carlovitz in Marſch. Ein kleiner Sieg in Fu— 
tak vermochte uns dafür nicht zu tröſten. Schon war Jellachich 
in der Nähe Eſſek's und dieſes von ſeiner nächſten Ankunft 
in dienſtlicher Weiſe aviſirt. Wir fragten uns da in Peſth: 
iſt denn in Slavonien noch der Sitz des Generals Hrabowsky 
und ließ derſelbe dort wirklich das „Standrecht“ publiziren? 
Die Antwort erhielten wir Tags darauf durch die von Sei— 
ten des Palatins erfolgte Ernennung Hrabowsky's zum Com— 
mandirenden in Ofen. Das war ein feines Camarillakunſtſtück! 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Sitzung vom 22. Juli. — Adreßdebatte. — Annahme der miniſteriellen Anträge 
in Betreff Italiens. — Die Culmination der Selbſterniedrigung des Reprä— 
ſentantenhauſes. — Nachrichten vom Kriegsſchauplatze und andere. — Wortlaut 
der Adreſſe. 


Endlich alſo die Adreßdebatte. Die Sitzung fing 
mit einer energiſchen Apoſtrophe des Oppoſttionsdeputirten 
Hatzel (3) an den (übrigens noch nicht gegenwärtigen) Finanz— 

(Y) Siehe oben. 

(2) Militärgrenze in der nächſten Nähe von Ungarn. 

(9) Hatzel gehörte damals ebenfalls zu den homines novi am 
ungariſchen Reichstage, aber dieſer Mann barg eines der größten 
politiſchen Talente in ſich, das aus einer unbegreiflichen, faſt möchte 
ich ſagen, mit Eigenfinn vermiſchten Beſcheidenheit niemals zu 
vollem Durchbruche kam. Was hätte aus Hatzel werden können, 
wenn fein Ehrgeiz feinen Fähigkeiten gleich geweſen wäre! Hatzel 
gehörte zu meinen genaueſten Freunden, daher weiß ich, was in 

* 
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miniſter an. Der Redner tadelte es bei Koſſuth, daß er 
zwiſchen ſeinen perſönlichen Gefühlen und ſeiner Anſicht als 
Miniſter unterſcheide; daß er vermöge der erſten die größten 
Sympathien für die italieniſche Nation (was gewiß der Fall 
war) hege, und ſich dennoch von dem Beſchluß des Miniſter— 
raths leiten laſſe. Der Kriegsminiſter nahm nun das Wort 
und da bewies ſich unſer gute Meéſzäros ganz als der mili— 
täriſche „Gehorſamsmenſch“, der er noch damals „vermöge 
ſeiner 30jährigen Dienſtzeit“ war. Wir hörten ſchöne Phra— 
ſen vom Soldatenruhme — er überſchüttete „die italieniſche 
Armee, bei der er die Ehre gehabt zu dienen“, mit einer 
Laſt von Lorbeeren . . . Geſchah dem General Meſzaͤros ſchon 
Recht, daß auch ihm die Dynaſtie feine „Loyalität“ jo miſe— 
rabel vergalt; er hätte wiſſen können, daß die Reaktion 
nur ganze, vollendete Diener braucht. Männer die noch ein 
Herz für etwas anderes als ſie haben, wirft ſie über Bord. 

Nyäri (!) hielt darauf eine feiner. glänzendſten Reden. 
Er nannte die Politik des Miniſteriums in Italien geradezu 
contrerevolutionär. Er bemerkte, daß die Miniſter ihre 
geſtrige Erklärung auf folgendes Dilemma geſtellt: entweder 
wir beſiegen Italien oder wir beſiegen es nicht. Im erſtern 
Fall erkennen wir deſſen Freiheit an, im zweiten negiren wir 


fie. Das ſei elend! Wir compromittiren uns auf's Aeußerſte.“ 


Die Verachtung der civiliſirten Welt muß uns treffen, falls 
wir in der Adreſſe dieſe Politik billigen, falls wir uns an 
Oeſterreichs Hausintereſſe verkaufen wollen in einer 
Frage, wo es allein ehrenvoll ſein kann, bei der Freiheit 


dieſem Manne lag! Die Freundſchaft läßt mich keineswegs par- 
teiiſch für ihn erſcheinen, und ich hoffe noch die Zeit zu erleben, 
da meine Worte zur Wahrheit werden. Das Schickſal wird Hatzel 
zwingen, jene bedeutende Rolle zu ſpielen, zu der er berufen iſt. 

(9) Nyäri iſt ein Mann in den Fünfzigen, von ſtarkem, ro⸗ 
buſtem Körperbau und gewaltiger aber ſehr biegſamer Stimme, 
mit der er ſeine Affekte ſehr gut auszudrücken und ſeine klaren 
Gedanken und oft ſehr feinen Wendungen trefflich zu bezeichnen 
verſteht. : 


EEE 
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zu ſtehen. „Und wenn,“ ſagte Nyäri, „Oeſterreich trotz unſerer 
Hülfeleiſtung zu Grunde geht, ſo würde unſere gerechte Strafe 
die ſein, daß wir mit zu Grunde gingen.“ 

Es kam Pulszky, (t) der dazumal noch conſervativ war; 
es kamen eine Menge Conſervativer; gegen jeden Demokraten 
ſtellten ſich zwölf Miniſterielle ins Treffen. Auch alle Miniſter 
ſprachen (Deäk, Klauzaͤl u. ſ. w.). Endlich trat Ladislaus 
Teleki auf. Wir haben ihn ſchon charakteriſirt. (2) Seine heu— 
tige Rede war ſeines edlen Herzens würdig. Er beſprach die 
pragmatiſche Sanktion, das Schlachtroß der politiſchen Logik 
Ungarns; für ihn fand ſie bei der heutigen Frage keine An— 
wendung; die pragmatiſche Sanktion wurde zu einer Zeit abge— 
faßt, da Oeſterreich das gegenwärtig von ihm arrogirte ita— 
lieniſche Gebiet noch nicht beſaß; die pragmatiſche Sanktion 
verpflichte Ungarn nicht zur Beſchützung der künftigen Erwer— 
bungen Oeſterreichs. Ladisl. Teleki gab heute die ſchöne Er— 
klärung: (3) er habe für die Unabhängigkeit der 
Völker ſo hohe Achtung, daß er ſie nicht nur 
in Italien wünſche, ſondern fie ſelbſt den Croa— 
ten (hört! hört!) zuerkenne, falls das ganze Volk 
darnach ſtrebe und nicht bloß die von Jella⸗ 
chich künſtlich („) produzirte Partei... eine Par⸗ 
tei, die übrigens nicht einmal Sinn für Selbſtſtändigkeit habe, 
denn ſie wolle ja ins öſterreichiſche Joch hinein! 

(9) Pulszky ſieht jünger aus, als er iſt, und hat eine ſehr 
entſchiedene Miene, der man den Denker anſieht. Seine Stimme 
iſt faſt berüchtigt wegen ihres ſchneidenden, durchdringenden Klanges. 
Pulszky iſt mehr klein als groß, ſehr ſchmächtig und ebenſo kurz 
ſichtig an den Augen wie fernſichtig im Geiſte. 

() Teleki hat eine ſehr freundliche Phyfiognomie und elegante 
Geſtalt — letztere nur etwas gebeugt von Kränklichkeit. 

() Der Rohheit croatiſcher Publiziſten gegenüber, die fo 
etwas nicht einmal begreifen konnten und es uns nur wieder mit 
„Schimpfworten“ vergolten haben, war dieſe Erklärung den vor 
die „Säue geworfenen Perlen“ gleich, von denen das Sprüch— 
wort ſagt. 

() Zum Theil auch mit dem Stocke. 


Die Oppoſition rief dem Redner Beifall zu; Centrum 
und Rechte murrten und tobten. i 

Patay, Tancſics von der Oppoſition, die Koſſuth (was 
ich zu berichten vergeſſen habe) an jenem Abend, als er Jof. 
Madaräß per „Aufrührer“ traktirte, eine „verkrüppelte Mino⸗ 
rität“ genannt hatte, ſprachen noch; darauf folgte Lad. Ma- 
daräß. (t) In langer, ausführlicher Rede zerſtückelt er un— 
barmherzig die Miniſterpolitik, die er perfide nennt, weil ſie 
den Urſprung des Miniſteriums verläugne. Das heiße in 
den eigenen Eingeweiden wühlen; das einſtige Erwachen der 
Miniſter aus dem ihnen durch die Opiate der Camarilla bei— 
gebrachten Schlafe müßte fürchterlich fein... Madaräß haut 
endlich ſo wüthend in den Leib des Miniſteriums ein, daß 
die Majorität wieder zu ihrem bekannten Manöver des „Nie⸗ 
dermurrens“ greift, worin ſie der Präſident, Herr Pazmändy 
(der im entſcheidenden Falle ſtets mit ihr ſtimmte), trefflich 
unterſtützt. Madaraß ſteigt endlich mit der nur ihm eigenen 
lachenden Unbekümmertheit, und indem er im feiner unvergleich- 
lichen Weiſe den Täblabirb's die ironiſchſten Verbeugungen 
macht, von der Tribüne, und die Sitzung wird bis Nachmittag 
ſuspendirt .. . 

Man hätte ſie eben ſo gut auf morgen verlegen können, 
aber das Miniſterium ſchmiedete das Eiſen der Majorität, weil 
es warm war, und der Herr Präſident des Hauſes befolgte 
genau feine erhaltenen Koſſuth'ſchen Inſtruktionen ... 

Was ſoll ich hier noch weiter mein Vaterland beſchämen! 
Ich ſage bloß kurz: Die Diskuſſion der ganzen Adreſſe — 
aller Punkte — wurde Abends 8 Uhr geſchloſſen. Mit wahr⸗ 
haft unanſtändiger Haft betrieben es die Männer Batthyani's 

(i) Ladislaus Madaräß wurde in reaktionären Journalen und 
Zerrbildern immer als Zigeuner und Affe dargeſtellt; darnach ſollte 
man meinen, er ſei von häßlicher oder lächerlicher Geſtalt; dies 
iſt aber nicht der Fall, ſondern L. M. iſt als Mann eine recht 
hübſche lebensvolle Erſcheinung, nur trägt er im Verhältniß zu 


ſeiner kleinen, magern Geſtalt einen viel zu langen, wahrhaft 
ungeheuren ſchwarzen Bart. 
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und (leider muß man jetzt ſagen) Koſſuths. Und das Reſultat 
war? — 

Der Entwurf, wie er aus den Abtheilun⸗ 
gen (t) hervorgegangen — mit Einſchluß des 
miniſteriellen Antrags in der italieniſchen 
Angelegelegenheit () — wurde mit 236 gegen 
36 Stimmen angenommen. 

Das war freilich ein Rieſe von Majorität und eine „ver— 
krüppelte Minorität“. Aber bald, ſehr bald ſollte dieſe wachſen 
und jene einſchrumpfen . . . ihre Tage waren gezählt! 

Wir gaben alſo Truppen zur Unterdrückung 
Italiens! Gleich nach geſchloſſener Abſtimmung verließen 
die 36 Ehrenmänner der Oppoſition ſchweigend das Haus. 

Unſer Schmerz war durch den Umſtand noch erhöht, daß 
faſt zur nämlichen Zeit eine Zuſchrift der lombardiſchen Regie— 
rung aus Mailand in Peſth anlangte, worin die Italiener 
ihre Entrüſtung über die bekannte Blutnacht im Invaliden— 
palais ausdrückten, und wobei ſie uns ihrer lebhafteſten Sym— 
pathien verſicherten und uns ihre Brüder nannten. 

An demſelben Tage erhielten wir Nachrichten von neuen 
Empoörungsverſuchen in der untern Gegend (Tarraſt); unſere 
Truppen nahmen aber blutige Rache, da man ſie zuerſt ver— 
höhnt und dann rücklings überfallen hatte. Auch aus dem 

Perlaßer Lager (5) brachen die Raitzen in großer Zahl gegen 
unſere Poſition bei Becskerek, wurden aber gleichfalls mit 
blutigen Köpfen heimgeſchickt. Dafür entſchädigten ſie ſich durch 
Plünderung des Maierhoſs unſeres Oberſten Kiß. (*) 

Endlich wurde auch noch ein reaktionärer deutſcher Emiſſär, 


() Welche, da faſt das ganze Haus augenblicklich zur Ma- 
jorität gehörte, ebenfalls dieſen Charakter an ſich trugen. 

(2) Eine Modifikation gelang es doch der Oppofition daran 
zu hängen; Koſſuth mochte doch in der Seele fühlen, daß er ſich 
erniedrigt habe. X 

() Banat. 

(0 S. oben das Bezügliche. 
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Karl Unverricht, in Peſth eingebracht und ſogleich dem Stand— 
recht übergeben. (.) 

Das Standrecht ward übrigens auf Befehl des königl. 
Statthalters am 24. Juli in den Comitaten Kraſſow, Temes, 
Toronthal, Bäcs, Arad, Zala, Cſongräd, Cſanäd, Bekes, 
Peſth und in den Städten Temesvär, Zombor, Thereſiopel, 
Arad, Peſth und Szegedin angeordnet, und die Generale Piret, 
Hrabowsky und Bechtold mit ſeiner Ausführung beauftragt. 

Die Adreſſe, welche in der nächſten Sitzung verifizirt 
und bald darauf abgeſendet wurde, lautete: 

„Euer Majeſtät! 

„Euer Majeſtät begegneten dem innigſten Wunſche dieſer 
getreuen ungariſchen Nation, indem Sie den Reichstag ein— 
zuberufen geruht haben. 

„Die ganze Nation vernahm mit übereinſtimmendem Jubel 
die allergnädigſte Abſicht Eurer Majeſtät: in Höchſteigener 
Perſon den Reichstag zu eröffnen und zu leiten. 

„Die Nation fühlte es, daß ſie um den Thron Eurer 
Majeſtät verſammelt und unter perſönlicher Leitung ihres ge— 
liebten Königs in ſicherer Hoffnung den Verfügungen entgegen— 
ſehen konnte, durch welche die Unverletzbarkeit des Thrones 
Ew. Maj. und die Integrität dieſes Landes neuerdings garan— 
tirt würden. 

„Außerdem fühlte die Nation in ſich auch den Drang, 
von ihrer Anhänglichkeit und Liebe jenem König unmittelbare 
Beweiſe zu geben, welcher durch die Sanktionirung der Ge— 
ſetze des vorigen Reichstags unſerem Vaterland die legale 
Selbſtſtändigkeit zurückgab und die conſtitutionellen Freiheiten 
zum Gemeinſchatze des ganzen Volkes machte. 


(1) Man fand bei ihm eine Menge ſchwarzgelb gedruckte Trak— 
tätchen; er war im Begriff zu den ſiebenbürgiſchen Sachſen zu 
reifen. Uebrigens iſt ihm (obwohl er in der That, dem ſtandrecht— 
lichen Verfahren gemäß, bis zur Aburtheilung 48 Stunden unter 
freiem Himmel zubringen mußte) nicht viel geſchehen. er wurde 
zu einigen Monaten Gefängniß verurtheilt. Geh 
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„Unter dieſen Gefühlen der gnädigſten Anweſenheit Eurer 
Maj. entgegenſehend, vernahmen wir mit tiefem Schmerz, daß 
Ew. Maj. in Erfüllung Ihrer gnädigſten Abſichten (*) für 
jetzt durch ſchwere Krankheit verhindert wurden.“ 

Ich laſſe weniger weſentliche Theile der Adreſſe weg und 
beſchränke mich auf die Anführung der wichtigſten Punkte. 

„Gewünſcht hätten wir, daß der Bürgerkrieg vermieden 
werde; jedoch wenn des Königs Mahnruf zur Treue und zum 
Gehorſam tollkühnerweiſe verachtet, die Integrität unſerer heil. 
Krone verrätheriſcherweiſe angegriffen und die Ruhe des Landes 
mit bewaffneter Hand geſtört wird; dann müſſen die Repräſen⸗ 
tanten des Landes die Heiligkeit der Geſetze und deren ganze 
Unverletzbarkeit mit den entſprechenden Mitteln wieder herſtellen. 
Uebrigens iſt die Nation bereit zu friedlicher Ausgleichung der 
Wirren und zur Erfüllung aller jener Wünſche der verbun— 
denen Theile, (2) welche die Billigkeit erfordert, das ſeit Jahr— 
hunderten beſtehende brüderliche Verhältniß rechtfertigt und 
das allgemeine Wohl zur Pflicht macht. 

„Mit voller Bereitwilligkeit entſprechen wir jener Auf— 
forderung Ew. Maj., womit Sie unſere Aufmerkſamkeit und 
Fürſorge namentlich auf die Vertheidigung und die finanziellen 
Angelegenheiten unſeres Vaterlandes zu lenken wünſchten. (5) 

„Den größten Muth zur Hoffnung und hohe Begeiſterung 
und Entſchloſſenheit zur Vertheidigung des Vaterlandes haben 
wir aber aus jener väterlichen Erklärung Ew. Maj. geſchöpft, 
laut welcher Allerhöchſtſtie entſchloſſen find, die Einheit und 
Integrität Ihrer ungariſchen Königskrone gegen alle auswär— 


() Das iſt noch immer der alte Demuthſtol der Status et 
ordines, wie er aus einer ſolchen Verſammlung nicht anders her— 
vorgehen konnte. 

() Der alte Ausdruck: partes adnexæ (Croatien, Slavo⸗ 
nien u. ſ. w.) 

(5) Hieraus allein ſchon geht hervor, daß der Hof es war, 
der die Nation auf dieſe zwei wichtigſten Angelegenheiten hin 
drängte, aus denen er ihr ſpäter wi größte Verbrechen gemacht 
hat. Fein ausgeſonnen. 
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tigen Angriffe und innere Empörungen und Zwieſpalte mit 
Ihrer ganzen königlichen Macht zu beſchützen und die aus freiem 
königlichen Willen ſanktionirten Geſetze unverletzt für immer 
aufrecht zu halten. (') 

„Wenn ſich auch in den verbundenen Theilen (2) und 
den untern Donaugegenden böswillige Aufwiegler fanden, welche 
die verſchiedenen Confeſſionsverwandten und Nationalitäten un— 
ſeres Landes durch Ausſtreuung falſcher Nachrichten gegen ein— 
ander erregten und mit der Erdichtung, als ſeien die obigen 
Geſetze nicht der Ausfluß Ihres freien königl. Willens, beun- 
ruhigten und zur Widerſetzlichkeit gegen dieſelben aufreizten — 
wenn manche dieſer Aufwiegler ſich ſogar vermaßen, zu be— 
haupten, ihre faktiſche Widerſetzlichkeit geſchehe im Intereſſe 
Ew. Maj. und der durchlauchtigſten Dynaſtie, ja mit Wiſſen 
und Gutheißung Ew. Maj. und der Dynaſtie: ſo verſichert 
die ungar. Nation dagegen Ew. Maj. ihrer unwandelbaren 
und unerſchütterlichen Anhänglichkeit, und bittet Allerhöchſt⸗ 
dieſelben, die Ueberzeugung zu hegen, daß die das Herz Eurer 
Maj. verdächtigenden Gerüchte der Empörer die Gefühle der 
Treue bei der ungariſchen Nation, ſelbſt während der bereits 
ausgebrochenen Empörung, nicht wanne ſondern vielmehr 
noch ſtärker befeſtigt haben. 

„Mit welcher Freude die Nation vernahm, daß zwiſchen 
Ew. Maj. und den meiſten auswärtigen Mächten Friede und 
gutes Einvernehmen unverletzt beſtehen, und durch die Für⸗ 
ſorge Ew. Maj. auch ferner aufrecht erhalten werden ſollen; 
mit eben ſo großem Bedauern vernahmen die Vertreter der 
Nation, daß es im lombardiſch-venetianiſchen Königreich, wo 
des Königs von Sardinien und anderer italieniſcher Fürſten 
Truppen die Kriegsmacht Ew. Maj. angegriffen haben, (”) noch 
nicht gelang, den Krieg zu beenden. Und wie aufrichtig die 


(9) Alles dieſes hatte der König in der vom Erzherzog Pala⸗ 
tin in ſeinem Namen geſprochenen Thronrede gelobt. 

(2) Partes adnexe. 

(0 Eine ſchöne Definition der Volkserhebung! 
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Huldigungen ſind, welche das treue Ungarland, namentlich Ew. Maj. 
allerhöchſter Perſon, bringt — ebenſo iſt es der ſehnlichſte Wunſch 
der Nation, dieſe italieniſche Frage auf eine der Würde des Thrones 
und den gegenſeitigen Rechtsanſprüchen angemeſſene Weiſe gelöst 
zu ſehen. Wenn in unſerem Vaterlande Ruhe und Ordnung her— 
geſtellt und geſichert, die moraliſche und politiſche Integrität dieſes 
Landes befeſtigt ſein wird: ſo wollen wir gerne hülfreiche Hand 
bieten zur Erwirkung eines Vergleichs, welcher einerſeits der 
Würde des Thrones und andererſeits der conſtitutionellen Freiheit 
und den billigen Forderungen der Italiener entſprechend iſt. 

„Die Nation iſt überzeugt, daß ſie — gleichwie es ihr 
Beruf in der Vorzeit war, der europäiſchen Geſellſchaft als Schutz— 
mauer gegen die öſtliche Barbarei zu dienen — ihrer erhabenen 
Pflicht gegen die civiliſirten Völker Europa's nur dann Genüge 
leiſten kann, wenn fie, außer der materiellen Kraft, die conſti⸗ 
tutionellen Volksfreiheiten immer inniger zum Bewußtſein und zu 
immer größeren Entwicklungen zu bringen ſucht.“ — 

Urtheile man aus dieſen Bruchſtücken auf das Ganze! — 
Iſt es möglich, daß dieſer öſterreichiſche Hof, ohne vollendete 
Stockblindheit, eine ſo „unterthänige, treugehorſamſte“ Nation 
oder Nationalvertretung mit Füßen treten konnte? 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Aufleben des patriotiſchen Geiſtes unter den alten Soldaten. — Martialgeſetz. — Die 
Sitzung am Bſten. — Des Rajachich blutige Gaukelkünſte. — Batthyani und 
die Camarilla. — Züchtigung der Meuchelmörder in Földvar. — Die Sitzung 
am 26flen. — Das Oberhaus desavouirt. — Die Beſtrebungen des Hofes. — 
Viehiſche Gräuel feiner Verbündeten. — Gute Nachrichten aus Szegedin. Aus 
Arad. — Meſzäros noch ſchwarzgelb. 


Ich theile hier in Kürze eine mir am 25. Juli zugekommene 
Adreſſe der Grenadiere der Ofener Garniſon mit. So ſchrieben 
und dachten heute dieſelben Grenadiere, welche vor einigen Wochen 
auf Befehl Lederers gleich blutgierigen Fanghunden über uns her⸗ 
gefallen waren und unſere Freunde zerfleiſcht hatten: 
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„Das Vaterland iſt in Gefahr! ſo lautet unveränderlich die 
Loſung des Tages. Es zu retten, greifen Tauſende der Helden 
Ungarns zu den Waffen. So manche Regimenter unſerer vater 
ländiſchen Waffenbrüder kämpfen auf den ſüdlichen Schlachtfeldern 
gegen die Rebellen und werden einſt mit Lorbeern bekränzt zum 
heimiſchen Heerd zurückkehren. Unſerm Grenadierbataillon leuch- 
tete bisher wenig die Hoffnung, an dieſen erhabenen Thaten Theil 
zu nehmen. — Wir bitten, wir flehen um den Befehl zum Aus⸗ 
marſch gegen den Feind, lebend der Ueberzeugung, daß unſere 
Kameraden der hieſigen Nationalgarde mittlerweile unſere Garni— 
ſonsdienſte mit der Pünktlichkeit des regulären Militärs vollziehen 
werden. Nicht eher wollen wir in die theuren Schweſterhaupt— 
ſtädte zurückkehren, als bis kein Lager mehr bei Carlovitz, keines 
bei Alibunar, Verſetz, Perlaß und im ganzen Lande der raitzi— 
ſchen Räuberhorden, ja kein einziger Rebelle vorhanden ſein wird, 
der Ungarns rechtmäßigen Geſetzen zu trotzen wagt. — Lands— 
leute! Ungarn, hört! Wir verſprechen Euch gewiſſen Sieg. — 
Ermittelt die Gewährung der heißeſten Bitten des Ofener Gre— 
nadierbataillons.“ 5 

Ich hatte dieſe Adreſſe ſogleich veröffentlicht. Sie fand den 
lebhafteſten Wiederhall. Bald darauf wurde dies brave Bataillon 
vor den Feind beordert. 1 

Zum Commandanten von Peterwardein wurde zuerſt General 
Rukavina, darauf General Märton ernannt. Die Comitate Bäcs, 
Temes und Toronthal wurden unter das Martialgeſetz ge⸗ 
ſtellt; (.) die conſervative Majorität ſetzte dieſen Beſchluß durch, 
wiewohl ſich die Oppofttion mit Heftigkeit dagegen aufgelehnt hatte. 

Den 25. Juli wählte das Repräſentantenhaus die Deputa⸗ 
tion, welche die Adreſſe nach Inſpruck an den König überbringen 
ſollte. Dedinsky (von der Oppoſition) kündigte eine Motion an: daß 
der Staat für die Familie eines jeden vor dem Feinde gefallenen 
Nationalgarden Sorge tragen ſoll. Ward ſpäter angenommen. 


(1) Man erinnere ſich, was ich oben gefagt habe. Das ſtandrecht⸗ 
liche Verfahren, das hier — auf mehren Punkten ſchon feit längerer 
Zeit — im Gebrauche war, bedingte noch nicht die Militärherrſchaft. 
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Aus der Serbengegend kam uns die Nachricht zu, daß der 
„Patriarch“ Rajachich, anſtatt dem Befehl des Miniſteriums Folge 
zu leiſten und die Inſurgenten zu geſetzlicher Rückkehr zu ermahnen, 
fie mit religiöfem Fanatismus zu entflammen und mit der Nach⸗ 
richt zu verblenden ſuche: die Ungarn haben am Reichstage die 
Ausrottung der griechiſchen Religion mit Stumpf und Stiel ver⸗ 
ſprochen. Um dieſe Rolle mit Erfolg auf ſeinen Zügen durch die 
ſerbiſchen Dörfer und Weiler zu ſpielen, bekleidete ſich dieſer 
unwürdige Diener Gottes mit dem, dem Gerippe des heil. La— 
zarus (.) entnommenen Seiligenornate, und umgürtete ſich mit 
dem Säbel Brankovichs. (2) 

Der Miniſterpräſident Batthiany reiste wieder einmal nach 
Wien, um Hrn. Rajachich bitten zu laſſen, doch keine ſolche 
Poſſen zu treiben. Die Wiener lachten den Grafen aus und gaben 
dem General Schaafgotſch in Grätz Auftrag, Hrn. Rajachich friſche 
Kanonen und Munition hinabzuſenden. Dieſer ſetzte indeſſen ſeine 
theatraliſchen Reiſen im Banat und Sirmien fort; Herr Jellachich 
die ſeinigen in Slavonien. In Pancſova hatten die raitziſchen 
Einwohner die Stadt beleuchtet; Kanonen donnerten; das Volk 
kniete nieder, als Rejachich, von dem k. k. General und Com⸗ 
mandanten von Pancſova (Luxetich) begleitet, aus dem Wagen 
ſtieg. In die Kirche ging er ſofort und hielt eine wüthende Rede, 
in der er behauptete, die Verſetzer Niederlage habe nichts gegen 
den Sieg in St. Tamäs und Földvär zu bedeuten; übrigens 
bringe ja jeder Tag Gelegenheit, ſich jenes Verluſtes wegen aufs 
„Grauſamſte zu rächen.“ — Noch denſelben Tag eilte Rajachich 
nach Weißkirchen und hetzte die dortigen Raitzen gegen die Be- 
wohner dieſes deutſchen Städtchens ungeſtraft auf. — Bemerkt 
muß hier werden, daß die Földvärer (3) Heldenthat darin beſtand, 
(Y) Lazarus Remanovich, der oben genannte ſerbiſche Fürſt, der 
in der Schlacht gegen die Türken gefallen. 

(2) Georg Brankovich wurde zur Zeit Leopolds I. eingekerkert. Er 
ſtarb in Eger nach 30jähriger Gefangenſchaft. Brankovich ſpielte da⸗ 
mals faſt dieſelbe Rolle unter den Raitzen Ungarns, wie heute Ra⸗ 
jachich. 

(Y Foöldvar, eigentlich Tisza⸗Földvar, an der Theiß. 
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daß der dortige Notär (ein Raitze) zuerſt die ungariſchen Frei⸗ 
willigen im Wein beraufchte, ſodann feine Stammesbrüder herbei- 
rief und die Opfer ihrer Unvorſichtigkeit meuchlings niedermachen 
ließ. Als General Bechtold dies erfuhr, eilte er mit ſeinen Truppen 
dahin und ließ die Empörer ihren Frevel bitter bereuen. Ihr 
ganzes Dorf wurde zuſammengeſchoſſen; 300 von ihnen blieben 
auf dem Platz. () — Man ſieht, Herr Rajachich log trotz dem 
Gewand des Heiligen, das er trug, ärger als ein Heide, und 
hatte im Grunde ſeine Leute im Intereſſe der Camarilla nur zum 
Beſten. 

In der Sitzung des 256ſten ſtellte Koſſuth den Antrag: in 
den ſüdlichen Gegenden, wo ſchon zum viertenmal die Exiſtenz 
der Nation in Gefahr ſei, ungariſche Koloniſten anzu— 
ſiedeln; zu dieſem Zwecke ſollten die dortigen Krongüter verwendet 
und namentlich die treuen Szekler damit dotirt werden. 

Da ich über die Sitzungen des Oberhauſes bisher ſo gut 
wie nichts berichtet habe, ſo will ich hier den Grund, den der 
Leſer übrigens ſchon vermuthen konnte, im Nachfolgenden deut— 
lich machen: Der Deputirte Hunfalbi brachte heute im Repräſen⸗ 
tantenhauſe einen Geſetzvorſchlag in Betreff der Gegenſeitigkeit 
beider Häuſer vor; hierauf erwiderte Lad. Madaräß: man f 
ſolle Ihre Herrlichkeiten die ungariſchen Lords in Gottesnamen 
nach eigenem Belieben forttagen und fortvegetiren laſſen, und ſich b 


hier gar nicht um das Oberhaus bekümmern; die Zeit ſei dazu | 


zu foftbar. Und dieſer Antrag wurde angenommen. 


(.) Der offizielle Bericht Bechtolds ſagt, daß „der Feind viehi⸗ 
ſche Grauſamkeiten verübt, geplündert, gemordet, Feuer in den un- 
gariſchen Häuſern angelegt, ja daß er ſelbſt die Säuglinge maſ- 
ſakrirt und die Verwundeten verſtümmelt habe!“ Zum 
Erfolg des Siegs habe Oberft Ripp und Hauptmann Bergmann viel 
beigetragen. Uebrigens war dieſer Kampf nicht in kurzer Zeit beendet, 
ſondern Bechtold berichtete, er habe vom 14ten früh bis 18ten Abends 
gedauert. Der Feind zog ſich endlich in die unzugänglichen Sümpfe 
hinter die Römerſchanzen zurück. Ich bemerke hier nur noch, daß 
Bechtold kein Magyare war, auch ſpäter in die Reihen der Kaiſer⸗ 
lichen übertrat. 
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Schwarzer's Blatt in Wien (die Oeſter. Zeit.) gab um 
dieſe Zeit in trockenen und baaren Worten die Bedingung an, 
unter welcher das Wiener Miniſterium unſere Angelegenheiten 
mit den Croaten „regeln“ wolle; wir ſollten unſere Kriegs- 
und Finanzangelegenheiten nach Wien abgeben. 
Da Herr Schwarzer zu dieſer Zeit ſelbſt Miniſter war, ſo hatte 
dieſe Angabe einen „halboffiziellen“ Charakter. Nun weiß man 
aber, daß unſer Miniſterium die Hülfsleiſt ung in Italien 
als die Bedingung hingeſtellt hatte, und zwar vor dem verſammel⸗ 
ten Reichstage! Wer hatte da Recht? — Eine Bedingung war 
eben jo ſchmachvoll als die andere... aber doch ſehr weit von 
einander verſchieden. Welches war die eigentliche? Oder waren 
es beide? Oder war es die chaotiſche Verwirrung aller Begriffe ?... 
War es die Anarchie, welche der Hof bei uns anſtrebte? — 
Gewiß! dies war's. Das obige Verhältniß beſtätigt es un⸗ 
widerleglich, daß der Hof mit nichts weniger ſich zufrieden gab — 
als mit unſerer definitiven Zugrunderichtung. Gab es denn 
keine Blitze im Himmel, einen ſolchen Hof zu zerſchmettern? — 

Aus St. Tamäs erfuhren wir neue Gräuelthaten der Raitzen, 
die auch bei dem nördlicher gelegenen Feketehegy wütheten. In 
St. Tamäs hatten unter ihren Händen nicht nur Greiſe, Weiber 
und Kinder, die ſich mit den Männern nicht flüchten konnten, 
blutig geendet, ſondern die Raitzen ſtellten in der Umgegend eine 
förmliche Fangjagd an, und brachten alle Ungarn, deren fie 
habhaft werden konnten, in ihr Raubneſt. Dort ſetzte man ihnen 
ſerbiſche Mützen auf, ließ ſie, hinter Eſel gebunden, durch die 
Straßen ſchleifen, und dann ſtach oder hieb man ſie nieder, ſägte 
ihnen die Köpfe ab und pflanzte ſie auf Lanzen, die man trophäen⸗ 
artig umhertrug. Aber noch nicht genug daran! Zwei ungariſche 
Handwerker wurden zuſammengebunden, lebendig gebraten, 
ihre Köpfe abgeſchnitten und die verkohlten Rümpfe 
über die Grenze zu den Ungarn hinübergeworfen. 
Ein anderer Ungar wurde lebendig geſchund en und 
ſein Kopf abgeſägt. Zweien Juden, deren jeder zum 
Beſten der ungariſchen Landesvertheidigung mit 5 fl. C. M. bei⸗ 
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getragen hatte, (t.) den Serben aber auf ihre Aufforderung (7) 
nur 20 kr. C. M. gab, wurden zuerſt Hände und Füße 
abgeſägt, dann die Köpfe mit Beilen abgeſchlagen 
und ebenfalls auf Lanzen geſteckt. (5) So hauſeten die 
Verbündeten des öſterreichiſchen Hofes. (9) 

Endlich kam aus Szegedin ein tröſtliches Lebenszeichen. Be— 
kanntlich ſtand hier eines der ungariſchen Hauptquartiere. Man 
berichtete von da, daß ſich die Grenzer an die Nationalgarde in 
Weißkirchen angeſchloſſen haben und mit denſelben gemeinſchaft— 
lich den Wachtdienſt verſehen. In den empörten Ortſchaften: 
Mokrin, Belencze, Baſahid, Kumar, Vranjova, Kikinda, ſei 
die weiße Friedensfahne ausgeſteckt worden. 5300 Bekeſcher 
Nationalgarden und 5200 Jazygen und Kumanen ſeien einge- 
rückt. In Beeskerek vollkommene Ruhe, dort 4000 Mann Mi⸗ 
litär und Nationalgarden. Der General der Szekler ſei nach 
feinen Truppen ebenfalls angelangt. Noch wurden 2 Regimen⸗ 
ter Infanterie und Kavallerie erwartet. Ebenſo 500 Artilleriſten 
mit 36 Kanonen und Haubitzen per Dampfboot. 

Aus Wien die Nachricht, daß die Thronrede, welche im 
Namen des Kaiſers der aus Frankfurt herbeigekommene Erzherzog 
Johann geſprochen, Niemand befriedigt habe. Es hieß darin 
unter Anderem: „Alle Nationalitäten ſtehen dem Herzen Sr. 
Majeſtät gleich nahe.“ Das heißt: in der Sklaverei! — In 
dieſer Reſidenzſtadt waren Plakate angeſchlagen worden des In⸗ 
halts: daß die Ungarn den Oeſterreichern 40,000 Mann Hülfs⸗ 
truppen gegen Italien geben wollen. Deſſenungeachtet wurden 
dieſe Plakate abgeriſſen. Die Wiener waren „halt“ zur Ab- N 
wechslung wieder ein wenig unſere Feinde geworden. | 

Sehr viele Senſation machte in Peſth die Ernennung Mo- 


() Die Juden in ganz Ungarn, ja wohl in der ganzen Welt, 
hielten es mit dem freiheitsliebenden Magparenvolk. 

() Dieſe zwei Iſraeliten wohnten in St. Tamas. 3 

() Die Lanzen bei den Serben waren ein Geſchenk des Raja⸗ 
chich, der 2000 derſelben anfertigen ließ. 

(˙) Dieſer ganze Bericht iſt aus Koſſuth hirlapja (20. Juli). 
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ritz Szentkirälhi's zum königl. Commiſſär mit außerordent⸗ 
lichen Vollmachten für die ganze ſüdliche Gegend, 
die von Raitzen bewohnt war. St. Kirälyi hatte damals noch 
die Sympathien des Landes und für das Land. (.) 

Wir wußten nicht, ſollten wir über zwei andere Neuigfei= 
ten lachen oder zürnen. In der Agramer Zeitung ſagten die 
Grenzregimenter in einer allgemeinen Erklärung: ſie ſeien an das 
ungariſche Minifterium verrathen worden, und fragten zugleich 
die öſterreichiſchen Truppen, ob ſie gegen ſie fechten werden. — 
Ferner hatte der Agramer Winkellandtag (2) den General Hra— 
bowsky dem Standrecht verfallen erklärt und das Carlovitzer 
Raitzen⸗Comité mit der Exekution dieſes Beſchluſſes beauftragt. — 
Hrabowsky war in Peſth. 

Als Gegenſatz zu den obengemeldeten Karaibenthaten 
der Raitzen (3) ſtehe hier eine Begebenheit aus Arad. Ich 
entnehme ſie einem Bericht, worin die Rückkehr der tapfern Na⸗ 
tionalgarde dieſer Stadt vom Schlachtfelde erzählt wird. Nach— 
dem der Berichterſtatter von dem jubelnden Empfang, den die 
Helden fanden, geſprochen, fuhr er fort: „Aber dennoch wurde 
unſer Freudenkelch durch einen bittern Tropfen getrübt. Schmerz- 
lich ergriff es uns, daß ein Individuum dieſer achtungswerthen 
Schaar den abgeſchnittenen Kopf eines auf dem Schlachtfeld nieder⸗ 
gemachten Raitzen in die Heimath mitbrachte. — Hierüber ſchwei⸗ 
gen, hieße die Menſchheit ſchänden u. ſ. w. Der lebendige Körper 
war unſer Feind ... eine Mitleidsthräne dem Getödteten — 
Schonung dem todten Leichname.“ (4) 

Eine geheime Sitzung des Repräſentantenhauſes vom 28. Juli () 


() St. Kiralyi iſt ein mittelhoher, hagerer Mann, von vorneh— 
mer Haltung und geiſtreicher Phyfiognomie. Seine weitere Charak— 
teriſtik ſ. oben. 

(2) Der trotz des Königs Verbot fortwährend tagte. 

(Die Raitzen, ungariſch Rätzok, wurden in Ungarn ſeit Jahr⸗ 
hunderten nie anders als Vad-Rätzok, d. h. wilde Raitzen genannt. 
Ihr Name hatte ſtets dieſes Epitheton neben ſich. 

0 „Oppoſition“, Nro. 93. 
() Neuerdings war den Journaliſten vom Hauſe das Recht 
Chownitz, Ungarn, I. 18 
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zeigte uns deutlich, von welch ſchwarzgelben Vorurtheilen noch 
unſer Kriegsminiſter befangen ſei. Es war Meſzaͤros noch immer 
nicht Ernſt mit einer nationalen, unabhängigen Armee. Er war 
noch immer für die Aufrechthaltung und Complettirung der bis— 
herigen Regimenter und nicht für ihre gänzliche Reorga— 
niſirung. Sogar die Majorität griff ihn deßhalb heute an. — 
Ueberhaupt dieſe Majorität begann unmittelbar nach ihrem Siege 
zu wanken. Dies iſt das Schickſal aller Uebertreibungen. Sie 
brechen an ihrer Spitze ab. — 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Betrachtung bei der Kunde von Batthiäny's und anderer Helden Tod. — Das Peſther 
mobile Bataillon — Des Miniſteriums militäriſcher Eifer. — Sitzung vom 
29. Juli. — Emiſſäre. — Neue ſerbiſche Gräuelthaten in Beeskerek, Eeska, 
Mitrovitz und Kumand. — Hrabowsky und Jellachich. — Des Letztern Triumph 
in Wien. — Zur Verbindung mit Deutſchland von uns neuerdings agitirt. 


In dem Augenblick, als ich dies ſchreibe, — es gaute der 
14. Okt. 1849 — langt hier in Bern aus Arad die Nachricht von 
der größtentheils mit dem Strang vollzogenen Hinrichtung der unga⸗ 


riſchen Generale Aulich, Damjanich, Alexander Nagy, | 
Ernft Kiß, Pöltenberg, Schweidl, Beefey, Török, 


Lahner, Knezich, Leiningen, Deſſeöfy, Lazar; aus 


Peſth jene des früheren Miniſterpräſidenten Ludwig Grafen Bat⸗ 1 
thiänh und des Oberſten Fekete an. Fekete war mein perſönlicher 4 | 


Freund. (.) Die Hyäne von Breſeia und Ungarn, die von Blut voll⸗ 


geſoffene Hyäne Haynau hat dies edle, ſüße, theure Patrioten- und 
Heldenblut noch mit einem Zuge zu ſich genommen! Der Leſer 
weiß es, was Graf Batthiänh für ein Mann war. Sein altadeliger, 
romantiſch-ritterlicher Sinn hatte ihm niemals erlaubt, ſich zur 
Höhe der modernen demokratiſchen Ideen zu ſchwingen. Er war 


zuerkannt worden, auch den geheimen Sitzungen beiwohnen zu A 


können. 


ermordet! 


(.) Wie viele Freunde haben mir die Henker in Ungarn ſchon b 
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unter allen Verhältniſſen ein liberaler Verfechter der Monar⸗ 
chie; er war namentlich der Dynaſtie mit Leib und Seele er— 
geben. Ihr zu lieb hat er den Gang der Revolution zu er— 
mäßigen geſucht, er hat ſich den Haß der Faktionen zugezogen, 
ja ſelbſt die gemäßigt⸗demokratiſche Partei hat mit ihm als Po⸗ 
litiker niemals ſympathiſirt. Aber Batthianh liebte fein Vater⸗ 
land, er war ein treuer Sohn Arpäds, aus deſſen Geſchlechte 
er entſprungen .... er war ein Feind jener niederträchtigen Hof— 
ſippe, die längſt die Zerſtücklung und Niedermetzlung der Rieſin 
Hungaria beſchloſſen hatte; er hatte die Märzfreiheiten dem Hofe 
„mitabgerungen“; er war Jellachich's und Sophien's Gegner; 
und dieſe konnten ihm den kräftigen und ſtolzen Ton, in dem er 
im Namen unſeres Vaterlandes zu ihnen geſprochen, niemals ver— 
zeihen . . .. Namentlich aber konnte es ihm der reaktionäre Theil der 
öſterreichiſchen Generale und Offiziere, dieſe feige Prätorianer— 
brut, niemals vergeben, daß er ihr einſt befohlen, ihre ſerbiſchen 
und erortifchen Spießgeſellen niederzukämpfen und fie dieſem Be⸗ 
fehl i knirrſchend gehorchen mußten. — Der Tag der Rache, 
blutiger, ſchmählicher, unmenſchlicher Rache kam und Batthiany 
mußte ſallen. Mit grauſamer, raffinirter Bosheit wählte man 
dazu gerade den Todestag Latours, den 6. Oktober, obwohl 
Batthiany's hochherzige Seele die Henkerthat des Wiener Pöbels 
verabſcheute, und das über ihn veröffentlichte Todesurtheil auch 
mit keiner Silbe ihn der Mitſchuld des Mordes zeiht. (t) Wie 


(Y) Welche ſchlangenmäßige Giftigkeit gehört nun dazu „wenn 
die Hofkreaturen trotzdem vor Batthiany's Tod in allen ihren 
offiziellen Blättern (ſo auch in der ſchlechten Augsburger Allerge— 
meinſten —) laut erklärten, Batthiany ſei bei Latour's Ermor- 
dung betheiligt? — Durch dieſen Judaskniff wollten ſie das öffent— 
liche Mitleid präoccupiren, um Batthiany ſicherer an dem beſtimmten 
Tage umbringen zu können. An dieſem Tage mußte nun einmal 
ein glänzendes Sühnopfer fallen. Hätten fie Batthiany nicht ſeit 
einem Jahre im Gefängniß gehabt, ſo hätten ſie irgend einen 
andern großen Unſchuldigen genommen. Der Heilige der habsburgi— 
ſchen Tyrannei mußte ſeinen Feiertag haben. Das wie vielſte Menſchen⸗ 
opfer iſt dies übrigens ſchon, welches man ihm bringt? Man glaubt 

18 * 
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man aber dieſes Urtheil ſchreiben konnte, ohne vor Scham in 
die Erde zu ſinken, iſt mir ganz unbegreiflich. Bis zum 3. Ok— 
tober habe Batthiany „bei weitem das durch die Märzgefebe 
gewährte adminiſtrative (11!) Verhältniß Ungarns überſchrit— 
ten“ — „den Verband mit den Erbſtaaten gelockert“ — darauf 
ſei er in die Inſurgentenreihen und auch wieder in den 
Reichstag eingetreten, habe einen Aufruf zum bewaffneten 
Widerſtande erlaſſen (er hat demſelben nur einfach beige— 
ſtimmt), deßhalb ſei er „wegen Hochverrath“ zum Strange 
verurtheilt und feine ſämmtlichen Güter GBatthiany war 
unermeßlich reich!) ſeien confiscirt! — (Die brauchte eben 
der ruſſenbettelnde Hof!) 

Nun haben aber Tauſende und aber Tauſende daſſelbe ge— 
than. Konnte man bei einer allgemeinen Revolution weniger 
thun? — Dieſe Tauſende aber haben Etwas, was Batthiany 
that, nicht gethan; fie find nicht die letzten bei der Inſu— 
rektion und die erſten bei dem Rath zur Unterwerfung ge— 
weſen .. . . fie haben bis in den Sept. 1849 gekämpft — und 
Batthiany hat ſich ſchon im Dezember 1848 unterworfen, 
iſt als Friedensbote in's Lager des Windiſchgrätz ge— 


gangen, hat ſich freiwillig feinen Gegnern geſtellt .. .. war 
bis zum letzten Blutstropfen immer Einer und derſelbe, glühender 
Magyare und glühender Monarchiſt . . . . Bis zum 3. Oktober 
aber ging er als Freund beim König aus und ein — wurde 


vom Hofe als Retter in der Noth erklärt, und verhalf ſogar 
dem Palatin zur Flucht. Und Jene gehen ſtraflos aus, Bat— 
thiany aber wird am Todestag Latours — zum Galgentod 
verurtheilt, und nur weil er ſich, um der Schmach zu entgehen, 
die Halsadern öffnet, und alſo der k. k. Strang (dieſes Band 
welches den Hof mit ſeinen „Unterthanen“ verbindet) nicht mehr 
applicirt werden kann — durch Pulver und Blei in der 
Finſterniß hinterm Neugebäude kalt gemordet. — Gibt es einen 
himmelſchreiendern, verruchteren, ſataniſcheren Meuchelmord??? — 


ſich in die Zeiten Molochs verſetzt! — Ja, die öſterreichiſchen Un⸗ 
menſchen haben ſich aus ihrem Latour einen Moloch gemacht. 
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O Gott! — Zu zweifeln wird man oft verſucht, ob Du biſt — 
ob Du warſt! Wie kann ein ſolcher Weltlauf mit einer 
ewigen Vorſehung beſtehen? Viel eher würde man an ein 
finſter webendes Fatum glauben, deſſen höchſtes Geſetz iſt, daß 
ein Leben durch das Andere verſchlungen werde und dieſe Erde 
nichts ſei, als der Aufenthalt reißender Thiere! — Ein Timon 
könnte man da werden! Ein Nero an Grauſamkeit, ein Domi— 
tian an Rachluſt! Mit religiöſem Eifer könnte man der rothen 
Demokratie zuſchwören und die Guillotine zum Altar er⸗ 
küren! — Die Moral eines Marat und Carrier könnte 
man als die alleinſeligmachende inbrünſtig in's Herz aufnehmen .... 
Doch, nein! nein! — Es iſt ein Gott! Sein heiligſter Tempel 
iſt die Menſchheit! Wäre dies nicht, ſo gäbe es auch keine 
Freiheit! Aber ich glaube an Freiheit und Recht und — 
deßhalb kann ich nicht ſein wie dieſe Wölfe mit menſchlichem 
Angeſicht. Sollte ich kalt morden, Maſſen morden, ſyſtematiſch 
morden, oder aus Rachluſt wie es der Pöbel in Wien am 6. Oktober 
und die öſterreichiſche Dynaſtie ſeit dem 6. Oktober that — lieber 
würde ich ſelbſt den Stahl gegen mich kehren. — Meine Freunde, 
die Ihr meines Sinnes ſeid . .. laßt uns eben jo wenig Män- 
ner der Guillotine werden, als wir Männer des Standrechts 
ſein können! Laßt uns ſtarke, redliche, tapfere Kämpfer für die 
Menſchheit und Züchtiger ihrer Tyrannen, aber keine Blut- 
hunde ſein! Die Schuldigen ſollen ſterben, ſonſt Niemand. 
Batthiäny's und ſeiner Todesgefährten Blut komme über ſie!!! 


Wenn die borſtehende Abſchweifung auch nicht in den ge= 
genwärtigen Abſchnitt meiner Erzählung gehört, ſo konnte ich 
ſte doch nicht unterlaſſen. Ich müßte ſonſt kein Herz haben. 

Jetzt will ich in meinem Bericht weiter fortfahren, ruhig als 
wenn nichts geſchehen wäre. Der Major des mobiliſirten Peſther 
Nationalgardebataillons, Ludwig Földväry, erließ gegen Ende 
des Juli 1848 einen Aufruf, woraus ich als charakteriſtiſchen 
Beitrag zu unſern damaligen a folgendes Bruchſtück 

entnehme: e 
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Peſther Bataillon ift eben im Begriff auf den raitziſchen Kriegs— 
ſchauplatz zu ziehen. Der begüterte Theil deſſelben hat ſich auf 
eigene Koſten ausgerüſtet; aber jene Abtheilung, die außer ihrem 
muthigen Herzen und tapfern Arm nichts beſitzt, von Seite der — 
Regierung außer den nackten Waffen nichts erhalten hat, iſt, in — 
Ermanglung der unumgänglich nothwendigen Mittel, an ihrem 
edlen Vorhaben gehindert. Im geheiligten Namen des Vater— 
landes ergeht daher an die edlen Bewohner dieſer Hauptſtädte 
die Bitte — u. ſ. w.“ 

Die Peſth-Ofner ſteuerten nun wacker auch für dieſen Zweck 
bei. Unter den Nationalgardiſten verkauften übrigens viele ihre 
Kleider — um nur ihre neuen Equipirungskoſten beſtreiten zu 
können. So groß war der Enthuſiasmus zum Kampfe! Doch 
die reichſten Ichbürger Peſths — gaben Nichts. (9) 

Auch die mobiliſirten Nationalgarden der nördlichen Co— 
mitate fingen nun an nach dem Süden unſeres Landes zu mar— 
ſchiren. So traf das Raaber Bataillon in dieſen Tagen bereits 
in Comorn ein. Das Dampfboot Meparos trat feine Fahrt 
nach Szegedin an. Vermöge Miniſterialbefehl wurde eine all— 
gemeine Waffenconſcription im ganzen Lande vorgenommen und 
alle Armaturen aufgekauft. Man ſieht ſchon hieraus, daß es 
dem Miniſterium in der letzten Zeit an militäriſchem Eifer kei— 
neswegs gebrach. Nur konnte es das einmal Verſäumte nicht 
mehr einholen. Es mußte ſich jetzt überall mit Nationalgar— 
den begnügen — während es vor drei Monaten eine Armee 
haben konnte. h 

Die Sitzung vom 29. Juli war deßhalb merkwürdig, weil in ihr 
die früher beſchloſſene Publikation des Martialgeſetzes für die 

(.) Sie fagten damals — wir, nämlich die Oppoſitionspartei, 
hätten ſie ſo arg geſchmäht und erniedrigt, daß ſie ſich nicht mehr als 
die Angehörigen unſeres Landes betrachten könnten, ſondern nur 
als Fremde, die von ihrem Gelde leben. Was mich perſönlich 
betrifft, ſo erhielt ich von Ihnen noch täglich anonyme Schimpf- und 
Drohbriefe; nicht ſelten begegnete es mir, daß ſie mir auf der Gaſſe 

nachriefen: „Der wird der Erſte gehängt!“ 
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bedrohten Comitate — wieder zurückgenommen wurde. Es muß dem 
Miniſterium nachgerühmt werden, daß es, die Inconvenienz 
einſehend, worein es mit ſeinem Martialgeſetz — gegenüber der 
noch immer nicht ganz verläßlichen Generale (') kommen würde — 
ſelbſt Hand anlegte zu deſſen Beſeitigung. „Keine Kriegsgeſetze,“ 
rief Szemere aus, „ſondern Kanonen!“ Eine Menge Emiſſäre 
— meiſt flaviſche aus der Karpathengegend — wurden wieder 
am 30. eingebracht. Sie waren ſämmtlich aus Wien geſandt; 
ein lutheriſcher Geiſtlicher unter ihnen geſtand, Geld von Latour 
erhalten zu haben. 
| Von neuen Raiten » Lagern lernten wir jetzt dasjenige bei 
| Perlaß (?) und bei Türkiſch-Becſe (?) kennen. Die Unſrigen 
ſtanden 16,000 Mann ſtark (Nationalgarden) ihnen gegenüber 
bei Eeska und Becskerek — — und doch getrauten ſie ſich lange 
nicht, ſie anzugreifen, weil die Raitzen, nach ihrer Art, dort 
furchtbar verſchanzt ſtanden, wohl auch eben ſo zahlreich waren. 
Da griffen nun die Raitzen an — ebenfalls in ihrer Weiſe, 
d. h. rücklings; zweien Gefangenen (Györfy und Nuber) ſchnitten 
fie Hände und Ohren ab. In Mittrovitz wütheten ſie nicht 
minder. Den dortigen katholiſchen Bräuer ermordeten ſie ſammt 
Weib und Kinder unter Qualen. Eben ſo in Kumand. Hier⸗ 
her kamen ſie mit 15 Wagen, plünderten die zwei katholiſchen 
Ortsgeiſtlichen und ſchleppten fie gebunden in ihr Lager. Des— 
gleichen thaten fie mit dem ungariſchen Notär Sigmund Kapri ... 
In Eſſek war endlich Herr Jellachich am 22. Juli wirklich 
eingezogen und ſagte dort zu den Seinigen: „Daß ich nicht ein- 
geſperrt (9) bin, ſeht Ihr jetzt! mich wird Niemand inquiriren, 
außer er käme mit 100,000 Mann!“ — Aber was wird man 
dazu ſagen, daß dieſer Jellachich am 20. Juli 1848 eine Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem General Hrabowsky hatte und dieſem 
die Erklärung gab: „Ich wünſche den Ausgleich durch Erzherzog 


() Darunter, wie Piret, bereits offenbare Verräther. 
() Gegenüber von Titel. 
Y In der Nähe von Alt⸗Becſe, an der Theiß. 
(0) Anſpielung auf den Hochverrathsprozeß. 
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Johann — mit den raitziſchen Empörern habe ich niemals Ge— 
meinſchaft gehabt; ſie haben ſich mir aufgedrungen und da konnte 
ich ſie doch nicht offen zurückweiſen!“ (!) Trotzdem ließ aber 
Herr Jellaͤchich den andern Tag ſämmtliche ungariſche Beamte 
in Illok abſetzen. — Geſchah dem Miniſterium ſchon Recht. 
Und weil wir gerade von Jellachich reden, jo wollen wir hier 
noch der Fackelmuſik Erwähnung thun, die derſelbe (er reiſete 
ſchnell wie die Windsbraut) am 29ſten in Wien erhielt und wo— 
mit ſich die Wiener wahrhaft gebrandmarkt haben .... (2) Denn 
mit dieſer Fackelmuſik, die ſie dem zum Hochverräther Erklärten 
gaben, beginnt jener Triumphzug, den er im November in ihren 
Mauern geſchloſſen. — 

Iſt es da ein Wunder, wenn durch ſo viele Feindſeligkeiten 
der Wiener gereizt — die den Deutſchen ohnehin nie günſtige 
Stimmung in Ungarn jetzt in förmliche Verachtung überging, 
ſo daß ich es in dieſer Zeit nur unter großer Verantwortlichkeit 
wagen durfte, die ſelbſt von Koſſuth empfohlene „deutſche Allianz“ 
auf's Tapet zu bringen? — Aber ich that es dennoch. Unſere 
Lage war ja ſo erbärmlich hülflos dieſer Maſſe von Feinden 
gegenüber — daß ich mein Leben gewagt hätte, die einzige für 
uns mögliche Hülfe in Deutſchland zu ſuchen. Deutſchland ſelbſt 
ſchien hierzu neuerdings Gelegenheit zu bieten. In Frankfurt 
waren uns auf Eiſenſtucks (glaub' ich) Antrag in der Reichs— 
verſammlung die Sympathieen der letztern feierlich votirt worden. 
Hieran knüpfte ich an. Ich ſchloß meinen Artikel in der Oppo— 
ſition mit folgenden Worten: „Ich kann es demnach nicht oft 
genug wiederholen: Freundſchaft, Freundſchaft! Feſter Anſchluß 
an Deutſchland! Wir haben ein und daſſelbe Intereſſe — müſſen 
einig in unſerm Handeln ſein. — Wir werden Eins des Andern 
— vielleicht ſehr bald bedürfen. Zeigen wir hier in Ungarn 
endlich durch eine deutliche Manifeſtation unſern Wunſch, 


() Dieſe Zuſammenkunft wurde in Koſſuth Hirlapja vom 
29. Juli außer Zweifel geſtellt. 

(2) Nur die Radikalen, und 1 dieſe in ſehr en Zahl, 
ſprachen ſich dagegen aus. . 


SD en 


— 231 — 


mit dem freien Deutſchland zu Schutz und Trutz zu verbinden. 
Möge unſere Nationalverſammlung daſſelbe thun, was die deutſche 
gethan! — u. ſ. w.“ 

Man wird ſehen, daß dieſe underdroſſene Aufforderungen 
endlich dennoch einigen Erfolg hatten. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Vorlagen der Miniſter der Finanzen und des Cultus. — Aus Slavonien traurige 
Nachrichten. — Lebenszüge des Exbanus. — Peſther Skandal. — Ein anderer in der 
Slowakei. — Stanimirovich hingerichtet. — Nugent in Carlovitz. — Neubeabſich⸗ 
tigter Hauptſchlag der Reaktion. — Enthüllung ihres Verraths. — Das Mini⸗ 
ſterium vereinigt ſich mit der Nation. — Wichtige Sitzung am 3. Auguſt 


Der Finanz- und der Cultusminiſter hatten ihre Geſetzentwürfe 
fertig und der Erſtere kündigte dies dem Unterhauſe bereits an. 
Um dem Leſer einen Begriff von Koſſuth's damaligen Vorlagen 
zu geben, führe ich ein paar an. Das Budget vom 11. April (9) 
bis Ende Juni wies eine Einnahme (außer der Kriegsſteuer, die 
für die Armee verwendet wurde) von 3,010,943 fl. Conv. M. (2) 
aus; die Ausgabe betrug 2,491,272 fl. C. M.; es blieb ſomit 
der Reſt von 519,676 fl. als Erſparniß übrig. In der Rubrik 
der Auslagen kamen verſchiedene namhafte Vorſchüſſe vor, 
z. B. 152,649 fl. für die Bergwerke (3); für die Einrichtung 
der beiden Häuſer der Nationalverſammlung 40,000 fl., für die 
Gewehrfabrik 15,000 fl., für Dampfmaſchinen 30,000 fl. Aus⸗ 
lagen für die Freiwilligen 151,000 fl. — Man ſieht, daß die 
regelmäßige Verwaltung Ungarns keine koſtſpielige war. 

Der Voranſchlag des Budgets vom Juli bis Dezember war 
natürlich ein ganz anderer. Sowohl die Einnahmen mußten da 

(59 An dieſem Tage traten bekanntlich die Miniſter ihr Amt an. 
Koſſuth hatte bei Uebernahme ſeines Miniſteriums einen Kaſſenbetrag 
von 306,015 fl. nicht einen Heller mehr vorgefunden! 

(2) Hierbei waren aber die Geſchenke und Darlehen zur Landes- 
vertheitigung nicht mitgerechnet. 

() Welche in dieſer Zeit 261,941 fl. rein abwarfen. 
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flüffiger werden als auch die Ausgaben ſich vermehren, da das 
Land in Kriegszuſtand getreten war. Die Einnahme ſollte (ohne 
Berechnung der Steuern, ausgenommen der Kriegsſteuer) 10 Mill. 
126,730 fl. geben (1); die Ausgaben ſich auf 28,848,507 fl. 
belaufen. Die Hauptpoſitionen waren: 

Die Civilliſte auf % Jahre berechnet 2,166,667 fl. C. M. 


Die Dotation des Palatin KUN, 112,860 
Premierminiſterim 41,700. 85 
Miniſterium des Aeußerern 49,308 „ 
0 des Innen 408,720 „ 

1 den Arbeiten nn 

5 der Finanzen eee eee 

15 des Handels u 318,843 

5 des Cultus S2 i 

2 der Juſtiz een 404,590 „ 

des Kriegs a 

Hiezu Seaklöhalainde e 


Nach dieſer Berechnung waren nicht mehr als 18 Milliv- 
nen zu decken; und die konnten leicht aus den Steuern entnom= 
men werden; denn da bisher nur ungefähr ein Drittheil der 
Bevölkerung beſteuert war, und das Erträgniß 9 Mill. ausmachte, 
ſo floß bei der neuen allgemeinen Beſteuerung die dreifache 
Summe daraus hervor. Allein die Steuerpflicht des Adels ſollte 
erſt mit Nov. 1848 beginnen (3); bis dahin mußten alſo ent- 
weder Staatspapiere emittirt oder eine Anleihe gemacht 
werden. 

Ueber die Vorlage des Cultusminiſters (neuer Schulplan) 
nur etliche Worte. Seine freiherrlichen Gnaden entwarfen fol⸗ 
gende Punkte: In jeder Gemeinde, die aus Bekennern mehrerer 
Religionen beſteht, ſoll, ſobald die Zahl der Kinder einer Con⸗ 

() Siebenbürgen war jetzt mitbegriffen. 

() Dieſe zählte jetzt 250 Bataillons im ganzen Lande; natür⸗ 
lich Alles in Allem. 

(0) Uebrigens hatte Koſſuth ein Geſetzprojekt für die von den Ade⸗ 
ligen zu erhebende Steuer eigens ausgearbeitet. 
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feſſion 50 beträgt, für jede ſolche eine eigene Schule errichtet 
werden. Da konnte (.) jedes Dorf feine katholiſche, proteſtan⸗ 
tiſche, griechiſche und Judenſchule haben. Dem Separatismus, 
der Intolleranz war reiche Nahrung gegeben ... Statt der 
für uns jo nothwendigen Einheit wäre die Vielheit in nationa= 
ler wie religiöfer Beziehung ſyſtematiſch cultivirt worden. Dieſer 
Plan war ſo pfäffiſch und camarilliſtiſch, daß wäre Se. Gnaden 
der Herr Miniſter nicht mit den Hochwürdigen umgegangen — 
wir ihn nothwendig für einen Vertrauten der Camarilla hätten 
halten müſſen. 

Aus Slavonien die ſtereothpe traurigen Nachrichten nach 
wie vor. Aufwiegler durchzogen hinter dem Banus die Diſtrikte, 
die noch nicht hinreichend ruſſiffizirt waren, und nöthigten durch 
Terrorismus die Freunde Ungarns zur Empörung. Dieſer, der 
Erban nämlich, trieb die Sache wirklich ad absurdum. Wer 
die Lebensweiſe dieſes Menſchen dort, wo er ſich ungenirt ſo ge— 
ben kann wie er iſt, nicht kennt, hat Recht, ihn für „einen 
Ritter“ zu halten. Als guter Schauſpieler trat er in Wien rit⸗ 
terlich auf. In Slavonien machte ers anders. Auf der Ther— 
ſovaczer Herrſchaft ſagte er zu den ihm huldigenden Bauern: 
„Ich höre, daß unter Euch Ungariſchgeſinnte ſtecken. Nun, ſo 
bleibt bei ihnen und krepirt mit ihnen.“ (2) Die Banaliſten 
waren klüger; ſie geſtanden ihm ſelbſt, daß ſie Magyaronen (3) 
unter ſich haben. Dieſen antwortete er kurz: „Ubité!“ das heißt 
auf Deutſch „ſchlagt fie todt“. (4) Der Leſer wird eben fo wenig 
wiſſen, daß Vater Jellachich ein ſtarker Freund des Rebenſaftes 
iſt, und daß dieſer Rebenſaft in Croatien und Slavonien eine 
bedeutende Stärke beſitzt. Der Leſer wird endlich nicht wiſſen, 
daß Vater Jellachich auf ſeinen Kreuz- und Querzügen beſtändig 

() Bei dem Umſtande, daß in Ungarn die Religionen wie Na- 
tionalitäten ſich außerordentlich ſtark kreuzen. a 

(9 Oppofſition, Correſpondenz aus Eſſek. Nr 96. 

59) Magyaron ift der Schimpfname, den die Illyrer den Ungarn 
geben. Magyaron iſt nämlich in ihrer Sprache der Name für einen 
Molch. 8 

80 Siehe Oppofition dieſelbe Nummer. 
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einen Pater Franziskaner (t) bei ſich hatte, der dem Volk gleich 
hinter dem politiſchen Fanatismus des Exbans den religiöfen 
eintrichterte oder einbläute, je nach nach den Umſtänden. Ueber- 
haupt ſpielten in Croatien und Slavonien die Pfaffen unter dem 
wenig cultivirten Volk die Rolle der gemeinſten Aufwiegler, und 
Scenen fielen hier vor, welche an die obſcuren Zeiten des Mit— 
telalters erinnern. (2) 

Eine wo möglich noch niederbeugendere Begebenheit habe 
ich aus Peſth ſelbſt zu erzählen. Das mobile Bataillon unter 
Földväry ſollte den 31. Juli ausmarſchiren. Schon war es zur 
Abſchiedrevue im Servitenhofe aufgeſtellt und follte den Eid lei— 
ſten. Eine Kompagnie nun wollte, bevor fie ſchwur, den Wort- 
laut des Eides kennen lernen. Da ließ Földvärh heftige Worte 
fallen, die wir auf's Tiefſte mißbilligten. Aber was hierauf meh⸗ 
rere Mitglieder der Compagnie thaten, war ſcheußlich. Sie riſſen 
ihren Major vom Pferde und hatten nicht üble Luſt, ihn zu 
mißhandeln. (3) Nur durch Földvärh's feſtes Benehmen fanden 
ſich dieſe bewogen, auf ihr Vorhaben zu verzichten und ſie lei— 
ſteten ihm darauf Abbitte. So arg ſtand es dazumal mit unſerer 
Diſciplin! 

Auch aus der Slowakei lauteten die Berichte immer drohen 
der. Zu Stur und Hurban hatte ſich noch Hodza als Rädels⸗ 
führer geſellt. Den armen Slowaken log man unter Anderem 
vor, Koſſuth wolle fie alle zu Juden machen. Da nun die 
Juden überall die größten Sympathien für Ungarn hegten, ſo 
war dieſer Glaube dem verwahrloſeſten Volksſtamm unter der 
Sonne (9) nicht ſchwer beizubringen. 

In Temesvär wurde der ſerbiſche Parteigänger Stanimiro- 

(5) Pater Venantius. 

(2) Ich habe über die religiöſe Intollerenz dieſer Völker ſchon 
berichtet, ſo: daß in Croatien keine Proteſtanten wohnen durften. 

) Die Peſther Kinder gehören zu den ungezogenſten des Lan- 
des, wenn ſie gleich in Muth und Vaterlandsliebe mit Allen wett⸗ 
eifern. Bei dieſem Bataillon gab es übrigens viele Advokaten ehemals 


Juraten! N 
(%) Und das find die Slowaken in der That, obwohl fie von der 
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vich () gehangen. — In dem großen Lager bei Carlovitz trafen 
am 27. Juli 900 Croaten unter Anführung des jungen Grafen 
Nugent, Sohn des k. k. Feldzeugmeiſter Nugent, ein (2). Jel⸗ 
lachich hatte bei ſeiner letzten Anweſenheit die Grenzer und 
Raitzen zur Standhaftigkeit ermahnt und die Aufſtellung der 3. 
und 4. Bataillone angeordnet. 

Aber während dies hier unten vorging, verſuchte die Con— 
trerevolution ſchon wieder unmittelbar in der Hauptſtadt einen 
Schlag. Gerüchte liefen ſeit längerer Zeit: „am 6. Auguſt ſolle 
es losgehen.“ Wir, von der radikalen Partei, waren mit der 
Sache bald im Reinen; wir wußten, daß es wieder eine Mili- 
täremeute geben ſollte; wer ſonſt außer den k. k. Herren 
Offizieren würde ſeine Haut für die Camarilla hergegeben haben? 
Der Spießbürger und Pöbel wahrlich nicht; — der half wohl 
mit und zog ſeinen Vortheil daraus — aber um ſich für die 
Durchlauchtigſten aufzuopfern, dazu hatte er keine Luſt. 

Am 6. Auguſt ſollten nämlich auf Befehl des Reichsver⸗ 
weſers ſämmtliche deutſchen Truppen die ſchwarzrothgoldne Ko— 
karde aufſtecken. Bekanntlich hatten auch wir noch immer deutſche 
Truppen im Lande .... Dieſe, jo berichtete man uns, hatten 
nun mit ihren Kameraden in Oeſterreich folgenden Plan gemacht. 
Sobald der Befehl anlangen würde, wollten ſie ſtatt der deutſchen 
die k. k. ſchwarzgelben Farben als die einzig und allein 
herrſchenden im ganzen Bereich der habsburgiſchen Staaten 
(alſo auch bei uns) proklamiren und gleich darauf ſollte es los 
gehen. 

Doch — wir waren wachſam; wir machten unſere Vor⸗ 
kehrungen. Wir haranguirten das Volk in der Preſſe, im 
Schoße der Nationalverſammlung aber wurde durch einen großen 
frühern ungariſchen Regierung nicht ſchlechter gehalten wurden, als 
die Magyaren. 

(Y) Siehe oben. 

() Man erwäge dieſen Umſtand genau. Der junge Nugent war 
überdies kaiſerl. Offizier. Uebrigens hat er keine Heldenthaten aus⸗ 


geführt. Seine größten beſtanden im Reiten, Tanzen und Schul⸗ 
denmachen. 
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Akt der Reaktion ein Querſtrich gemacht, wovon ſogleich die 
Rede ſein ſoll. 

Unterdeſſen kamen Nachrichten aus Mittrovitz, daß ſich 
dort die Raitzen unter einander ſchlagen; eine Menge partiku— 
lariſtiſche Intereſſen kamen dort nach und nach zum Vorſchein 
und ſuchten ſich gelegentlich geltend zu machen .... Wir Ungarn 
konnten uns über dieſe ſerbiſche Einigkeit nur freuen! 

Aus Wien erhielten wir die Adreſſe des conftitui- 
renden Reichstags, worin der Monarch ernſtlich zur Rück— 
kehr von Inſpruck „aufgefordert“ wurde, und zwar ſollte es 
„ungeſäumt“ geſchehen. „Wir beſchwören Ew. Maj.,“ hieß 
es am Schluß: „Hören Sie nicht den Rath falſcher Rath— 
geber, hören Sie die Stimme und die Forderungen Ihrer 
treuen Völker.“ (9) 

Eine der eflatanteften Enthüllungen, die wir der Nation 
machten, war folgende. Das offizielle Miniſterblatt in Wien, 
die Wienerzeitung, brachte am 1. Auguſt einen Artikel aus 
Carlovitz, worin ein öſterreichiſcher Stabsoffizier unverhüllt feinen 
Bericht abſtattete über die zuletzt vorgefallenen Gefechte in Un⸗ 
garn und ungeſcheut erklärte, daß ſich gegen uns „k. k. öſter⸗ 
reichiſche Truppen“ geſchlagen haben. (2) „Ich bin nun in 
voller Thätigkeit,“ ſagte er. „Mögen die Fortſchritte eben ſo 
glücklich ſein, als ſie in der That mit Liebe begonnen wurden. 
Wie ich ſchon geſchrieben, war ich im Treffen von Eceska. Wir 
wollten mit dem Lager bei Perlaß uns den Marſch nach Bees— 
kerek erzwingen. Ich commandirte die Avantgarde aus 1 Batail⸗ 
lon Grenzer von 1100 Mann, 100 Serbianern als Vorläufer, 
und drei Geſchützen. Die Haupttruppe unter Oberſt Drakulich 
deckte mich — — links deckte mich der Begafluß, hinter welchem 
feindliche Infanteriſten ohne großen Erfolg aufgeſtellt waren. 
— — Uns gegenüber lag eine Redoute, links von ihr ſtand 
das Regiment Stephan-Huſaren, am äußerſten linken Flügel 


( Die ganze öſterreichiſche Reichsverſammlung hatte dieſe Adreſſe 
unterſchrieben; ſie zählte 380 Namen. 
() Seinen Namen nannte er nicht. 
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1 Eskadron Uhlanen.“ (1) Nun beſchreibt der Mann das Treffen 
ganz unbefangen aus dem Geſichtspunkte eines kaiſerlichen Com⸗ 
mandanten, der ſich gegen Empörer ſchlägt . .. und ſchließt mit 
den Worten: „Dreierlei Vortheile trugen wir davon. Wir 
hatten geringen Verluſt, wir gewöhnten uns an das Artillerie 
feuer, und Koſſuths Werkzeuge (!) lernten in uns etwas mehr 
als „Rebellenhaufen“ kennen. Dem magyariſchen Oberſt Kiß 
wurde das Pferd erſchoſſen. Die Stimmung hier wie überall 
iſt gut kaiſerlich und national.“ 
Solch einen Bericht brachte die öſterreichiſche Staatszeitung! 
Dies konnte ſte gegenüber den vielen königlichen Proklamationen 
und Handbillete, ja gegenüber der feierlichen Botſchaft des Königs 
an die eröffnete Nationalberſammlung, worin er „die Intregität 
der ungariſchen Krone gegen die Rebellen im Süden zu wahren“ 
gelobte — Worte, die kaum noch verhallt waren — wagen! 
Dies konnte das offizielle Organ ſeines öſterreichiſchen Miniſte⸗ 
riums ſeinen ungariſchen Miniſtern und der ganzen ungariſchen 
Nation ungeſcheut ins Geſicht ſchleudern! Welche Schamloſigkeit 
gehörte dazu, ſo den Bürger- und Bruderkrieg offen zu organi⸗ 
firen!.... Die Offiziere des Kaiſers von Oeſterreich und die des 
Königs von Ungarn in einem Athem gegen einander zu commandiren! 
Da ſahen endlich die Repräſentanten Ungarns, endlich ſah 
es auch das Miniſterium ſammt ſeiner Majorität ein, daß eine 
von den Alternativen erfolgen mußte: entweder mußte mit dem 
Hofe gebrochen oder die Nation zu Grunde gerichtet werden. 
In der Sitzung des Unterhauſes am 3. Auguſt kam es zur 
Entſcheidung. Und dieſe Sitzung bildet einen der großen Wende⸗ 
punkte in Ungarns neuerer Geſchichte. Bald nach Anfang der 
Sitzung ſtellte der Repräſentant Gorové den Antrag: das Haus 
möge erklären, daß es das bisherige Verfahren des Miniſte⸗ 
riums in Bezug auf Deutſchland billige und auch ferner mit 
dieſem Lande in freundſchaftlichem Verhältniſſe zu ſtehen wünſche. (2) 
(9) Alles das unſere Truppen. 


0 Man ſieht, das Miniſterium ſuchte ſich auch in dieſer Frage 
die Vorhand zu erhalten. Es hatte conſequent ſeiner frühern Tä⸗ 
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La d. Teleki erhebt ſich und fordert das Haus auf, feine 
unwandelbaren Sympathien für die deutſche Nation und den 
feſten Willen, mit ihr in ein enges Bundesverhältniß zu treten, 
feierlich kund zu thun. (Das ganze Haus erhob ſich zum Zeichen 
der Beiſtimmung.) Hierüber drückte der Redner ſeine Freude aus 
und bewies treffend, wie die Auffaſſung der Stellung Defter- 
reichs zu Deutſchland von Seite des öſterreichiſchen Miniſteriums 
als Verrath ſowohl an Oeſterreich wie an Ungarn erſcheine. — 
Als Teleki unter dem größten Beifall der Verſammlung die 
Tribüne verließ, ging ihm Koſſuth entgegen und drückte ihm 
die Hand. 

Koſſuth ſelbſt betrat nun unter den unvermeidlichen Eljen's 
den Rednerſtuhl. Aber früher hatte noch Moritz Perczel zu 
ſprechen, und daß dieſer aufgeklärte, redliche Patriot immer 
für die Verbindung mit Deutſchland war, glaube ich im Früheren 
ſchon erwähnt zu haben. (“) 

Koſſuth hielt eine ſehr lange Rede. Er brachte der Ver⸗ 
ſammlung ſeinen Dank dar für „die richtige Auffaſſung unſeres 
Verhältniſſes gegenüber von Deutſchland“ und — dann benützte 
dieſer kluge, unübertreffliche Politiker den Gegenſtand zugleich 


blabispolitik in Betreff der deutſchen Allianz eben nicht mehr 
gethan, wie in jeder andern entſchiedenen Richtung. Aber es 
wollte ſich von der Oppofition nicht überflügeln laſſen; es ſah ein, 
daß dies nunmehr unabwendbar geſchehen müſſe, ſobald es ſeiner 
Politik nicht eine andere Wendung gab, daher ſchob es heute den 
miniſteriellen Gorové als Eclaireur vor. 

() Da ich ſchon einmal angefangen habe, einzelne Portraite zu 
zeichnen, ſo gebe ich hier nur jenes Moritz Perczel, der mit ſeinen 
zwei Brüdern nicht zu verwechſeln iſt. M. Perczel iſt eher klein als 
groß, ſehr hager und von rauhem Geſicht, mit großem braunem Bart⸗ 
wuchs. Der Ausdruck ſeiner Phyſiognomie iſt übrigens freundlich 
und durch und durch wahr, d. h. von Ehrlichkeit zeugend. Perezel 
iſt dem Unrecht gegenüber äußerſt reizbar — und hat in ſolchen Lagen 
die charakteriſtiſche Bezeichnung des „wüthenden Perczels“ erhalten. 
Auch M. Perczel gehört zu meinen Freunden und — dies iſt einer 
von den Wenigen, deren Tod ich bis jetzt noch nicht beklagen — 5 
denn bekanntlich iſt General Perczel in der Türkei. 
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zu — einer Verſöhnung mit der von ihm verletzten Aula in Wien. 
Nicht nur die Aula, ganz Wien war über Koſſuth erzürnt... 
er fühlte wohl, daß er dieſe Sache unverzüglich in Ordnung 
bringen müſſe, nur dann konnte von einer Veränderung des bis— 
herigen Miniſterialſyſtems die Rede ſein. „Vor drei Monaten,“ 
ſprach Koſſuth, „war es ein Ungar, der, an der Spitze der 
Bewegung ſtehend, von den Wienern faſt vergöttert wurde, und 
jetzt wird dieſer Ungar von den Wienern leidenſchaftlich gehaßt.“ 
(Anſpielung auf ſich.) „Woher dieſe ſchnelle Veränderung? — 
Die Reaktion wußte die Beſtrebungen dieſes Mannes in ein 
Licht zu ſtellen, daß er als Feind Oeſterreichs erſcheint.“ (Ge- 
ſchah Koſſuth ganz Recht! Der Bund mit den Schlechten kann 
nie Segen bringen. Er brachte ihm ihn nicht trotz der Tuppen— 
hülfe gegen Italien .. .. denn Koſſuth hatte in der Aula die 
Freiheit geſchmäht.) Ich will hier den langen Excurſionen des 
Redners nicht folgen, ſondern nur bemerken, daß er mit feiner 
Taktik ſowohl ſeine Mißgriffe wie die des ganzen Miniſterium 
— — den reaktionären Parteien in Wien, wozu er nebſt der 
Camarilla und dem Slaventhum auch die dortige Regie- 
rung zählte, in die Schuhe ſchob; bis er endlich zu der ent— 
ſcheidenden Wendung gelangte: „Noch einen Punkt habe ich zu 
berühren. Als der Kaiſer Wien verließ, ſagte ich nämlich, es 
ſei eine Schmach, daß die öſterreichiſche Regierung nicht im 
Stande ſei, ihren Monarchen in der Reſidenz zu erhalten. Dieſe 
meine Worte wurden faſt überall mißverſtanden. Oeſterreich hat 
ſeit den Märztagen feinen Völkern die Freiheit nur immer tropfen— 
weiſe zufließen laſſen. Hätte ſich Oeſterreich gleich entſchieden 
für eine freie conſtitutionelle Regierung ausgeſprochen, ſo wäre 
die junge, freiheitsglühende Partei nicht gezwungen 
geweſen, manchmal die Grenzen der Ordnung zu überſchreiten. 
Die Nation jubelte hierüber, erfüllte die Dynaſtie mit Furcht 
und entführte den Kaiſer. Alſo nicht von der freigeſinnten Partei, 


ſondern von der fersilen wurde der Kaiſer verjagt ... Denn was 


man auch über die Wiener Aula ſagen mag, hätten alle das 
Herz ſo auf dem rechten Fleck wie dieſe Jugend, ſo wäre 
Chownitz, Ungarn. I. 19 
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in Oeſterreich und Ungarn längſt wieder Friede und Ruhe. Ges 
rade dieſe junge Partei war es, die ſeit der Flucht des Kaiſers 
die Ordnung in Wien aufrecht hielt; iſt dies aber eine Ehre 
für die dortige Regierung? — So ſtehen die Sachen. Aber eben 
aus dieſem Geſichtspunkte ſehe ich vertrauensvoll der nächſten 
Zukunft entgegen, denn dieſe compakte, freiſinnige Partei wird 
trotz aller Gegenanſtrengungen ſiegen, und Oeſterreich, das am 
Rande des Abgrundes ſteht, wird, durch die Einigung mit Deutſch— 
land gerettet, einer ſchönen Zukunft entgegengehen; Ungarn aber 
wird als freies und ſelbſtſtändiges Land durch die innigſte Allianz 
mit Deutſchland deſſelben Glückes theilhaftig werden. — 
Nehmen Sie daher für ihren heutigen Beſchluß den Dank des 
Miniſteriums hin. Wir unſererſeits haben beſchloſſen, unſerem 
Bevollmächtigten in Frankfurt die nöthigen Weiſungen zu geben, 
und Ihr heutiger Wille wird uns auch ferner zur Richtſchnur 
dienen. Es lebe ein einiges, freies und großes Deutſchland — 
und ein freies, ſelbſtſtändiges Ungarn!“ 

Dieſer Rede folgte rauſchender, nicht enden wollender Bei— 
fallsruf. Wir aber — die Männer des Journals „Oppoſttion“ — 
hatten heute einen der froheſten Tage, denn unſere Politik: die 
deutſche Allianz ſchien geſtegt zu haben. (t) — Doch die Sitzung 
war noch nicht zu Ende. Einer der folgenreichſten Beſchlüſſe wurde 
erſt jetzt gemacht. Nyäri ſtellte nämlich zu Gorové's Motion das 
Amendement: „Das Haus ſolle erklären, daß Ungarn, im 
Falle eines Kriegs Oeſterreichs mit Deutſchland, 
dem erſtern gegen das letztere niemals, aber nie⸗ 
mals Hülfe leiſten wird!“ — Als der Präſes die Frage 
zur Abſtimmung brachte, wurde Gorodé's Motion mit Nyäri's 

(1) Daß fie dennoch nicht zur Ausführung kam, daran, haben 
wir ſchon geſagt, waren eben ſowohl die Männer der Paulskirche 
(am meiften wohl der edle Reichsverweſer), als die kommenden 
Zeiten in Ungarn ſchuld. Wäre uns Deutſchland jetzt thatſächlich 
entgegengekommen, wie wir zu ihm traten: ſo würde die Welt heute 
wahrſcheinlich eine andere Geſtalt aufweiſen. Der altgewohnte Deut- 
ſchenhaß mußte in Ungarn nach geſchloſſener Völkerverbrüderung auf⸗ 
hören, 
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Amendement einſtimmig angenommen. — Jetzt mochte ſich die 
Reaktion vorſehen. Sie fand uns nun in einer andern Stimmung! 


Dreißigſtes Kapitel. 


Verordnung. — Verſchiedene Berichte aus Süden und Norden. — Die Vorlage des 
neuen Schulgeſetzes fällt, und Miniſter Cötvös will reſigniren. — Die Times 
in London. — Kriegeriſche Bewegungen. — Die Wiener Angelegenheiten. — 
General Blagojevich. — Ein Prachtwerk des Cultusminiſters. — Es geht 
ſchlecht. — Meine Vorſchläge dagegen. 

Ich führe hier zuerſt eine Verordnung des Miniſterpräſi⸗ 
denten an. Derſelbe machte den 4. Auguſt ſämmtlichen Landes- 
behörden zu wiſſen, daß die Zeit des Aufenthalts der mobilen 
Garden in unſern Lagern ſich als nicht zureichend ausgewieſen 
habe, daher er ſie in Zukunft auf die Dauer von 10 Wochen 
feſtſetze; erſt hierauf ſolle die Ablöſung erfolgen. Zugleich wurde 
den Behörden zur Pflicht gemacht, auf die mit Familien- und 
Nahrungsſorgen beſchwerten Nationalgarden Rückſticht zu nehmen 
und dieſelben bloß im äußerſten Falle marſchiren zu laſſen. 

Aus Fünfkirchen kamen uns erfreuliche Notizen über den 
freifinnigen Geiſt, der unter einem dort ſtationirten Bataillon In⸗ 
fanterie (Ghulai, ungariſches Regiment) herrſche und ſich mit 
Entſchiedenheit den Intereſſen unſeres Vaterlandes hinneige, zu. 
Der Major Lahner (5) wurde als ein trefflicher, loyaler Ungar 
geſchildert. Zugleich erfuhren wir, daß auch dort flaviſche Emiſſäre 
arretirt wurden. Die zuletzt in Peſth aufgegriffenen hießen übri— 
gens: Kräl, Rothides und Biaul. — In der Umgegend von 
Fünfkirchen hatten die Raitzen wieder einige deutſche Bauern er— 
ſchlagen. 

Eine angenehme Kunde brachte uns ein Courier aus Verötze. 

Dieſe bedeutende Stadt in Slavonien nährte fortwährend die 

wärmſten Sympathien für Ungarn. Das Comitat beſchloß hier 

in einer neuerlichen Sitzung, die vom König an die Croaten und 

(9) Starb ebenfalls mit Kiß u. ſ. w. den Tod als Märtyrer 
fürs Vaterland. 

19 * 
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Slavonier ergangenen Proklamationen (I) zu publiziren und den 
Befehlen des ungar. Miniſteriums treulich zu gehorchen; „denn,“ 
ſo ſagte es, „da ſich das Comitat von der Lohalität des ungari— 
ſchen Miniſteriums, welches ſeine Verordnungen an Slavonien 
immer in der ſlaviſchen Nationalſprache erließ, 
überzeugt hat, ſo könne es die Aufrechthaltung des 800jährigen 
Verbandes mit dem Mutterlande Ungarn nur wünſchen.“ 

Auch aus Verſetz hatten wir wieder einen Sieg der Unſrigen 
zu regiſtriren. Die Huſaren und Uhlanen gewannen ihn über 
die dortigen Raitzen, denen ſie 169 Gefangene abnahmen und 
über 80 Mann tödteten. — In Marmaros-Szigeth (2) dagegen 
betrug ſich die Mannſchaft des Infanterieregiments Hartmann 
feindſelig gegen die ungariſchen Einwohner. Hier war es den 
Offizieren gelungen, Verwirrung und Untreue anzuſtiften. 

Das Repräſentantenhaus beſchäftigte ſich indeſſen mit dem 
Geſetzvorſchlag des Cultusminiſters, betreffend die Elementar- 
ſchulen. Bis incl. $. 12 nahm man die Vorlage mit geringen 
Modifikationen an; nun aber kam der F. 13, dieſer abſcheuliche 
Separations- und Jeſuitenparagraph, den wir oben angeführt 
haben. Hierüber entſtanden heftige Diskuſſionen; der Miniſter aber 
gab nicht nach. Selten fand eine Diskuſſion ſo große Theilnahme 
wie dieſe. Fünf volle Tage währte ſie, indeß draußen Bürger- 
krieg wüthete. An einem Tage allein ſprachen 26 Redner, und 
es waren noch 40 andere vorgemerkt. Man zerhackte endlich dieſen 
Paragraphen ſo, daß nichts davon übrig blieb. Selbſt das Amen⸗ 
dement: „Wenn die Zahl der Schulkinder einer Confeſſion über 
50 beträgt, kann für ſie auf Staatskoſten eine beſondere Schule 
errichtet werden“, erhielt keine Majorität; es fiel mit 86 gegen 
181 durch. (5) Die Majorität ging eben bereits mit der neuen 

() S. oben. 

(˙) Hauptſtadt des nordöſtlichen Comitats Marmaros. 

(0) Unter den Deputirten, die gegen den Vorſchlag ſtimmten, 
erwähne ich beſonders den katholiſchen Geiſtlichen Moyfer, der er— 
greifend für den gemeinſchaftlichen Schulbeſuch ſprach — wie er denn 
eines der radikalſten Mitglieder des Hauſes war und ſtets auf der 
Oppoſitionsſeite ſaß. 
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Politik des Miniſteriums. Eötvös fiel total durch. Er wollte feine 
Demiſſion geben (8. Auguſt). 

Möge der Leſer hier noch den wichtigen Incidenzfall bemerken, 
daß um dieſe Zeit ſelbſt das engliſche Journal Times ſeinem 
Miniſterium den Vorſchlag machte, einen eigenen Geſandten 
nach Ungarn zu ſenden; jedoch ſeit Ungarn beſiegt zu werden 
ſchien — welche ſchmachvolle Politik befolgte nicht dies Blatt! 
Es hat Oeſterreich und Rußland das Wort geſprochen; erſt die 
kecke Forderung der Moskowiter (') hat in feiner Haltung wieder 
einen Umſchlag bewirkt. Die Krämer in der City haben puniſches 
Geblüt in den Adern. 

Ich will nicht alle Augenblick der vielen Hin- und Her⸗ 
märſche erwähnen — ich will nicht von den fortwährenden Waffen-, 
Munitions- und Geldſendungen nach dem Kriegsſchauplatze reden ... 
in dieſer Hinſicht glich ja Ungarn ſeit zwei Monaten, wie geſagt, 
einem großen Lager; aber gern geſtehe ich, daß ſeit dem energi— 
ſchen Anlauf des Miniſteriums in der Kammer, ſeine Thätigkeit 
auch auf dem Kriegsſchauplatze eine bedeutende war. Sogleich 
mußte Meéſzäros in eigener Perſon hinab, und an die zweideu— 
tigen Offiziere folgten ſtrenge Weiſungen, falls es ihnen bei uns 
nicht gefiele, den Dienſt zu quittiren. 

Unter den höhern Ständen Ungarns zeichneten ſich, was 
kriegeriſchen Eifer betrifft, immer die Mehrzahl aus; ſobald das 
Vaterland in Gefahr war, hatte es an ſeinen „Fürſten und Gras 
fen“ (2) große Stützen ... mindeſtens an Geld. Viele traten aber 
auch perſönlich auf den Wahlplatz ... In der Zeit, von welcher 
ich rede, gehörte hierzu Graf Paul Eszterhazy (zu unterſcheiden 


() Von den Auſtriern wollen wir nicht reden, die thun nur, 
was Rußland ihnen befiehlt. Und man muß geſtehen, es befiehlt ſolche 
Dinge, daß Auſtria dabei zu Grunde gehen muß. 
() Mit Ausnahme der unverbeſſerlichen Sybaritten, die in Wien 
faulenzten — fo die meiſten Zichy, fo Graf Sandor, der ſelbſt, als 
fein Vaterland in größter Gefahr war, es vorzog, dem Wiener Publi⸗ 
kum im Prater ſeine Hanswurſtiaden zu Roß zum Beſten zu geben, 
ſtatt ſeine Pflicht in Ungarn zu erfüllen, deſſen Brod er als Ver⸗ 
räther aß. 
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von dem Fürſten Paul); Graf Nikolaus gab feine ganze Waffen- 
kammer an die Totiſer Nationalgarde ab; Graf Stephan Karo⸗ 
lyi brachte unter allen Magnaten die größten (materiellen) Opfer; 
er rüſtete ganze Corps aus. 

Der Közlönh berichtete zu gleicher Zeit, daß die Macht 
des Feindes auf vielen Punkten zunehme; bei Beeskerek und 
Subotitz vermehrte er ſich beſonders anſehnlich und wüthete nun 
nach ſeiner Gewohnheit aufs Grauſamſte. Dafür plünderten 500 
Temeſer Nationalgarden ſpäter Subotitz rein aus und ließen den 
Richter Zſivota ſtandrechtlich hinrichten; der Pope rettete ſich 
nur mit Mühe. 

In Wien, wo die Zeitungen gewaltig ſtolz die neuen Siege 
Radetzky's in die Welt hinausſchrieen — zeigte ſich die echt 
dynaſtiſche Nachwirkung dieſer Siege gleich daran, daß man die 
deutſchen Farben (die anfangs vom Militär aufgeſteckt werden 
jollten) jo gut wie bei Seite legte. Nur die Fahnenbänder 
glänzten ſchwarzrothgolden; — von einer Kokarde keine Spur. (.) 
Die Stellung der Arbeiter aber wurde trotz Muzik eren 
thaten immer drohender. 

Die Ernennung des Generals Blagojevich zum Comman— 
direnden von Slavonien machte guten Eindruck in den dortigen 
Gegenden, da Blagojevich ein geborener Grenzer war. Aus 
Oberſirmien mit Vukbovär an der Spitze kamen fortwährend 
günſtige Schilderungen über den Geift der Einwohner. Hätte 
früher unſer Miniſterium nur einen andern Commiſſär dahin ge— 
ſendet, als den geheimen Erzſchelm Cſernovies, Vieles konnte 
gerettet ſein. Von dieſer Seite konnte man ſowohl dem Jellachich 
wie den Raitzer eine tüchtige Diverſton machen. Das ſchauder— 
hafte trop tard ſollte nirgends mehr als bei dem erſten ungari— 
ſchen Miniſterium ſeine Geltung finden. Aber als eine Pracht— 

() Es iſt übrigens ein anderes Beweisſtück dieſer ehrenwerthen 
Politik Oeſterreichs, daß, während in den dortigen Ländern ſich gegen— 


wärtig Niemand (außer er wollte als „Aufwiegler“ dem Standrecht 
verfallen) die deutſche Kokarde zu tragen getraut, das öſterreichiſche 
Militär in Frankfurt und Mainz dieſelbe auf der n 


tragen muß. 


e 
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handlung des Cultusminiſters muß erwähnt werden, daß er in 
dieſer Zeit dem Palatin ein Dekret unterbreitete, betreffend die 
Abſetzung des Rajachich als Patriarchen der Serben, nachdem 
dieſer drei volle Monate Zeit gehabt, als ſolcher, ſogar im Kleide 
des heiligen Lazarus, Tauſende von Soldaten uns entgegen zu 
hetzen. Der Palatin beſtätigte die Abſetzung, ernannte den Biſchof 
Plato Athanatzkovich zum Patriarchen; in beiden Fällen war ja 
nichts zu riskiren. — Wir aber konnten es zu dieſer Zeit in 
unſern Zeitungen nicht länger verbergen, daß die Verhältniſſe 
auf dem Kriegsſchauplatz ſeit einiger Zeit eine entgegengeſetzte 
Wendung nahmen; die Feinde wuchſen wie Pilze aus der Erde. 
Die ganze Grenze, türkiſch Serbien, jedes Raitzenneſt lieferte ſie. 
Die kräftigeren Diſpoſitionen des Miniſteriums reichten nicht mehr 
aus .... Es fehlte an einer eigentlichen Armee; es fehlte 
an der Organiſation. Die mobilen Nationalgarden kämpften 
gut — aber die Disciplin war erbärmlich. Ward ihnen die Zeit 
zu lang, jo verliefen ſich oft ganze Bataillone ... Andere mar⸗ 
ſchirten links ab, wenn rechts befohlen wurde ... es fehlte auch 
an feigen Kerlen nicht .... Das Schlimmſte war immer, daß 
unter den Offizieren der regelmäßigen Truppen zahlloſe Verräther 
ſteckten. ... Wie ganz anders, wie echt militäriſch war beim 
Feinde Alles organiſirt! Und welcher Furor eimbricus lebte in 
dieſen halbwilden Menſchen! — Um das Unglück halbwegs zu 
paralyſiren, denn wo war ein Gott, der das Verſäumte nach- 
holen konnte? ſchlugen mehrere von unſerer Partei Mittel vor: 
die meinigen in der Oppoſition waren zum Theil verfühnen> 
der Natur. So ging's mir nun. Während das Miniſterium 
ſchlief, wollte ich, es ſollte handeln ... jetzt, nachdem es han⸗ 
delte, verlangte ich, es ſolle — verſöhnen. Das nannten 
Einige Inconſequenz! — Ich aber glaube, handeln wollen, 
wenn man die Werkzeuge dazu beizuſchaffen verſäumt hat... 
iſt Wahnſinn. — Jeder hat eben ſeine Anſichten. 

Waährend ich alſo in der Oppoſition einerſeits auf die raſche 
und möglichſt großartige Realiſtrung der deutſchen Allianz 
hinagitirte — nahm ich meine alten Vorſchläge wieder vor und 
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empfahl den verſchiedenen Nationalitäten Ungarns durch einen 
feierlichen Parlamentsbeſchluß Sprache und Na— 


tionalität zu garantiren (1) . . . . ich empfahl, ihnen, als 
Ausfluß deſſen, nationale Inſtitutionen zu gewähren — Alles zu 
gewähren, was die Reichs einheit nur irgend erlaube .. .. aber 


dies müſſe nicht bloß im exekutiven Verordnungswege des Mini— 
ſteriums (wie bisher) geſchehen, und dürfe nicht vom bon plaisir 
irgend eines Portefeuilleträger abhängen; dazu können die Na— 
tionalitäten kein Vertrauen haben; dieſes könne ihnen nur ein 
förmlich votirtes und ſanktionirtes Geſetz geben .... Ich 
wußte recht wohl, mich würden unſere radikalen Magharen tüchtig 
auslachen .... und das thaten fie, obwohl die meiſten meine 
beſten Freunde waren; fie nannten dieſe meine Nationalitäts— 
und Sprachagitation eine „fixe Idee.“ 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


Hypothekenbank. — Immerwährende Gräuelthaten der Serben. — Sitzung vom 
9. und 10. Aug.; Eötvös wird gerettet! — Schamloſigkeit der Reaktionsknechte. — 
Unglückliches Gefecht bei Neuzina. — Ein Vermittlungsverſuch. — Schmadh- 
handlung eines Verräthers. — Patriotismus eines Räubers. — Neuzina und 
Szareſa wieder erobert. — Rabetzly in Mailand. — Unſere militäriſche Lage. 

Als Merkmal, wie trotz aller Kriegswirren fortwährend an 
der innern Entwicklung des Landes gearbeitet wurde, führe ich 
hier beiſpielsweiſe Koſſuths Plan: eine Hypothekenbank 
für kleinere Induſtrielle zu errichten, an. In Ungarn 
mangelte es wie bekannt an baarem Gelde. Die Hypothekenbank 
ſollte einerſeits den Zweck haben, Leuten, die für eine kleinere 

Summe durch liegendes Beſitzthum (und hieran mangelte 

es nicht) Sicherheit leiſten könnten, gegen geringe Procenzte Vor— 

ſchüſſe zu leiſten, — andererſeits aber auch auf die bereits ver— 
fertigten Erzeugniſſe, ſo lang dieſelben keine Käufer 
fänden, Darlehen vorzuſchießen . . . Dadurch wurde die Circulation 
des Geldes erhöht und die Induſtrie befördert .... Für den 


(0) So jedoch, daß die ungariſche die „diplomatiſche“ bleiben ſollte. 


— 27 — 


größern Abſatz hatten die Minifter der Arbeiten und Communi⸗ 
kationen, (.) jo wie jener des Handels, zu ſorgen; das offizielle 
Blatt Közlöny brachte in dieſer Hinſicht täglich neue Erleich- 
terungen und Verbeſſerungen, die Klauzal in den verſchiedenen 
Handelsbeziehungen einführte. 

Aus der Gegend der Römerſchanzen, wo faſt ohne Unterlaß 
gekämpft wurde, hatten wir bei Ermanglung von Siegen unſerer— 
ſeits, um jo mehr Grauſamkeiten von Seite der Raitzen zu re= 
giſtriren. Der Közlöny berichtete, wie dieſe entmenſchten Kanni— 
balen den ungariſchen Weibern lange Spieße durch die Brüſte 
ſtecken und ſie jo auf und nieder ſchleppen; dem Arzt Föth hatten 
fie beim Leben Hände und Füße abgeſägt und erſt dann den 
Kopf abgeſchnitten; kleine Kinder ſtellten ſie als Zielſcheibe auf 
und ſchoſſen ſie dann nieder; eines hatten ſie zwiſchen zwei 
Thürme aufgehängt und es ſo zuſammengeſchoſſen, ein anderes 
wurde an die Kirchthür genagelt. Es war haarſträubend. (2) 

Aus Alt- Beecſe ähnliche Berichte. Eine Horde von 30 
Raitzen überfiel wehrloſe Bauern auf dem Felde, ſchnitt ihnen 
die Köpfe ab und lud dieſe auf einen Wagen, um ſie in ihr 
Lager zu führen .... denn hört es, o Völker! — der Pa- 
triarch Rajachich hatte Preiſe auf ungariſche Köpfe ausgeſetzt! 
Ferdinand ⸗Huſaren nahmen den Räubern die ſchreckliche Beute 
ab und hieben dieſe Schurken in Stücke. 

() Bekanntlich lag das commerzielle Grundübel in Ungarn bis 
zum März in der öſterreichiſchen Grenzſperre einerſeits, und in dem 
Mangel an guten Straßen andererſeits, ſo daß in einem ganzen Dorfe 
Getreide verfaulte und Wein verdarb, weil man ſie nicht in die 
Städte transportiren konnte, oder weil der Bedarf ſchon gedeckt war 


und die Ausfuhr wegen der furchtbaren Grenzzölle fich nicht lohnte. 
(?) Der Leſer könnte glauben, dies ſeien Uebertreibungen; aber 


das amtliche Miniſterialblatt Közlöny beſtätigte fie — und unſere 


Miniſter waren zu große Ehrenmänner, um Unwahrheit berichten zu 
laſſen. Sollte aber der Leſer glauben, daß ſolche Gräuel auch auf 


Seite der Ungarn vorkamen, fo möge er nur den ungariſchen Natio- 


nalcharakter mit dem ſerbiſchen vergleichen, und ſein Urtheil wird 
nicht fehlen können. Der Ungar iſt ritterlichen Sinnes und barm⸗ 
herzig gegen Wehrloſe. Der Raitze iſt liſtig — und rachgierig. 
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Aus Neuzina (Banat) daſſelbe. Bei Klein-Margetitza gab 
es ein Gefecht. Hier ſiegten die Unſrigen. Ein gefangener 
Raitze bekannte, er habe ſeine Flinte neunmal einſegnen laſſen — 
um mehr Ungarn niederſtrecken zu können. Das Dorf Uzidinia 
wurde vom Feinde eingeäſchert. 

Die Sitzung vom 9. Auguſt bewies uns, wie das Mini— 
ſterium trotz ſeiner angenommenen „kräftigern Politik“ doch noch 
immer hie und da feine — frühere geltend machte. Eötobs 
hatte ſich unter der Prieſterſchaft bedeutende Sympathien erwor⸗ 
ben. Die Prieſter bleiben immer Prieſter — vor dieſem Ge⸗ 
danken tritt ſelbſt der Patriotismus der ungariſchen in den Hin- 
tergrund. Die Prieſter wünſchen nicht den Rücktritt Eötvös's. 
Das Miniſterium ſuchte ihm nun ſeine Niederlage in der Kammer 
zu repariren. Der Präſident des Hauſes, Pazmändh, ſollte der 
Champion fein, den harten Strauß durchzufechten. Pazmändy 
trat den Präſidentenſtuhl an den Vicepräſidenten Pälfi ab und 
nahm ſeinen Sitz als Deputirter ein. Darauf betrat er die Red⸗ 
nerbühne und entwickelte in einem langen Sermon — wie die 
beſchloſſene Verweigerung der Separatſchulen neuen 
Unfrieden im Lande erzeugen könne; man ſolle alſo wenigſtens 
das Amendement annehmen: „In dem Falle als die Mehrheit 
der Religionsgenoſſenſchaft eines Ortes die Errichtung einer 
Privatſchule verlangt, ſoll die Minderheit dazu beitragen.“ — 
Natürlich lehnte ſich die Oppoſition gegen dieſe Modifikation des 
alten Paragraphen, die nichts als eine pfiffige Verhüllung deſ— 
ſelben war, mit derſelben Kraft auf. Lad. Madaräß, Nyari, 
Palöczi, M. Perczel, Lad. Teleki hielten fulminante Reden 
Für den Vorſchlag traten alle Miniſter (außer Koſſuth) auf, 
und unter den Deputirten beſonders Bönis. (1) Die Debatte 
wurde jo leidenſchaftlich, daß der Präſident die Sitzung bis 
Nachmittag ſuspendiren mußte. — Aber ſelbſt an dieſem Nach⸗ 
mittage ging die Debatte noch nicht zu Ende. Erſt der folgende 
Tag führte zu einem Reſultate. Es fiel im Sinne des An- 
tragſtellers aus. Für das Amendement waren 231 — gegen 

(09) Hauptconſervativer. Der treue Gefährte Bernät's. 
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daſſelbe 84 Stimmen. Ritter Pazmändy nahm freudeſtrahlend 
ſeinen Sitz auf dem Bureau wieder ein und ſchritt zu einer neuen 
Eintheilung der Sectionen, ()) da inzwiſchen mehrere neue Re⸗ 
präſentanten beim Reichstag angelangt waren; das Unterhaus 
zählte jetzt 387 Mitglieder. 

Eine rührende Nachricht brachte uns Koſſuth's Zeitung vom 
10ten. An unſern Oberſt Kiß in Beeskerek langte am 3. Aug. 
ein Schreiben unter der Ueberſchrift: „Aus dem k. k. sſter⸗ 
reichiſchen Feldlager zu Perlaß an das magya— 
riſche Truppencommando zu Groß-Beecskerek“ an. 
Darin ermahnte der „k. k. Oberſt Drakolits“ die „ungariſche 
Räuberhorde“, nicht zu ſtehlen, widrigenfalls er ſtrengere 
Maßregeln ergreifen werde, zugleich verbat er ſich jede weitere 
Correſpondenz! Gleich im Verfolge dieſer Nachricht kam eine 
zweite, betreffend ein neueres und größeres Gefecht bei Neuzina; 
in dieſem von uns beſetzten Ort waren am 4. die Raitzen ein⸗ 
gebrochen, unſere Vorpoſten (Nationalgarde und Bauern) hatten 
ſchmählich die Flucht ergriffen. Der Feind feuerte aus Kanonen 
ihnen nach und da Oberſt Kiß den Fehler beging, unſerer Be— 
ſatzung in Neuzina nicht zu Hülfe zu kommen, (2) jo nahmen 
die Raitzen den Ort weg. 

Eine andere Stafette tröſtete uns (3) dafür. Oberſt Blom⸗ 
berg ſchlug die Raitzen, als ſie wieder in Weißkirchen eindringen 
wollten, ſiegreich zurück. Das war freilich ein geringer Erſatz 
für das Bewußtſein, daß die ganze Kriegsgegend durch dieſe 
fortwährenden Raubzüge des Feindes zur Wüſte gemacht wurde; 
wie denn z. B. die Bewohner um Alt- und Türkiſch-Becſe be⸗ 
reits als Bettler weiter nördlich hinaufzogen. 

Verſuchs halber ging ein Stabsoffizier ungariſcher Seits in 
das Lager der Serben hinter den Römerſchanzen und verlangte 


(.) Bureaur der Deputirten (Abtheilungen). 
C Er wollte indeß den wichtigern Platz Beeskerek nicht ſchwaͤchen. 
) Der Ungar hat bei kleineren Unglücksfällen immer einen 
Troſt bei der Hand. Die Stafetten wechſelten gut und ſchlecht ab. 
Dieſes verſtand unſer Miniſterium trefflich zu rangiren. 
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zu wiſſen, unter welchen Bedingungen ſie zum Frieden geneigt 
wären. Sie verlangten: einen Wo jwoden, Patriarchen, 
Nationalverſammlung und als eigenthümliches Ge— 
biet die Comitate Bäes, Baranya und das Banat. 
Alſo das ganze ſüd liche Ungarn! Da mußte freilich der 
Kampf fortwähren. 

In der Umgegend von St. Tamas hatten fie zahlreiche 
Verſtecke. Aus dieſen ſtürzten ſie ſelbſt über wehrloſe Reiſende 
her. Bei einem kleinen Scharmützel fiel hier unter Andern auch 
der Graf Franz Zichy; die Raitzen wollten ihm, wie ſie es bei 
den Uebrigen machten, den Kopf abſchneiden . . . Nur mit Mühe 
konnten unſere Leute den Leichnam retten! 

Als eine Schmachhandlung erſter Größe verdient aus dieſer 
Zeit angeführt zu werden, daß Graf Rudolph Apponyi, (0) 
Oberſt eines in Wien ſtationirten Huſarenregiments, als das 
letztere den Befehl bekam, nach Ungarn abzurücken, lieber ſeine 
Stelle niederlegte, als daß er zum Kampf gezogen wäre für die 
Rechte ſeines Vaterlandes. Latour, hieß es damals, wolle dieſen 
Apponyi dafür zum General ernennen. Das Gegenſtück dieſer 
Handlung war eine Erklärung des gleichfalls in Wien ſtationirten 
ungariſchen Grenadierbataillons, (2) als es Latour nach Italien 
beorderte. Dieſes wackere Bataillon erklärte, es werde nur dem 
ungariſchen Kriegsminiſter gehorchen. Der Geiſt des ungariſchen 
Militärs (der Mannſchaft) ließ nichts mehr zu wünſchen übrig. 

Sogar in den Herzen des ungariſchen Räubers loderte 
die Flamme der Vaterlandsliebe empor. Der ſpäter ſo berühmt 
gewordene Rözſa Sändor, der bisher allen Verfolgungen ent— 
gangen war, ließ dem Szegediner Magiſtrat erklären, er ſei 
mit 200 Roßhirten (3) bereit, gegen die Raitzen zu ziehen, falls 


() Bruder des berüchtigten ehemaligen ungariſchen Hofkanzlers 
und gegenwärtigen Camarillamitgliedes. 

() Waſa, Schwarzenberg und Ernſt. Die Grenadierbataillons 
der alten Armee waren ſtets aus den Diviſionen dreier verſchiedener 
Regimenter zuſammengeſetzt. 

() Die ungariſchen Roßhirten auf den Pußten trieben früher 
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ihnen nach glücklich beendigtem Kampf Amneſtie zu Theil 
würde. Der Szegediner Magiſtrat ging auf das Anerbieten nicht 
ein; Rözſa mit feinen 200 Mann kam ſpäter dennoch, ließ ſich 
eine Standarte einweihen, hielt an die ſtaunende Menge eine 
Rede voll Fanatismus für das bedrängte Vaterland und zog mit 
feiner romantiſchen Schaar nach den Pußten, (') um ſie dort zu 
vergrößern. Tauſendſtimmiges Eljen begleitete ihn. 

Auswärtige Stubengelehrte haben über dieſen Gegenſtand ſo 
oft die bezopften Köpfe geſchüttelt. Ich finde nichts Schreckliches 
daran. Es iſt beſſer, wenn Räuber ihr Vaterland retten, als 
wenn es Profeſſoren verrathen. 

Endlich aus Becskerek ſehr günſtige Nachrichten. Unſer 
Commandant, der brave Oberſt Ernſt Kiß vermochte die Schande 
nicht zu ertragen, daß die Raitzen Schritt für Schritt vordrangen. 
Mit zwei Kanonen, Abtheilungen von Don Miguel (2) Infanterie, 
Hannover und Schwarzenberg Huſaren, endlich mit Nationalgarde 
ließ er unter den Befehlen des Majors Schiffner Neuzina an- 
greifen. Nach einem mörderiſchen Gefecht nahm man den Ort 
im Sturm; die Huſaren verfolgten den fliehenden Feind. Schon 
früher hatten unter Commando deſſelben Uhlanenmajors (3) Schiff⸗ 
ner, Abtheilungen Uhlanen, Huſaren, Don Miguel Infanterie 
und Arader und Beeskereker Garden den Feind in Szäreſa (A) 
angegriffen und über denſelben einen vollſtändigen Sieg errungen. 
Zwiſchen Neuzina und Szäreſa war das Feld mit Leichen bedeckt. 

Dieſe gute Nachricht verbitterte uns das Wiener Minifte- 
rium durch die Kundmachung von Radetzky's Einzug in 
Mailand. Jetzt, wußten wir, werde daſſelbe gegen uns eine 
ganz andere Sprache reden, wie bisher! Und am 11. Auguſt 
ſagte ich in der Oppoſition: „Sollte ſich dieſe Kunde beſtätigen, 
zur Hälfte das edle Räuberhandwerk. Auf ihren ſchnellen Pferden 
waren fie aber den Comitats-Haiducken unerreichbar. 


(9) Heiden. 

(2) Ungarn. 

() Die Uhlanen find alle Polen. 

(9) Bis wohin es ihm aus Neuzina bereits gelungen war, vor⸗ 


zudringen. 
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ſo machen wir die Oeſterreicher, ſo machen wir insbeſondere unſer 
Miniſterium auf etwas aufmerkſam. Wer unſere Blätter auf- 
merkſam las, wird wiſſen, daß wir in dieſer Beziehung längſt 
unſern Warnungsruf erhoben haben: „Hütet Euch vor dieſer 
italieniſchen Armee! Trefft Vorkehrungen, damit ſie nach voll— 
brachtem Werk in Mailand und Venedig nicht ein ähnliches bei 
Euch vollbringt!“ — Und: „Die Reaktion wird nunmehr ſchrei⸗ 
ten zur Herſtellung der alten Monarchie durch's Schwert! — 
Mögen unſere Volksvertreter das nationale Heer 
ohne Aufſchub aufftellen, ja die ganze Nation be⸗ 
waffnen!“ 

Aber unſer Kriegsminiſter zögerte noch immer mit der Vor⸗ 
lage ſeines Geſetzentwurfs; und als er denſelben brachte, war 
es ein Köfitz. (t.) Fürwahr, ſelbſt Fremde begriffen beſſer, wie 
unſer Land vertheidigt werden müſſe. Es hatte nicht nur der 
Italiener, Baron Lopreſti, ſeine Huſarenſchaar errichtet; ſondern 
auch der Pole, Fürſt Woronjeezky, forderte durch gedruckte Pla⸗ 
kate zum Eintritt in das von ihm zu errichtende Jägereorps 
auf. Beide Corps, das von Lopreſti und jenes von Woronjeczky, 
haben ſich während des ganzen Kriegs auf's Rühmlichſte her— 
vorgethan. 8 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Der Kaiſer in Wien. — Koſſuth's Banknotenpolitik. — Allgemeine Beiſtimmung. — 
Neue Siege bei Neuzina, Verbeiſz und Tarek werden bekannt. — Raitzenent⸗ 
waffnung und Raitzenliſt. — Gerücht weiterer Siege bei Weißkirchen und Per- 
ldſz. — Verrath. — Graf L. Batthiany. — Banknoteneinwechslung. — Agitation 
im Norden. — Bericht über den ſchmählichen Empfang unſerer Deputation. 

In Wien kam endlich den 12. Auguſt Kaiſer Ferdinand 
ſammt der ganzen Familie an. Die letzte Deputation hatte ihm 
die kategoriſche Forderung in Form einer Adreſſe des conſtitui⸗ 
renden öſterreichiſchen Reichstags gebracht; das Wiener Mini- 
ſterium rieth zum Nachgeben. Erzherzogin Sophie erkannte die 

Fruchtloſigkeit eines längeren Widerſtandes. Mit freudeſtrahlen⸗ 

(Y) S. oben und weiter unten, 
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dem Geſicht, im Herzen tödtlicher Rachſucht voll, zog fie an 
der Seite des ſchmählich gemißbrauchten, gutherzigen Monarchen 
in der Reſidenz ein. Die Wiener jubelten wie Kinder. Die 
Reaktion brütete hinter ihrem Rücken. (“) 

Faſt zu gleicher Zeit erſchien in Peſth folgende Ordonnanz 
Koſſuth's: „Nachdem das öſterreichiſche Finanzminiſterium laut 
einer Verordnung vom 7. Juli allen öſterreichiſchen Staatskaſſen 
die Annahme der ungariſchen Banknoten verboten hat, ohne daß 
es ſich mit dem ungariſchen Miniſterium darüber verſtändigt hätte, 
ſo ſehe ich mich gezwungen, allen ungariſchen Kaſſen die Annahme 
der jüngſt von der öſterreichiſchen Bank ausgegebenen Ein- und 
Zwei⸗Guldennoten gleichfalls zu verbieten. 

Koſſuth Lajos, Finanzminiſter.“ 

Hierzu diene Folgendes als Erklärung. — Die ungariſchen 
Banknoten exiſtirten noch nicht einmal. Koſſuth hatte feinen Fi⸗ 
nanzgeſetz-Vorſchlag in gedruckter Form dem Hauſe eingereicht 
und dieſes ihn einem beſondern Ausſchuß zur Prüfung überwieſen. 
Der Vorſchlag ſollte, wie man weiß, dem Finanzminiſter freie 
Hand laſſen, entweder zu einer Anleihe oder zur Emiſſion von 
Banknoten. Man konnte alſo in dieſer Zeit noch nicht mit Be- 
ſtimmtheit ſagen, ob überhaupt ungariſche Banknoten erſcheinen 
werden, und doch verbot ſie das öſterreichiſche Finanzminiſterium 
ſchon. () Eine ſolche Beleidigung unſerer Regierung und Nas 
tion trug ihre Früchte zum Nachtheil Oeſterreichs. Denn nun 
war es für uns Ehrenſache geworden, das Papiergeld creiren. 
Hierzu geſellte ſich noch der Umſtand, daß die neuen öſter. Ein⸗ 
und Zweiguldennoten ohne Zuſtimmung des Reichstags waren 


() Wie ſehr wir trotz unſerer entſchieden demokratiſchen Rich⸗ 
tung und dem Feſthalten an unſeres Landes Selbſtſtändigkeit noch 
immer am monarchiſchen Prinzip und an der Perſon unſeres 
gekrönten Königs feſthielten, davon gaben die Blätter unſerer Partei 
an dieſem Tag deutliche Beweiſe. Wir Alle begrüßten frohlockend 
die Ankunft des guten Ferdinand's in unſerer Nähe. S. die da⸗ 
maligen Nummern der „Oppoſition“, des „Ungar“ u. ſ. w. 

(2) Rothſchild und Sina agitirten in Wien vorzüglich auf dieſes 
Verbot hin. 
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in Wien ausgegeben worden, und in ſolchen Maſſen, daß ſte 
unſern Geldmarkt total zu ruiniren drohten. (() Wir mußten 
nun um jeden Preis Scheine emittiren. Koſſuth ſpielte hier dem 
zu einer raſchen That aufgelegten Herrn Kraus ſehr geſchickt das 
Prävenire. Seine außer Curs geſetzten Einſer und Zweier 1000 
ten den unfrigen den Weg. 

So ſtand bereits das Verhältniß zwichen uns und Wien. 
So mußte es ſtehen. Mit Entrüſtung wieſen wir es zurück, nach 
wie zuvor, jene „melkende Kuh zu ſein, die Oeſterreich mit 
Butter verſorgt;“ die Wiener Hofjudenſchaft ſollte endlich ein= 
mal ſehen, daß wir müde waren, uns conſequent ausſaugen und 
als Dank dafür mit Füßen treten zu laſſen. (2) Es war in 
allen Herzen beſchloſſen: Ungarn müſſe ſein Geld befom- 


() Obgleich Silber- und Goldausfuhrverbot bei uns beſtand. 
Später hob man es auf, da es eher ſchadete als nützte; denn Sina 
hatte ſeine Agenten im ganzen Lande. 

(˙) Wir hatten bisher eine namhafte Steuer bezahlt, die direkt 
in Oeſterreichs Kaſſen floß; es beraubte Jahrhunderte lang unſere 
Bergwerke; es zog Millionen von den Kron- und Kameralgütern un- 
ſeres Landes; es ſperrte unſere Grenzen; vernichtete unſere Induſtrie; 
machte, daß uns die reichen Naturprodukte unſeres Landes daheim 
verfaulten, oder wir mußten die Hälfte ihres Werthes an ſeine Zöll— 
ner bezahlen; es überſchwemmte unſer Land mit feinem Staatspa⸗ 
pierfetzenwerk; kurz monopoliſirte uns wie ein Paſchalik; zuletzt wollte 
es uns auch noch 200 Mill. feiner ſogenannten Nationalſchuld auf- 
laden. Und was hatte Oeſterreich für uns gethan? Ich ſpreche vom 
Materiellen. Nichts. Während es ſeine ungeheuren Heere von un- 
ſerm Geld und Gut erhielt, während es in ſeinen Erbländern die herr⸗ | 
lichſten Straßen und Brücken baute, eine Menge Fabriken und 
wohlhätiger Anſtalten (dies iſt wahr!) allerorts gründete, ſagte es 
zu dem Aſchenbrödl Ungarn: „Für dich Nichts!“ Baue Du Dir ſelbſt 
Straßen, Wege und Kanäle (der Franzenskanal war von einer Privat- 
geſellſchaft erbaut worden); ſieh zu, wie Du mit Deinem Handel, Er- 
werb und Ackerbau zu Stande kommſt. Laß Dir von Deinen „Ständen“ 
das Nöthige herbeiſchaffen; und die Stände ſpannten den Bauer ein, 
der mußte ihre Felder und des Landes Straßen im Schweiße ſeines 
Angeſichtes und mit feinem blutigen letzten Heller bauen. So wirth— 
ſchaftete das väterliche Haus Oeſterreich, vereint mit den alten un— 
gariſchen Magnaten und Pfaffen in dem armen Lande. Wäre endlich 
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men! Der Mündige nahm ſeiner Ahnen Erbtheil 


in die Hände. Ueberhaupt athmeten wir jetzt ein wenig freier 
auf, da auch unſere Waffen im Süden von beſſerm Erfolg be= 
gleitet waren. Drei neue Siege bezeichnete das Stadtgerücht auf 
einmal, einen zwiſchen Verbäsz und St. Tamas, einen zu Tarek 
und einen zu Neuſina. 

Aus Altverbäsz erfuhren wir des Nähern für jetzt nur ſo 
viel, daß die Raitzen aus St. Tamas und den Römerſchanzen 
in der Umgegend 600 Stück Vieh, 300 Pferde und 2000 Schafe 
weggetrieben hatten, und daß ihnen eine Abtheilung Huſaren 
nachgejagt war. Auch von einer ſtandrechtlichen Hinrichtung zweier 
Rebellen aus Kleinkaniſcha, Mednianszky und Tahiti, erhielten 
wir wieder Nachricht. Die angeordnete Entwaffnung jener raigi- 
ſchen Ortſchaften in der Baſcka, die dort zerſtreut lagen, war 
bereits in vollem Zuge; nur fand man wenig Waffen; die Raitzen 
vergruben ſie auf Feldern und unter ihre Kirchen. Uebrigens 
hatten die Raitzen von Zombor (am Franzenskanal) das Mini⸗ 
ſterium gebeten, ſie „als getreue Unterthanen des Königs vor 
der Schande der Entwaffnung zu bewahren.“ Gleich darauf em- 
pörten ſie ſich! Auf der Straße gegen Becſe fand man wieder die 
Leichnahme zweier Ungarn, und wieder ohne Köpfe; jetzt erfuhren 
wir, daß die Raitzen für die Köpfe von Gemeinen 1 fl. pr. Stück, 
und 1 Dukaten für jene der Vornehmen in ihren Lagern erhalten. 

Der vom Kriegs ſchauplatz jetzt nach Peſth zurückkehrende 
Kriegsminiſter brachte außer der Beſtätigung obiger Siege (. 
unten) auch die von zwei andern glücklichen Gefechten, davon 
eins bei Weißkirchen neuerdings ftattfand und den Raitzen 300 
Todte koſtete; ein anders bei Perlaß uns in den Beſitz des 
dortigen Feindeslagers brachte, aber auch den Major Gf. Eszter— 
häzy vermiſſen ließ. Meſzaͤros ſelbſt erzählte uns von der na⸗ 
menloſen Grauſamkeit der ſerbiſchen Räuber. Bei Türkiſch-Becſe 


fand er und Andere den Leichnam eines ungariſchen Fleiſch— 
hauers, dem der Kopf fehlte, die rechte Hand halb abgehauen, 


Koſſuth nicht gekommen, Du mein armes Volk wärſt vielleicht noch vor 


er 
N 


4 


5 


dem März in Deinem gottgeſegneten Lande verhungert oder verweſ't. 
Chownitz, Ungarn I. 20 
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die linke Schulter und Wade erbärmlich zerfleiſcht war; wie Me- 
ſzäros erfuhr, wohnte dieſer Mann auf einer nahen Pußta, war 
alſo ein Wehrloſer! In der Nähe eben dieſes Ortes hatten die 
Raitzen zwei Dörfer angezündet. Ein Bataillon vom 2. wallachi⸗ 
ſchen Regiment, welches in Szegedin die größten Sympathien 
für ihr Vaterland Ungarn gezeigt hatte, landete auf ſeiner Fahrt 
plötzlich in der Nähe dieſes Ortes und ging zu den Raitzen über. 

Der Advokat Lauſovich, Anſtifter dieſes Verraths, fiel jedoch 
in die Hände der Unſern. 

Zur Abwechslung reiste 0 Miniſterpräſident Graf Bat⸗ 
thiany wieder einmal nach Wien, um dem König ſeine Aufwar— 
tung zu machen; der Palatin war bereits dort. Uebrigens redete 
Batthiany Koſſuth fo lange zu, bis dieſer den Beſitzern der öfter- 
reichiſchen Banknoten dieſelben gegen klingende Münze einwechſeln 
ließ, fo daß das Publikum von dem Einer- und Zweier⸗Verbot 
keinen Nachtheil, und nicht einmal die Unbequemlichkeit hatte, ſie 
nach Wien ſchicken zu müſſen, wo der Mangel an Metallmünze 
längſt auf die größte Höhe gediehen war. Man ſieht, unſer 
Miniſterium fand noch immer Gelegenheit, ſich artig gegen den 
Hof zu bezeigen; that es nicht der eine Miniſter, ſo that es 
der andere. Es iſt ihnen ſchauderhaft belohnt worden! 

Das Gefecht bei Neuſina fand in folgender Weiſe ſtatt. 
Den 10. Auguſt wurde das uns von den Raitzen zum zweiten⸗ 
mal entriſſene Neuſina unter Obriſt Ernſt Kiß Befehlen durch 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie angegriffen. Ein Hagel 
von Flinten- und Kartätſchenkugeln fiel auf die Unſrigen. Sie 
ſtürzten jedoch muthig vorwärts; bald darauf war der Ort von 
unſern glühenden Kugeln in Brand geſteckt. Die Ungarn dran⸗ 
gen unaufhaltſam hinein und ernteten einen blutigen, aber voll— 
ſtändigen Triumph. Mehrere Hundert Verwundete und Leichen 
blieben auf dem Platze. Ein reich mit Gold verzierten Kleidern 
angethaner Serbe, der ſich nicht mehr retten konnte, ſprang in 
die Flammen und wurde lebendig gebraten. Auf unſerer Seite 
zeichnete ſich beſonders ein Lieutenant König von Don Miguel 


aus. Der Közlönh brachte dagegen Beweiſe von dem Umſich⸗ 
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greifen eines uns feindlichen Geiſtes im Abaujvärer Comitat 
(Slowakei), wo aufrühreriſche Schriften ausgeſtreut und nament— 
lich von den Offizieren des zu Kaſchau liegenden Infanteriere⸗ 
giments Wilhelm fortwährend gegen das Miniſterium agitirt wurde. 
Das Miniſterium, ſtatt ſolche Offiziere zu beſtrafen, nahm ſie 
gegenüber der Oppoſitionspartei, namentlich in der Kammer, mies 
der in Schutz (). 

Aus Wien berichtete Batthiäny den Abſchluß eines Waffen- 
ſtillſtandes zwiſchen Karl Albert und Radetzky. „Das Wiener 
Miniſterium“, ſchrieb Batthiäny, „glaubt auf feſtern Füßen zu 
ſtehn, als je; es ſpricht eine ſtolzere Sprache als jemals.“ Ich 
ſchließe dieſes Kapitel mit der Notiz über den Empfang unſerer 
Adreſſe⸗Deputation in Inſpruck. Der Vicepräſident Almäſy, als 
Vormann der Deputation, ſtattete in der Sitzung des Repräſen⸗ 
tantenhauſes am 16. ſeinen Bericht darüber ab. Die Deputation 
war einen Tag vor der Abreiſe des Königs in Inſpruck ange 
kommen. Sie wurde erſt eine Stunde, bevor Ferdi⸗ 
nand in den Wagen ftieg, vorgelaſſen und [ehr kurz 
abgefertigt. „Se. Majeſtät waren über die Loyalität der 
Ungarn ſehr gerührt und verſprachen, wenn möglich, nach 
Peſth zu kommen u. ſ. w.“ Ach, die Siege Radetzky's! 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Eröffnung der Debatte über die Vorlagen des Kriegsminiſters. — Sitzung vom 
16. Auguft. — Ludw. Bathidny's Monarchismus. — Berichte aus Alt- und Neu⸗ 
Beeſe. — Cſernovitz. — Sitzung vom 17ten. — Veſſelsnyi. — Die Lage an der Drau. 
— Sitzung vom 18ten. — Görgey's Auftauchen. — Neuer Verrath Jellachich's. — 
Details aus Perlaß, Zombor, Eſſek. 


Die Sitzung am 16. Auguft brachte uns die Vorlage des 
Kriegsminiſters und den Beginn der langen Debatte über dieſen 
Geſetzvorſchlag. Es war der „Rekrutirungs-Geſetzentwurf“, beſſer 

C) Die Miniſter glaubten dieſe Leute dadurch an uns zu feſ⸗ 
ſeln; wie betrogen ſie ſich an der Natur eines k. k. öſterreichiſchen 
Offiziers! 
= 20 * 
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geſagt, der Entwurf zur Reorganiſirung des ungariſchen Heeres 
und feiner Complettirung bis zu 200,000 Mann. Bei Meſzaros 
indeß war es wirklich nicht weiter als ein plattes Rekruten— 
geſetz. — Nachdem daſſelbe, ſowie das Gutachten des Aus— 
ſchuſſes darüber verleſen war, beſtieg Meſzaros die Tribüne. Er 
ſtattete zuerſt Bericht ab über ſeinen Beſuch in unſern Lagern. 
Sowohl mit Militär als mit den Freiwilligen und der National- 
garde erklärte er zufrieden zu fein. (.) Als der Minifter den Muth, 
mit dem die Freiwilligen, oft tödtlich verwundet, noch in 
den Feind ſtürzen, ſchilderte, traten dem ergrauten Krieger ſelbſt 
Thränen in die Augen. 

Hierauf ging der Miniſter auf ſeinen Geſetzentwurf über. 
Er vertheidigte ihn, damals noch kein großer Meiſter in der 
Rede, höchſt weitſchweifig und verworren. Aus der langen Rede 
war nicht mehr zu entnehmen, als daß Meſzaros damit einver- 
ſtanden wäre, die Armee auf ungariſchem Fuße zu organi- 
ſiren — allein die Umſtände ſeien gegenwärtig nicht günſtig, d. h. 
wir haben wohl 200,000 Mann und 42 Millionen Gulden, 
aber — wir haben Angſt vor Oeſterreich — bloß ſchwarzgelb 
ſei die Farbe, unter der Ungarn ſiegen könne. In Wien, London 
und Gott weiß wo ſonſt noch, würde das Vermeſſen der Ungarn, 
eine ſelbſtſtändige Armee zu errichten, Unwillen erregen; 
ihn zu ertragen, fühlt ſich der Herr Miniſter zu ſchwach. 

Freilich gab Meéſzaros das nicht fo nackt; aber es war der 

Sinn ſeiner Worte. Ein ſolcher Zopf, ein ſolcher Dupe der 
Gamarilla war dieſer biedere Ungar in der damaligen Zeit. Er 
machte ſich unermeßlich lächerlich! (2) 

Sofort griff die Oppoſitionspartei die Sache an. Mit Hef- 
tigkeit ſprach Kubinhi und Zaborſzky gegen die Zumuthung, Un⸗ 

(1) Meſzäros, der übrigens diesmal, wenn ich nicht irre, feine 
Jungfernrede (wenigſtens auf der Tribüne) hielt, hätte um keinen 
Preis je irgend Jemand in der Welt getadelt. Er hatte nur Lob⸗ 
ſprüche für die Menſchen. Wohl aber zog er im eigentlichen mili— 
täriſchen Dienſt die Zügel ſtraffer an. 

() Es war in dieſer Rede, wo er den oben erklärten Ausdruck 
„Ko fitz“ gebrauchte. 
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garns Soldaten wieder ans Schwarzgelbthum auszuliefern. Ku- 
binyi verlangte wenigſtens aus den neu eintretenden Rekruten neue 
Regimenter im vaterländiſchen Geiſt. Hierbei fielen dann wieder 
Worte des Mißtrauens und gerechten Verdachts gegen die Mehr— 
zahl der gegenwärtigen Offiziere. — Dagegen erhob ſich der 
Miniſterpräſident () und machte dieſen, wie alle Redner, die ſich 
etwa gegen den Geiſt des jetzigen Militärs ausſprächen, darauf 
aufmerkſam, daß dieſe Soldaten, indem man ſie hier ſchmähe, 
für uns kämpfen; wollten wir auch nicht Gerechtigkeit üben, 
ſo ſollen wir doch wenigſtens die Stimme der Klugheit hören. 
Batthiänh ging in feiner treuen, nur allzutreuen Anhänglichkeit 
an die Dynaſtie und pragmatiſche Sanktion jo weit, daß 
er ſich heute bis zu der ganz unparlamentariſchen Aeußerung hin- 
reißen ließ, das Haus aufmerkſam zu machen: „es wolle bei der 
Berathung darauf Rückſicht nehmen, daß ein gebrachtes Geſetz 
auch der königlichen Sanktion bedürfe.“ — Das hieß den 
ſouveränen Königswillen zur Richtſchnur eines repräſentativen 
Volkshauſes machen! 

Nyari und Patay proteſtirten gewaltig gegen dieſe neue 
Maxime; Batthiäny mußte ſich einen förmlichen Verweis gefallen 
laſſen. (2) — Die Sitzung wurde erſt um 4% Uhr Nachmittags 
aufgehoben; Nachmittags hatten faſt lauter Freunde des Schwarz- 
gelbthums geſprochen. 

In dieſen Tagen beauftragte der Palatin-Statthalter den 
königl. Commiſſär in Sirmien, Joſ. Zſitvah, die von Jellachich 
entſetzten treuen Beamten dieſes Comitats wieder in ihre Stellen 
einzuſetzen, die Aufwiegler aber ſtreng zu beſtrafen. Zu gleicher 
Zeit ernannte er zum königl. Commiſſär im innern Szolnoker 


(Y) Ludwig Batthiany hatte auf der Tribüne dieſelbe ſtolze Hal⸗ 
tung wie im Leben. Er ſprach gut und geiſtvoll — aber, da er gleich 
ſo vielen Mitgliedern der haute noblesse, das reine Ungariſche erſt 
in ſpätern Jahren erlernt hatte, ſehr langſam und gemeſſen. 

(2) Und doch wurde er nach dem kriegsrechtlichen Urtheil wegen 
Lockerung des Verbandes zwiſchen Ungarn und Oeſterreich zum Strange 
verurtheilt! 
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Comitate (1) Farkas Veer, um die daſelbſt entſtandenen Unruhen 
beizulegen. 

Aus Alt- und Türkiſch-Becſe kamen fortwährend die meiſten 
Berichte an. Hier wühlten in der Umgegend die raitziſchen Popen 
aufs Wüthendſte. Wohl ein Dutzend derſelben war von den Unſri— 
gen bereits gefangen genommen, wie wir denn überall in den Ge— 
fängniſſen Maſſen von Rebellen aufzuweiſen hatten, denen indeß, 
die Hauptanſtifter ausgenommen, nichts zu Leid geſchah. Aber 
weh den Raitzen, welche in die Hände der Szekler fielen; dieſer 
halbwilde Kriegerſtamm fragte, als er in Ungarn ankam, ſogleich: 
„Sind keine Raitzen da?“ — Als man dem erſten Bataillon 
in der Ferne einen Wagen, der, mit Raitzen beſetzt, dahin rollte, 
zeigte, ſtürzten ſie ihm nach und machten Alle nieder. Dem Major, 
der ſie von der That abhalten wollte, gaben ſie zur Antwort: 
„Man muß ſie umbringen, es ſind ja Raitzen!“ — Verdiente 
denn aber dieſes entmenſchte Barbarenvolk ein anderes Loos? Es 
hätte uns ja Alle ausgerottet, wenn es in ſeiner Macht ſtand. 
So brachte man am 8. Auguſt den Leichnam eines Ungarn nach 
Türkiſch-Beeſe, dem der Kopf und die Hände abgeſchnitten waren. 
Die Raitzen hatten dem Mann, bevor ſie ihn ſo zugerichtet, all 
ſein Vieh fortgetrieben. — Gleichſo hausten fie auch wieder in 
der Umgegend von Cſerevitz, wo ſie den katholiſchen Pfarrer ge— 
bunden in ihr Lager abführten und zwei Käufer einäſcherten. — 
Freude brachten uns hingegen die Nachricht, daß unſer königl. 
Commiſſär Szent Kiralyi den längſt als Verräther entlarvten 
ehemaligen k. Commiſſär Cſernovits gefänglich habe einziehen laſſen. 
Cſernovits war es, der auf eigene Fauſt Waffenſtillſtand mit 
ſeinen Verwandten, dem Carlovitzer Comité, abgeſchloſſen und 
ihnen fortwährend geheime Berichte über unſere Lage ertheilt 
hatte. 

Den .17ten wurde die Debatte über den Geſetzentwurf des 
Kriegsminiſters fortgeſetzt. Bei Beginn der Sitzung ließ der De— 

() Dies liegt in Siebenbürgen; es gibt auch ein äußeres 
Szolnoker Comitat, welches daneben, aber noch im nee Un⸗ 
garn liegt. 
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putirte Ludoigh (“) Worte von einer angeblich in Zips exiſtirenden 
Verſchwörung fallen. Er bat den Miniſter des Innern, der aber 
abweſend war, um Aufklärung. Mit Meéſzaros ftanden die Sachen 
ſchlecht. Heute ſprachen alle Redner gegen ihn, ſogar viele 
Conſervative. Von den Miniſtern waren nur Deak und Szecſenyi 
auf ſeiner Seite. Noch hatte Koſſuth ſich in dieſer Angelegenheit 
nicht hören laſſen; wir erwarteten indeß, daß er es in jenem 
Geiſte thun werde, vermöge deſſen Ungarn ein unabhängiges Kriegs— 
miniſterium hatte, wovon leider der Begleiter deſſelben am aller— 
wenigſten zu wiſſen ſchien. 

Unter den heutigen Rednern zeichnete ſich Lad. Madaräß 
und der alte Palöczi, (2) der Erſtere durch feine ſchlagende Logik 
und beißenden Sarkasmen, aus. Meſzaros war veranlaßt, wenig— 
ſtens ſechsmal zu repliciren. Beim Schluß der Sitzung (2 Uhr 
Nachmittags) (3) waren noch 20 Redner eingeſchrieben. 

Ich muß ausnahmsweiſe der an dieſem Tage ſtattgehabten 
Sitzung des Oberhauſes Erwähnung thun, weil in derſelben der 
edle blinde Veſſelenyi einen Vorſchlag in Betreff der Aus ſöh— 
nung und Gleichberechtigung der verſchiedenen Na— 
tionalitäten Ungarns einzubringen verſprach. 

Aus Groß⸗Kanizſa (5) erfuhren wir, wie unſer würdiger 
General Ottinger ſeine vertrauten Zuſammenkünfte mit Jellachich 
fortſetze und den ungariſchen Truppen an der Donau fortwährend 
einen unſerer Sache nicht günſtigen Geiſt beizubringen ſuche. Wir 
drangen nun energiſch auf Ottingers Abberufung. Wir ermahnten 


() Abgeordneter aus der Zips und deutſchen Stammes, aber voll 
inniger Anhänglichkeit an Ungarn, wie alle Zipfer, und freifinnig 
wie dieſe. 

(2) Dieſer Mann war die lebendige Chronik von Ungarn. Da 
er ſeit dem vorigen Jahrhunderte faſt an allen Reichstagen und — 
ſtets in der Oppofition — Theil genommen und ein exorbitantes 
Gedächtniß beſaß, fo erſparte er der Verſammlung bei allen Gelegen- 
heiten das Nachſchlagen. 

() Die Sitzungen fingen, wie bemerkt, jeden Tag um 10 Uhr 
Vormittags an. 

(9) Szalaer Comitats, in der Nähe der croatiſchen Grenze. 
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das Miniſterium ſchon damals, den verläßlichſten aller ungari⸗ 
ſchen Generale dahin zu ſenden, weil von dieſem Punkte das 
größte Unglück über unſer Vaterland einbrechen werde. — Die 
gute Seite der traurigen Nachricht aus Kanizſa war (9) der 
feierliche, wahrhaft glänzende Empfang, welchen die Einwohner 
Groß-Kanizſa's (2) unſerem croatiſchen Freunde Anton Jozipo— 
vich bereitet hatten. Die Abſendung des Turopoljer Grafen in 
dieſe Gegend wäre früher eine der klügſten Vorkehrungen un⸗ 
ſeres Miniſteriums geweſen. Jozipovich hätte von dort in die 
antijellachich'ſche Partei in Croatien neues Leben bringen können; 
es war jetzt zu ſpät. 

18. Auguſt. Fortſetzung der Debatte über den Entwurf 
des Kriegsminiſters. Vor Beginn derſelben wurde eine Petition 
des reaktionären Bürgerthums in Preßburg gegen die Emanzi— 
pation der Juden vorgeleſen und vom Hauſe gebührend ausge— 
ziſcht. Darauf ſtellte Moritz Perczel drei Interpellationen. Was 
hat das Miniſterium zur Wahrung der in der Adreſſe ausge— 
ſprochenen Freiheit der Lombardo-Venetianer für Schritte gethan? 
— In Kärnthen und Krain (3) werden Rüſtungen unter Jellachichs 
Auſpicien gemacht; das Miniſterium möge ſich darüber erklären. 
Drittens: da das öſterreichiſche Miniſterium von uns Kriegs— 
material zur Aushülfe für ſeine italieniſche Armee verlangt, was 
gedenkt unſer Miniſterium dagegen zu thun. 

Die zweite Frage beantwortet Meſzäros kurz: dieſe Rü— 
ſtungen haben keine Tendenz gegen Ungarn. Die dritte: er 
werde ſich erſt erkundigen, ob wir überflüſſige Munition haben. 
(Heiterkeit.) 

Lad. Madaräß proteſtirt in unſerer Lage gegen Verſchen— 
kung des Kriegsmaterials an — Latour, unſern Todfeind. 

Koſſuth erwähnt, daß er zwar derſelben Meinung ſei, 


(i) S. oben über den Dualismus aller unſerer Nachrichten. 

() Meiſt Iſraeliten; das Städtchen iſt einer der wichtigſten 
Handelsplätze des untern Verkehrs. 

(09 Krain iſt von einem flaviſchen Stamm, den Wee oder 
Slovenen bewohnt. 


nal 
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indeſſen — wenn zwiſchen Oeſterreich und Ungarn das gute 
Einverſtändniß hergeſtellt ſein werde — konne man ſich = 
gegenfeitig vom Ueberfluſſe mittheilen. 

Nun traten Lad. Teleki, Bezeredy und andere Oppoſttions⸗ 
glieder gegen den Geſetzentwurf des Kriegsminiſters auf. Sogar 
der Bauersmann Antal, Deputirter von Verötze, (“) erhob feine 
Stimme dagegen und ſchilderte in ſeiner einfachen und kräftigen 
Ausdrucksweiſe, wie gefährlich es für Ungarn ſei, „wenn es 
nicht einmal ſeine eigenen Soldaten beſitzen ſollte.“ 

Die Sitzung ſchloß um 2 Uhr; noch war nicht einmal die 
Generaldiskuſſion beendigt; noch ſollte unter Anderem 
Koſſuth ſprechen; erſt darauf wollte man zur paragraphweiſen 
Debatte ſchreiten. 

An demſelben Tage tauchte der Name Arthur Görgey's 
und der Mann ſelbſt zum erſtenmale in Ungarn auf. Görgey 
hatte früher in der ungariſchen Leibgarde als Lieutenant, dann 
in der k. k. Armee als Oberlieutenant gedient, nahm bei Gelegen⸗ 
heit einer Erbſchaft ſeinen Abſchied und ging nach Prag, Chemie 
zu ſtudiren. Hier zeichnete er ſich durch großen Fleiß aus, von 
ſeiner geiſtigen Fähigkeit und dem in ſich abgeſchloſſenen feſten 
Charakter wußte man ſich ſchon bei der Leibgarde in Wien zu 
erzählen. Als der Aufruf zur Vertheidigung des Vaterlandes 
erſchien und den ehemaligen Offizieren entſprechende Stellen in 
der neuen ungariſchen Armee angetragen wurden, kam Görgey 
nach Peſth, verlangte und erhielt eine Offiziersſtelle, und zwar 
bei dem Peſther mobilen Nationalgardebataillon, das jüngſt unter 
Foldväry nach dem Süden marſchirt war. 

Der Gegenſtand aber, von welchem ich jetzt ſpreche, iſt 
folgender. — Herrn Görgey erzählte ein Wachtmeiſter der 
wallachiſchen Grenzer die Ungarn find nichts als Rebellen; ſie 


() Es war dies der zweite Bauersmann unter den Deputirten 
Ungarns; er hatte gleich bei ſeiner Ankunft auf der Oppoſitionsſeite 


Platz genommen und die Mitglieder derſelben empfingen ihn mit 


lautem Jubel. Antal trug den gewöhnlichen Bauernrock ſeiner Gegend 
von weißem Filztuche. 
> 


— 314 — 


haben den „Kaiſer“ abgeſetzt, derſelbe hat ſich nach Rußland 
geflüchtet; die Raitzen fechten gegen uns, weil ſie unſern neuen 
König (Koſſuth oder Batthiany) nicht anerkennen wollen; fie 
wollen dem mit Rußlands Hülfe bald zurückkehrenden „Kaiſer 
Ferdinand“ treu bleiben. Dieſen Sachverhalt habe man allen 
Wallachen als den wahren von Seite der Offiziere u. ſ. w. 
dargeſtellt. Hr. Görgey erklärte ſich über dies ſchändliche 
Manöver der Reaktion, wie er's nannte, tief entrüftet. 
Hr. Görgeh fing, wie man ſieht, als Patriot an und endete als 
Verräther Ungarns, CEuropa's und der Menſchheit. 

Der Közlöny brachte ein anderes Bubenſtück der Reaktion 
aufs Tapet. Der Miniſterpräſident theilte nämlich darin eine 
Verordnung an ſämmtliche Behörden zwiſchen Donau und 
Drau mit, worin er ihnen erklärte: nachdem Jellachich ver— 
langt habe, wir ſollen unſere Truppen von der croatiſchen Grenze 
etwas zurückziehen, damit auch er die ſeinigen zurückbeordere 
und jo mit uns in Unterhandlungen treten könne, habe das un— 
gariſche Miniſterium feinem Wunſche (9) entſprochen und einen 
großen Theil Militär über die Donau eingezogen; Jellachich, 
weit entfernt, ſein Verſprechen zu erfüllen, ſei jetzt mit ſeinem 
Armeecorps bis Varasdin (2) vorgerückt; indem alſo ſolcher— 
geſtalt jeden Augenblick ein wirklicher Angriff auf 
Ungarn ſtattfinden könne, ſo mögen die Behörden aller 
dieſer Comitate eiligft Maſſen von Landſtürmern auf⸗ 
bieten, fie bewaffnen und conzentriren, überhaupt Alles auf- 
wenden, um im Falle des Angriffs — und ſei's durch allge— 
meine Inſurrektion — das Vaterland auf dieſer Seite zu 
retten. 

Man ſieht, der Hauptſchlag ſollte gegen uns unverzüglich 
geführt werden. Man ſieht ferner, wie ſchlecht wir gerüſtet 
waren, ihn zu empfangen. Jetzt gab man Denjenigen, welche 
die Lauheit des Miniſteriums, trotz aller ihm gebrachten Ova⸗ 
tionen unerſchütterlich bekämpft hatten, auf einmal Recht; jetzt 


(*) Des „Hochverräthers! 
() Eine Viertelſtunde von unſerer Grenze. 
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fagten die Täblabirös: Ach wären wir dem „Martzius,“ der 
„Oppoſition“ und den Radikalen vor drei Monaten gefolgt! 

Ueber den Sieg bei Perlaß erhielten wir Details. Mit 
ihnen tröſteten ſich die Zöpfe über das hereinbrechende Unglück 
an der Donau. Die Zöpfe, die Alles verpfuſchten, behaupteten: 
bei Perlaß ſeien von den Raitzen 11,000 (ſchreibe Elftauſend), 
von den Unſrigen 1400 gefallen. Dadurch glaubten ſie der 
Sache zu nützen! 

Auch aus Zombor kamen Details. Dort hatte die Groß⸗ 
muth unſeres Miniſteriums. () beinahe eine Bartholomäus- 
nacht zur Folge. Sie war von den Raitzen beabſichtigt. Zum 
Glück rückte das Militär noch bei Zeiten ein. Der enthüllte 
Plan enthielt haarſträubende Dinge. Am grellſten trat das 
Reſultat der aus Raitzen und Magyaren gemiſchten Bevölkerung 
in Eſſek hervor. Bekanntlich war dort die Feſtung deutſch⸗ 
magyariſch, die Stadt ſerbiſch. Es war am 10. Auguſt Comi⸗ 
tatsreſtauration. Die Raitzen erſchienen dabei in berauſchtem 
Zuſtande. Sie fingen die Berathung damit an, daß fie einen 
der Magyaren todtſchlugen. Die faſt nur deutſche National- 
garde Eſſeks (2) war jedoch gleich bei der Hand. Sie dämpfte 
den Aufruhr und die Deutſchen trugen in der Reſtauration den 
Sieg davon. Dergleichen Scenen fielen in Eſſek alle Tage vor. 
Schon dachte der dem ungariſchen königl. Commiſſäar entgegen- 
geſtellte Jellachich'ſche: Decinik, die Feſtung ſtürmen zu laſſen, 
wenn ſie ſich dem „erlauchten Ban“ nicht füge. 

Aus Wien Berichte von neuen Volks demonſtrationen und 
neuer Bewegung unter den Arbeitern. 


() S. oben. f 
(2) Die Raitzen lehnten es ab, in derſelben zu dienen. 
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Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Sitzung vom 19 Aug. — Wir ſollen halb-ſchwarzgelbes Militär behalten. — Mahnung 
der Jugend an die Repräſentanten des Landes — Kriegsberichte. — Die Wallachen. 
— Große Schlappe bei St. Tamas. — Sitzung am Atſten — eine ungemein 
heftige. — Perczel klagt die Offiziere des Verraths an. — Das Reſultat da— 
von. Rüge und Duell. Und doch Verrath auf allen Punkten. — Sitzung 
am 22ſten. — Königlicher Brief. — Das Miniſterium beſinnt ſich. — Das erſte 
ungariſche Seeſchiff und die Satire darauf. 

In der Sitzung am 19. Aug. weitere Fortſetzung der ab⸗ 
gebrochenen Debatte. Vor derſelben beantwortet Koſſuth die 
geſtrige erſte Frage Perczels in Betreff Italiens. Der Miniſter— 
präſident habe bereits unſerem Miniſter des Auswärtigen in 
Wien eine nöthige Inſtruktion geſchickt, gemäß welcher er ſich im 
Sinne der Adreſſe bei der Pacifikationsfrage in Italien zu ver— 
halten habe. Schnelle Berichte werden hierüber erwartet. 

Endlich beſteigt Koſſuth die Tribüne, um über Meſzäros 
Geſetzentwurf zu ſprechen. Von allen Seiten lautes Eljen! Die 
Verſammlung iſt aufs Höchſte geſpannt. Vorzeitlich, begann 
Koſſuth, beſaß Ungarn ſeine eigene, vor jedem andern Land 
unabhängige Verwaltung; nur durch Gewaltſtreiche iſt es der 
Wiener Regierung gelungen, dieſe zu entziehen. Es iſt ein 
allgemeiner Wunſch Ungarns, eigenthümliches Militär zu be— 
ſitzen. Dieſe ungariſche Armee wird nicht nur nicht gegen die 
Intereſſen der Dynaſtie auftreten können, ſondern ſie wird die⸗ 
ſelben noch beſchützen. In den Märztagen, da alle Throne 
wankten, war es Ungarn, welches ſeine Treue gegen die Dynaſtie 
bewies. Koſſuth führte aus, wie ſeit dieſer Zeit kein einziger 
Schritt geſchehen, der den Hof wider uns mit Mißtrauen er— 
füllen könne; wir haben im Gegentheil unſer Feſthalten am 
Geſetz unter den ſchwierigſten Umſtänden bewährt; wir beſtehen 
noch täglich dieſe Probe. — Koſſuth's Vorſchlag beſteht zum 
Schluſſe darin: die bereits vorhandenen (ehemals k. k. ungari⸗ 
ſchen) Infanterieregimenter in allen 3 Bataillonen zu complet⸗ 
tiven; aus den übrigen Rekruten aber volksthümliche Landwehr⸗ 
regimenter (.) zu errichten. Was die Huſarenregimenter betrifft, 


() Die ſpätern Honvéd. 


. 
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ſo kann man ſich hier mit der Complettirung der beſtehenden 
begnügen. () Redner bittet den Kriegsminiſter, dieſe Modifika⸗ 
tion anzunehmen. Die croatiſchen Regimenter will Koſſuth hier 
nicht verſtanden wiſſen. Ueber dieſen Punkt läßt ſich ja gegen- 
wärtig nicht ſprechen. „Schon drei Tage,“ ſchließt Koſſuth ſeine 
Rede, „dauert dieſe Debatte und das Vaterland befindet ſich 
gerade in dieſem Augenblick in den größten Nöthen. Es iſt zu 
wünſchen, daß die Diskuſſion bald beendigt würde.“ 

Man ſieht, Koſſuth ſchlug einen Ausgleich der beiden ent— 
gegengeſetzten Anſichten vor. 

Meſzäros ſaß wie auf einem wahren Schmerzensſtuhle. 
Seit geſtern und vorgeſtern hatte ſich des Mannes ganzes Aus— 
ſehen verändert. Vordem ruhig und die perſonifizirte Geduld, 
ſchien er ſeit dreien Tagen keine Ruhe und keine Geduld mehr 
zu finden. Der alte Soldat war über und über roth, buch— 
ſtäblich im Schweiße gebadet . . .. die „Subordination“ ſetzte 
ihm von Innen, das Haus von Außen zu . . .. Wir mußten 
trotz aller Hochachtung für den Biedermann und trotz e 
Mitleid und ſeiner Lage, herzlich über ihn lachen. 

Endlich kam die Kriſis bei ihm zum Ausbruch. Koſſuth's 
mahnende Stimme (2) weckte feine Seele auf. Der Patrio⸗ 
tis mus ſiegte. Mit einem Strich über feinen langen grauen 
Schnurrbart fahrend, ſteigt er auf die Tribüne und erklärt: 
Zwar könne er von feiner Ueberzeugung (8) nicht abgehen; da 
jedoch dieſe Ueberzeugung nicht den Beifall des Hauſes habe, ſo 
ſei er bereit, dieſelbe zu opfern! (Großer, anhaltender Bei- 
fall begrüßt den Ehrenmann.) Nur bittet Meſzäros (die Be— 
denken kamen doch wieder hinterher) das Haus: einen Theil der 
Verantwortung über ſich zu nehmen. (4) Er geht auf die Mo⸗ 

() Man ſieht, in die Huſaren wurde von vorn herein großes 
Vertrauen geſetzt. Sie haben es immer verdient. 


) Meſzaͤros war einer der größten Bewunderer Koſſuth's. 
() Daß die Herſtellung einer Armee die Sache eines Menſchen— 


alters ſei. — Die Folge hat ihn wohl anders überzeugt. 


() Er kannte den Hof ſchlecht. Dieſer machte keine ſolche Unter⸗ 


ſcheidungen. Seit Meſzaros nachgab, war er feiner Rache geweiht. 
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difikation Koſſuth's ein; doch wünſcht er jedem der neu zu er— 
richtenden Regimenter noch zwei Compagnien von den alten, 
gleichſam als Exerciercorps, beizufügen, damit durch daſſelbe die 
ausgehobene Mannſchaft raſcher eingeübt werde. (Angenommen 
nach einigem Widerſtand.) 

Ich übergehe das Fernere dieſer Sitzung als unweſentlich. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die demokratiſche Partei mit 
ihren Reſultaten nicht zufrieden war; wir wollten eine ganz un⸗ 
abhängige Armee. 

Bemerkenswerth waren ein paar Worte, welche Meßros 
im Eifer fallen ließ: „er habe irgendwo Verſprechungen machen 
müſſen, ſo wie er Anfangs wollte, und nicht anders zu han— 
deln . . .“ Wir forderten ihn (da es die Deputirten unterließen) 
in der Preſſe auf: das Myſterium zu enthüllen. Er that es 
nicht. Wir wußten recht gut, daß er ſich beim Palatin ge— 
bunden hatte. — 

Während der Debatte in der Kammer faßten die Vertreter 
der Hauptſtadt Peſth den Entſchluß, noch ein mobiles Bataillon 
zu ſtellen und auszurüſten, wogegen fich die reaktionären Spieß⸗ 
bürger gewaltig ſträubten. Der Geiſt der Reaktion hatte aber 
bei uns ſeine letzten Tage gelebt. Es kamen jetzt andere! (9) 

Daß ununterbrochene Berichte vom Kriegsſchauplatze ein⸗ 
liefen, kann man wohl denken, denn dort wurde ununterbrochen 
gekämpft. Bei St. Tamäs ging es heißer her als jemals. Die⸗ 
ſen ſtärkſten Schlüſſelpunkt des Feindes hatten unſere Generale 
zu nehmen ſich entſchloſſen. Wie es ausfiel, wird man bald 
ſehen. Es war damit, wie mit unſeren Generalen. Den Be- 
richten waren übrigens die obligaten Notizen über „raitziſche Grau- 
ſamkeiten“ immer angehängt. Abgeſchnittene Köpfe, Hände, Ohren 

(*) Hier ein Vorfall, der bezeichnend iſt. An dieſem Tage zog 
Abends eine Schaar junger Lente über den Theaterplatz, auf welchem 
der Kiosk ſtand, worin ſich die Deputirten von des Tages Mühen bei 
Eis und Sorbet erlabten. Die Schaar ſang mit lauter Stimme das 
herrliche Lied Köleſep's, worin dieſer treffliche Dichter die jetzige Ge- 
neration der Unthätigkeit und des Mangels an Kraft und Begeiſterung 
anklagt. 
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und Theile des Körpers, die ich nicht näher bezeichnen will, 
lagen hingeſtreut über Feld wie über Papier. So neuerdings 


in Türkiſch⸗Becſe, fo bei Tärek. 


In Verbäſe hörte man am 11. ununterbrochenen Kanonen⸗ 
donner aus St. Tamäs. In der Morgendämmerung kamen von 
dort Raitzen auf 100 Wagen ganz in der Stille heran, hielten 
gegenüber den kumaniſchen Schaaren, ()) und fingen aus ihren 
Kanonen an, auf ſie zu ſchießen. Sofort wurde Allarm ge— 
ſchlagen, in kürzeſter Zeit ſtand unſere Schlachtlinie da und 
rückte im Sturmſchritt gegen den Feind vor. Dieſer mußte 
weichen ... Die Kumanier verfolgten ihn bis in die Weingärten 
von St. Tamäs. 

Merkwürdig war die Verſchlagenheit der Raitzen in den 
kleineren Ortſchaften. So oft ſich Ungarn en masse näherten, 
ſteckten jene die magyariſche Fahne auf, ſuchten die Ungarn in 
Hinterhalt zu locken, um dann über ſie herzufallen. Um St. Ta⸗ 
mas hatten fie die Gräben mit Pulver unterminirt. Aus Karan⸗ 
ſebes (2) die Nachricht, daß auch dort Serben eingebrochen ſeien, 
denen ſich die Wallachen, die bekanntlich immer mit dem Stär⸗ 
keren hielten, anſchloſſen. 

Die Sitzung am 21. Auguſt war von Wichtigkeit. Düſtere 
Gerüchte ſchlichen ſeit geſtern durch die Hauptſtadt. Unſer An⸗ 
griff auf die Romerſchanzen und St. Tamäs wurde als eine 
große Schlappe dargeſtellt. Es hieß, wir ſeien total von 
den Raitzen geſchlagen worden. Und dies war kein gewöhnliches 
Scharmützel, ſondern eine große Operation, auf welche das Land 
ſeine Hoffnungen ſetzte. 

Betrübniß lagerte ſich im Saale der Deputirten auf allen 
Geſichtern. Alle Minifter, außer Eötvös, waren gegenwärtig. 
Der Repräſentant Zäko beſtieg die Tribüne — die Spannung 
auf ſeine Interpellation war allgemein. „Es geht“, ſagte Zäko, 


(9) Dieſe ſowie die Szekler und Deutſchen wurden von ihnen 


am meiften gehaßt. 


) Im Bezirk des wallachiſch⸗illyriſchen Regiments; die ſüdlichſte 
Spitze von Ungarn. 


1 


— 320 — 


„bei St. Tamas nicht mit richtigen Dingen zu; mögen die Mi- 
niſter dem Hauſe aufklären, was ſie wiſſen.“ 

Ich muß hier vorausſchicken, daß ich vergangene Nacht ſelbſt 
Zeuge geweſen, wie Moritz Szent Kiralyi in einem leichten Wa— 
gen direkt von St. Tamas ankam, um den Miniſtern Bericht zu 
erſtatten über das vorgefallene Unglück. Als Szent Kiralyi über 
den Theaterplatz nach Ofen fuhr, wurde er von mehreren De— 
putirten, unter denen ich mich auch befand, angehalten . .. Aus 
feinem Munde erfuhren wir, daß unſere erſten Angriffe total ab- 
geſchlagen worden waren . ... Kehren wir jetzt wieder in den 
Deputirtenſaal zurück. 

Moritz Perczel ließ den Miniſtern nicht Zeit, auf Zako's 
Interpellation zu antworten. Heftig erhob er ſich: er begnüge 
ſich nicht mit dieſer einfachen Frage; er erkläre, daß, nachdem 
vor St. Tamas ein förmliches Armeecorps, wohl verſehen mit 
Kanonen und mit Allem, aufgeſtellt — und der Erfolg dennoch 
ein fo trauriger war — hier, und zwar in der Leitung der Opera— 
tionen, Verrätherei ſtattgefunden haben müſſe! (dies Wort 
machte die Aufregung ſteigen.) Der Redner will, daß St. Kiralyi 
(der bei dieſen Worten eben in den Saal tritt) als Regierungs— 
Commiſſär jenes Diſtrikts dem Haufe öffentlich Bericht abſtatte! 
(Die Centren und die Rechten begannen jetzt gegen Perczel zu 
toben.) g 

St. Kirälyi in ſeiner gemeſſenen, feinen Manier beginnt 
mit einem Vorwurf gegen Perczel wegen des Ausdrucks „Ver— 
rath!“ Man follte damit vorſichtig umgehen. Von Verrath 
ſei dort keine Spur geweſen. Alles habe feine Pflicht gethan .. 
aber die Subordination fehle bei unſern jungen Truppen noch 
hie und da .. . . Man ſah es dem Redner an, daß er ſich mit 
den Miniſtern in's Einvernehmen geſetzt habe. Deſſenungeachtet 
behauptet auch er: man hätte ſchon früher zuſehen ſollen; vor 
einigen Wochen noch hätte man mit geringer Macht den Aufſtand 
unterdrücken können; jetzt gebricht es an einer tüchtigen Armee; 
das dürfe nicht fo bleiben .... 


Die Täblabirö's machten lange Geſichter, da ihnen dies 


WB — —— 
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St. Kirälyi — ein Angeſtellter des Miniſteriums — in's Ges 
ſicht ſagte. 
Die Wuth gegen Perczel (0) ſchien ſich ſchon gelegt zu 
haben, als das „Offiziersgefühl“ des Herrn Kriegsminiſters ſie 
von neuem weckte. Er verlangte den Ordnungsruf gegen Per- 
czel. — Statt des Präſidenten thut es die Majorität mit Ge⸗ 
ſchrei. Meéſzaͤros fährt fort: warum man gleich den Muth 
verliere, wenn die Sachen „etwas ſchief“ gehen. (2) Die Römer 
haben nach den größten Verluſten ihr Vertrauen gegen Heer und 


Führer geäußert. Redner fordert das Haus auf, ihn von der 


Bürde des Portefeuille zu befreien; er könne die 
Schmach einer Beſchuldigung, wie fie Perczel geäußert, nicht 


auf ſich ruhen laſſen . . .. Jetzt erſt wurde das Toben ein uner⸗ 
hörtes. Die Deputirten fuhren von ihren Sitzen auf — und 
liefen gegeneinander .. .. Perczel wurde von ihnen förmlich 
belagert ; 


Koſſuth bemächtigt ſich endlich auf der Tribune des 
Wortes. Er wiederholt, was er ſchon früher geſagt, daß man 
den Kriegern, wenn ſie gleich nicht ſiegreich, dennoch den Dank 
votiren ſolle. Wenn der Angriff mißlungen, ſo müſſe man ihn 


wiederholen — aber den Verdacht des Verraths jo im All» 


gemeinen auszuſprechen, könne er nicht gut heißen; denn es 
find viele unter den Kämpfenden, die ſich die Bürgerkrone ver⸗ 
dient haben. Koſſuth trägt darauf an, eine Commiſſion zu er⸗ 
nennen, welcher Perczel ſeine Beweiſe darlegen fol, daß Ver⸗ 
rätherei im Spiele war; man ſei der Armee Genugthuung 
ſchuldig! — u. ſ. w. — 

Man ſieht, Niemand wollte Perczel verſtanden haben; Perczel 
hatte — keineswegs die Armee, ſondern die Führung der Ope⸗ 
ration als verrätheriſch angegriffen .... Und hierin 
hatte er wohl nicht ganz Unrecht, wenn ihm auch Schmerz und 
Scham über ſolche Niederlagen das Wort in zu weiter Aus- 


5 10) Den die Täblabiro's und Peeſovieſe mehr haßten als jeden 


Andern von der Oppoſition. 


5 
ü 


() Me Herde! 
Chownitz, Ungarn. I. 2 21 
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dehnung hatte gebrauchen laſſen. — Daß ein Drittel, vielleicht 
zwei Drittel unſerer Generale und Offiziere Verräther waren, 
wußte die ganze Welt — der Közlönh ſelbſt deutete mehrfach 
darauf hin . . . ja, die Miniſter hatten bisweilen in ihren Reden 
offen davon geſprochen . . . . Aber die miniſterielle Taktik fand es 
nun einmal angemeſſen, die Herrn Offiziere zu liebkoſen — den— 
kend, dann werden die Schurken unter ihnen ſogleich ehrliche 
Männer werden und das Vaterland retten . . . . Und dieſe er— 
bärmliche Majorität des Hauſes ließ nun ihrer Wuth gegen den 
Patrioten Perczel freien Lauf . . .. Die Folge bewies die 
Wahrheit feiner Worte . . . . In der Folge leiſtete ihm das ganze 
Land feierliche Abbitte für den Unglimpf elend - ſerviler Col— 
legen () .. . . Perczels Blut floß auf jo vielen SE 
mit feinem Leben ſtand er für ſeine Worte ein. 

Faſt allgemein nöthigte man ihn heute zu demüthigenden 
Schritten. Auch der Miniſterpräſident erklärte, falls das Haus 
Perczels Worte nicht feierlich rügen werde, wolle er ſeine 
Demiſſion geben. Das Haus möge ſich ſofort erklären, ob 
es Vertrauen zum Miniſterium habe, oder nicht . 
(Die Mehrheit natürlich ſpringt ſogleich auf.) Gut hat Perczel 
zu erklären, daß er nicht das Miniſterium, nicht die Armee als 
ſolche gemeint . . .. Man wollte ihn nun einmal nicht verſtehen, 
und er mußte ſich durch den Präſidenten eine Rüge ausſprechen 
laſſen. Damit war es noch nicht abgethan. Tags darauf ſchoß 
ſich Perezel mit dem Major Graf Chotek noch. (2) So ſtanden 
die Sachen damals in unſerm armen Vaterlande! — Und doch 
hatte das Miniſterium Beweiſe des Verraths in Hän⸗ 


() Sie haßten ihn namentlich wegen feines Ueberganges aus 
Staatsdienſten zur Oppoſition — der er ſeiner Natur nach übrigens 
immer angehörte. 

(2) Die Wähler Perczels in Ofen — als ſie erfuhren, daß das 
Duell ſtattfinden ſoll, proteſtirten gegen daſſelbe und wollten ihren 


Deputirten nicht in die Gefahr gehen laſſen; ſie bewachten förmlich 
ſein Haus. Aber er entkam ihnen — und das Duell hat wirklich 


ſtatt gefunden. Perczel erhielt einen Prellſchuß in den Schenkel. 
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den! () — Und doch wußte es, daß noch vorgeſtern 80 Ka— 
nonen und maſſenhafte Munition von Wien ins Lager des Jel— 
lachich und der Serben geſandt worden ſeien. Lato ur 
correſpondirte offen mit den Verräthern Ungarns. Aber unſer 
Volk war auf den Beinen. Die Stimmung namentlich in den 
Hauptſtädten täglich eine drohendere gegen den Hof. Unſer 
Miniſterium wurde jetzt allgemein der Nachläſſigkeit und Halbheit 
im Dienſte des Vaterlandes beſchuldigt. Selbſt Koſſuth wurde 
heute nicht geſchont .... 

Schon traten kampfbegierige Jünglinge ſchaarenweis zu den 
im Entſtehen begriffenen Freicorps ein. Außer den Woronjecsky⸗ 
Jägern und Lopreſti-Huſaren wurde bereits für ein Corps 
geworben, welches ſpäter Kofjuth = Sufaren hieß, und das 
ſchon heute mit Einverſtändniß des Miniſters dieſen Namen ge— 
wählt hatte. Alſo Koſſuth und ſelbſt die andern Miniſter wa⸗ 
ren innerlich mit Perczel und der demokratiſchen Partei eines 
Sinnes — und doch lavirten ſie noch im Fahrwaſſer des 
Hofes a 

Unſere Hauptpoſition gegen Croatien war bei Groß-Kanizſa. 
Hier ſtand das Hauptquartier. Adam Teleki befehligte es. Ich 
theilte am 22. Auguſt in der „Oppoſition“ einen Brief aus 
dieſem Lager mit, der die Stärke unſerer dortigen Macht auf 
20,000 Mann, freilich meiſt Nationalgarden, angab — zugleich 
aber ſagte, daß man von Verräthern umgeben ſei — daß 
dieſe in der k. k. Offiziers- Uniform ſteckten — daß fortwährend 
widerſprechende Ordres ausgegeben werden — daß man abſicht⸗ 
lich vorzurücken ſäume u. ſ. w. Latour miſchte die Karten ſchon 
zum Ausſpielen! . 

In Wien ähnliche Niederträchtigkeiten. Im Odeon die er- 
fundenen Feuerrufe (2) — um Verwirrungen, Aufläufe anzu- 
richten. — Aufregung und Verfolgung der Arbeiter — endlich 


Cy An dieſem Tage fandte es den General Graf Adam Teleki 
an Ottingers Stelle zur Drauarmee. 
(0) Während des deutſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes, der hier 


abgehalten und von der Reaktion geſtört wurde. 
N 21* 


B 
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das Blutbad, welches Minifter Schwarzer unter ihnen anrichten 
läßt. (Den 23. Auguft.) 

Miniſter Meſzäres erlangte in einer Abendſitzung unſeres 
Repräſentantenhauſes noch gar die Conceſſion, daß bei den alten 
Infanterieregimentern auch die vierten Bataillone aus der neuen 
Mannſchaft errichtet werden ſollen. (i) Ich will über den weitern 
Lauf der Debatte (die einzelne Paragraphe Meſzaͤros's Geſetz— 
entwurf betreffend) nichts mehr ſagen, als daß ſie im gleichen 
Geiſte ftattfand. Jedoch muß ich erwähnen, daß in Betreff der 
Beeidigung der Armee auf die Conſtitution, Unabhängig⸗ 
keit Ungarns und den Gehorſam gegen das unga— 
riſche Miniſterium das ganze Haus ſich bejahend ausſprach. 

In der Sitzung am 22ten langte jener perfide joges 
nannte königliche Brief (2) an das Haus, worin in An- 
betracht, „daß Se. Majeſtät nun nach Wien zurückgekehrt iſt und 
die Regierung feiner Länder wieder ſelbſt übernommen hat ()“ — 
dem Erzherzog = Palatin die Generalvollmacht als alter 
ego entzogen wurde. Die Deputirten von der Majorität 
wußten nun — wie viel die Uhr geſchlagen hat! 

Der authentiſche Bericht über die Operation auf die Rö— 
merſchanzen und St. Tamäs, den ich durch einen Offizier aus 
dem dortigen Hauptquartier mir hatte kommen laſſen, beſagte im 
Weſentlichen: Am 19ten griffen unſere Truppen den wohlver— 
ſchanzten Feind auf mehreren Punkten ſeiner Linie, hauptſächlich 
bei St. Tamäs und Turia, an bei Tagesanbruch. Oberſt Ba- 
konyi von Alexander Jaſtonin war einer der muthigſten und 
treueſten Führer. Bei dem zweimaligen Sturm auf St. Tamas 


() Erwähnt muß hier werden, daß Joſeph Madaraß in feinem 
Blatt das Volk zu Petitionen an das Unterhaus um Errichtung einer 
Armee auf rein- nationalen Grundlagen auffo rte. 4 

() Er war vom 14. Auguſt datirt. Fürft Eſzterhazy hatte ihn I 
eontrafignirt und damit ſich offen als Feind feines Landes hingeſtellt; 
denn im Sinne der Geſetze mußte der König in gefahrvollen Augen⸗ 


blicken ſelbſt nach Ungarn kommen oder — dem ee die Voll⸗ 1 
macht laſſen. 
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erſtieg er immer zuerſt die Schanzen .... Morderiſches Kar- 
tätſchenfeuer empfing von Innen die Braven. Hunderte fielen als 
Opfer .... Hätte man hinreichende Reſerven zur Verfügung ge— 
habt, ſo mußten dieſe nachrückend die Lücken unſerer decimirten 
Augriffscolonne ausfüllen . . . . und St. Tamäs wäre unſer ge— 
weſen. Der Mangel an Reſerve war einer der unbegreiflichen, 
für uns aber ſehr begreiflichen, Fehler, die der Commandant, 
General Bechtold, beging... Bei Turia ging es gleich fo... 
Nun that Bechtold dergleichen, als wolle er den Feind aus den 
Schanzen herauslocken .... aber die jungen Freiwilligenbataillone 
wurden ſchon zum Vorrücken commandirt, bevor der Feind noch 
fein Neſt verlaſſen hatte ... Dadurch kamen ſie in heftiges Schan— 
zenfeuer .. . Ein Stück der Verſchanzung wurde zwar genommen, 
mußte aber wieder aufgegeben werden. Auch das Ganze mißlang 
und koſtete nicht weniger als 120 Tode, eben ſo viel Verwundete. 
Von Offizieren waren gefallen Major Hirſch und Oberlieutenant 
Fiath. Bleſſirt mehrere. 

In der Sitzung vom 23. Auguſt ging die lange Berathung 
des Geſetzes des Kriegsminiſters endlich zum Schluſſe. Nyäri 
machte den Antrag, man ſolle nicht erſt die Sanktion des Kö— 
nigs hierüber abwarten, ſondern in Betracht der gefahrvollen 
Lage des Landes die Conſcription und Organiſation der Armee 
ſofort beginnen. Das Miniſterium bat, man ſolle ihm dies Alles 
überlaſſen. 

An dieſem Tage brachte Koſſuth hirlapja die Nachricht, näch⸗ 
ſtens werde das erſte (kleine) ungariſche Seeſchiff, das den Namen 
Kerlelhetlen (Unerbittlich!) führte, in Fiume vom Stapel laufen. 
O Ironie unſeres Geſchickes! Nächſter Tage nahm Fellachich 
Fiume in Beſitz. Daſſelbe Blatt erklärte nun ſchon offen, daß 
ſich der Finanzminiſter, zufolge Miniſterialbeſchluſſes, mit Errich⸗ 
tung einer aus 3000 Mann beſtehenden Kavallerie- (e) und einer 
aus 2200 Mann beſtehenden Intfanterie-Truppe (2) beſchäftige. 

(9) Koſſuth⸗Huſaren. (:) Koffuth = Infanterie. 


—— 
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Fünfunddreißigſtes Kapitel. 


Unwürdige Sitzung am ten. — Noch immer nicht der zureichende Eifer — und 
der Hauptfeind ſchon vor den Thoren des Landes! — Das heldenmüthige Weiß— 
kirchen. — Taras. — Vukovar. — Die ungariſchen Banknoten. — Nachrichten aus 
Perlaß und Wien. — Sitzung vom 26ten: Die Emiſſion der Banknoten wird 
vom Hauſe bewilligt! — Die Marketenderinnen“ — Militärgeiſt. — Böſe 
Gerüchte und Koſſuths gewichtige Erklärung. — Beſchluß der Nationalver- 
ſammlung. — Bakonyi, Lenkey. 

In der Sitzung vom 24ten wurde zuerſt der Bericht der 
Commiſſion über Koſſuths Geſetzvorſchlag: Eröffnung des Kredits 
von 42,000,000 fl. vorgeleſen und die Verhandlung beſchloſſen. 
Moritz Perczel wollte dazu einige Worte bemerken; aber kaum 
öffnete er den Mund, als ſich von der Rechten und aus der 
Mitte ziſchende Laute erhoben. Perczel hielt ein, das Ziſchen 
hörte auf; er begann wieder — das Ziſchen ebenfalls. — So 
traurig, ſo wirr, ſo entſetzlich ſelbſtmörderiſch war unſer Leben 
in der Hauptſtadt. Es erinnerte an die Tage vor der Schlacht 
bei Mohäcs. — Auch damals tobte Uebermuth, Zwietracht, Haß 
im Innern des Landes — während der Feind die Vernichtung 
deſſelben vorbereitete. ((.) Ungarn fiel darauf in wenigen Tagen! 
Uns ahnete jetzt Aehnliches! — Ich will die Scene, welche nun 
im Hauſe folgte, nicht näher ausmalen; aber ſie gab an Un— 
würdigkeit der vorigeſtrigen in nichts nach. Ich ſchloß da— 
mals meinen Artikel in der Oppoſition mit den Worten: „Gott 
ſchütze unſer armes Vaterland!“ 

Dieſer Ruf ertönte jetzt aus aller Munde. Beiſpiellos war 
der Eifer, womit Jung und Alt (ja, auch alte Männer waren 
darunter! wurden aber abgewieſen) zu den Fahnen eilte. Hätte 
man nur dieſen Augenblick gehörig genützt ... in etlichen Wochen 
mußte ein ſchlagfertiges Heer, trotz dem ſchlechten Kriegsgeſetz, 
auf den Beinen ſtehen ... aber die Behörden zerſplitterten noch 
immer die Zeit; namentlich zog ſich der alte Schlendrian nach 


() Die heutigen Ziſcher erkannten wir als direkte Söldlinge der 
Contrerevolution. Zwar waren ihrer kaum ein Dutzend — aber 
hinreichend, um den Brand unter leicht zu exaltrirende Gemüther zu 
werfen. g 
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wie vor durchs Kriegsminiſterium. Gewirkt wurde wohl täglich, 

aber nicht mit jener raſenden Ungeduld, die wenigſtens den vor 
den Thoren ſtehenden Feind verhindert, den erſten Schritt zu 
thun. Namentlich war es unverzeihlich, daß die Drauarmee den 
Jellachich erwartete, ſtatt ihm entgegenzugehen. Wir 
waren ſohin ſtündlich auf ſeinen Einbruch gefaßt! 

Unterdeß liefen die altgewohnten Berichte von kleineren Ge— 
fechten aus den Raitzengegenden ein. Bei Taräs (t) fiel es zu 
unſerem Vortheil aus. Bei und in Weißkirchen richteten die Feinde 
ein ſchreckliches Blutbad unter den deutſchen Einwohnern an. Sie 
zogen zur Rache heran; die Deutſchen verbarrikadirten ſich und 
führten eine verzweifelnd entſchloſſene Vertheidigung. Aber die 
ſerbiſchen Räuber waren ſtärker; ſie drangen ein, metzelten Alles 
vor ſich nieder, zündeten die Stadt an und ſchändeten die Weiber. 
Da warfen ſich die Deutſchen in ihre feſte Kirche, und mit Wuth 
machten ſie von hier Ausfall über Ausfall. Die deutſche Tapfer— 
keit beſiegte endlich die raitziſche Beſtialität. Einige herbeigeeilte 
ungariſche Compagnien ſchlugen den Feind vollends in die Flucht. 
Ueber 100 Todte verloren die Raitzen . . . aber die Weißkirchner 
feierten das Feſt des heil. Stephan (2) zwiſchen Barrikaden, rau— 
chenden Trümmern und verſtümmelten Leichen. Das National- 
gardebataillon aus Kaſchau beſetzte nun das wackere deuzſche 
Städtchen! 

Eine ſehr betrübende Nachricht war aus Vukovaͤr (3) — die⸗ 
jenige, daß der dortige königl. Commiſſär aus Mangel an hin— 
reichenden Streitkräften ſeine Stellung nicht behaupten konnte, 
und dieſen, für Ungarns politiſche und militäriſche Verhältniſſe 
wichtigen Rayon dem Andringen des thätigern und ſchlauern 

(.) Zwiſchen Berfe und Beeskerek an der Theiß. 

() Des erſten Königs von Ungarn; bekanntlich Landes patron. 
() Bufovar war lange eine gut ungariſch geſinnte Stadt. Man 
wußte das nicht zu benützen. Als es noch Zeit war, zog man fich 
mit den banalen Abſendungen der königl. Commiſſäre herum und 
glaubte, der Feind werde von ihren bloßen Worten in Luft zerſtieben; 
als man Militärkräfte hin disponirte, waren die des Feindes ſchon 


ſtärker und beſſer organiſirt. 
- 
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Jellachich übergeben mußte. So ſollte alſo auch das rr Stück 
in Sirmien für uns verloren ſein! 

Da ich ſogleich auf jene Sitzung des Repräſentantenhauſes 
übergehen werde, in der die Emiſſion der Banknoten bewilligt 
wurde, ſo will ich hier Folgendes voranſchicken: In der neuer— 
richteten Peſther Bank (t) wurden bisher 500,000 fl. in Silber 
deponirt. Auf dieſer Baſis ſollten 1,250,000 fl. in Banknoten 
ausgegeben werden, von welchen 4 — 500,000 fl. in erſter Linie 
und 400,000 fl. (2) in zweiter Linie in die Staatskaſſen fließen 
und 350,000 fl. der Bank zur Belebung des Handels übrig ge— 
laſſen werden ſollten. Von den bisher in Umlauf geſetzten 


364,000 fl. (3) hatte 284,000 fl. der Staat für ſich verwendet. 


Es waren Einguldenſcheine. Doch ſollten ſchon binnen 20 Tagen 
Zweier, Fünfer und Zehner für noch 1% Million ausgegeben 
werden, und dafür wollte der Staat gleichfalls 500,000 fl. in 
Silber deponiren. — Ich bemerke hierzu nur noch, daß die 
Gin» und Zweiguldennoten vom Palatin für den König ſpäter 
ſanktionirt wurden, daß dies hingegen mit den größern Noten 
allerdings nicht der Fall war. f 

Komiſch — tragikomiſch jedoch — klang die Erklärung des 
Közlöny, daß, obgleich Zeitungsgerüchte das Lager der Raitzen 
bei Perläß ſchon mehrfach als eingenommen geſchildert haben, 
dies noch nicht erfolgt ſei. Nun aber hatte der Közlönh ſelbſt 
von der Einnahme geſprochen. Zugleich berichtete dies Blatt von 
zwei bei Ellemer aufgefundenen ungariſchen Leichnamen ohne 
Köpfe, mit aufgeſchlitzten Bäuchen, und ganze Stücke Fleiſch von 
den Gliedmaßen abgeſchnitten. | 

Im Verfolge der blutigen Arbeiterhetze in Wien kam von 
dort Bericht von der durchs Miniſterium bahnen Aufhebung 

() ©. oben. 


() Letztere gegen eine neue Deckung mittelſt Staatsanweifungen, 
fällig in 6 Monafen, 


() Seit einigen Tagen war dies der Fall. Koſſuth hatte nicht 
erft den Beſchluß des Hauſes abgewartet, da die prüfende Commiſſion 


ſeinen Geſetzvorſchlag gebilligt hatte und für — geringe Summe 
hinreichende Deckung vorhanden war. 
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des Sicherheitsausſchuſſes, fo daß alſo die Reaktion ſich 
bequem und breit an die Stelle der Revolution ſetzte. 

Was die oben erwähnte Sitzung vom 26. Auguſt betrifft, 
jo wurde fie durch die Beſchwerde der romaniſchen Abgeordneten (9) 
Draͤgos, Murgs (2) und Sigmund Pap, betreffend die angeb— 
liche Bedrückung ihres Stammes durch den ſiebenbürgiſchen Ma- 
gyarenſtamm und den dortigen Adel, eröffnet. Was hinter 
dieſer Beſchwerde lauerte, wußten wir. Wären die Romanen von 
den Ungarn wirklich bedrückt worden, ich meinerſeits wäre der 
Erſte geweſen, in meinem Organe dagegen aufzutreten, denn dies 
Kapitel gehörte bekanntlich in mein Reſſort. Aber die Romanen 
wurden von den Magyaren gerade allen andern Stämmen, ſogar 
den Deutſchen, vorgezogen, und ihrer Deputirten Klagetöne waren 
nichts als das Echo der Wiener Reaktion. Sehr deutlich gab 
dies Murgö's anſpruchlos ſcheinende und doch impertinente Rede, 
in welcher er geradewegs auf eine Art romaniſcher Wojwodſchaft 
losſteuerte, zu erkennen, und Koſſuth refutirte dieſe Sache in der 
nur ihm eigenen treffenden Weiſe. So behauptete Koſſuth — 
nicht ohne Anſpielung auf einen oder den andern dieſer Herren — 
die Quelle der Unzufriedenheit der Romanen eriſtire bloß in den 
Abſichten einiger ihrer Führer. Er habe die Fäden der ganzen 
Verſchwörung in Händen und werde, kommt die Zeit, ſie dem 
Lande aufdecken. Die Strafe werde dann Diejenigen treffen, welche 
das leichtgläubige und leichtſinnige Volk zum beſtändigen Spiel- 
ball ihrer Plane herabwürdigen. 

Es iſt merkwürdig: dieſe Angelegenheit, n eine Neben⸗ 
ſache, füllte beinahe die ganze Sitzung aus, und die Hauptſache: 
die Annahme des Geſetzvorſchlags wegen Emiſſion 
der Banknoten wurde zum Schluſſe in einer halben 
Stunde abgethan. Es bedurfte nichts als der Vorleſung von 
Koſſuths Entwurf und des Gutachtens der Commiſſion, und das 


() Deputirte, die in ſolchen Kreiſen, namentlich in Sieben— 
bürgen, gewählt waren, wo Wallachen wohnten. 

( ) Das war derſelbe Romane, den die Jugend im März aus 
dem Gefängniß er. hatte. 
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Haus nahm jenen ohne Aenderung, ohne Diskuſſion an. Aber 
freilich, jedes Kind in Ungarn war von der Nothwendigkeit 
des ungariſchen Papiergeldes überzeugt; Den, der dagegen 
geſprochen hätte, würden die Straßenjungen verſpottet haben. 
Wenn man einem Volke Alles nimmt, muß es ſich dafür wohl 
etwas geben. Und daß Geld Etwas ſei, hat wohl noch Nie— 
mand geläugnet, am trifftigſten aber jedenfalls Koſſuth bewieſen. 

Die Sitzung, welche um 10 Uhr Vormittags begann, endete 
bereits um halb 2 Nachmittags. 

Erwähnen will ich hier ſogleich einer Thatſache, die ich nie— 
mals gebilligt habe, die auch viel Redens von ſich machte, von 
der man aber militäriſcherſeits behauptet hat, daß ſie nicht ohne 
Nutzen für den Erfolg unſerer Waffen war. Koſſuths Blatt ent— 
hielt dieſer Tage die Nachricht, es ſeien 300 Mädchen „als 
Marketenderinnen“ fürs Lager engagirt worden. Aber ſpäter wurden 
wohl noch zehnmal ſo viel dazu „engagirt“. Jede Compagnie hatte 
eine Anzahl dieſer jungen Geſchöpfe. Ja, als die erſten Freicorps 
und Honvedbataillons aufgeſtellt wurden, befanden ſich wenigſtens 
bei den in Peſth ſtationirten allein mehrere Hundert. Faſt jeder 
Soldat hatte da feine Marketenderin, die in der Kaſerne wohnte 
und dort verpflegt wurde . . . Viele dieſer Mädchen haben im 
Felde unſtreitig gute Dienſte geleiſtet, als Köchinnen ſowohl, wie 
als Krankenpflegerin; viele haben in den Reihen der Soldaten 
tapfer mitgekämpft und den letztern ihr mühe- und gefahrvolles 
Loos mannigfach verſüßt; aber dieſe Frauenzimmer haben auch 
die Ordnung und Diseiplin gelockert — die Mannſchaft zu ge— 
genſeitiger Eiferſucht erregt — zu Blutvergießungen Anlaß ge— 
geben . . . Ich meinestheils habe ein unmoraliſches Mittel niemals 
gebilligt und werde es auch jetzt nicht billigen. Durch dergleichen 
wird die Freiheit nicht geehrt. 

Aber während die k. k. Offiziere in Ofen (5) die Soldaten 

() Unter den Augen des Reichstags, des Kriegsminiſters und 


bei dem Umſtande, daß erſt vor wenigen Tagen alle körperliche Züch⸗ 
tigungen bei der Armee vom Reichstag waren abgeſchafft worden, 
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noch Spießruthen laufen ließen, wie dies am 26. Auguſt in der 
dortigen Grenadierkaſerne wirklich ſtattfand, erklärte ein anderes 
Bataillon in Cſikſzek, (.) als es zum Ausmarſch beordert wurde, 
es wolle unter Offizieren, die nicht nur Feinde der Union, ſon— 
dern auch Landesverräther ſind und mit Latour korreſpondiren, 
keinen Schritt weiter zu thun; in Folge deſſen wurde anſtatt des 
raitziſchen Majors der Hauptmann Moritz zum Commandanten 
ernannt und mehre Subalterne entfernt. 

Aus Wien ſandte der dortige demokratiſche Verein 
eine Adreſſe mit 2200 Unterſchriften nach Peſth, worin er ſeine 
Sympathieen für uns ausſprach; zugleich erfuhren wir, daß 
mehrere Mitglieder der Aula bereit ſeien, bei uns den Kampf 
gegen Jellachich mitzumachen. Es war hohe Zeit, daß man bei 
uns endlich wußte, wie man wenigſtens mit der freiſinnigen 
Partei in Wien ſtehe. (2) f 

In der Sitzung des Repräſentantenhauſes am 28. wurden 
Koſſuth's Budgetvorlagen angenommen. Unter den Miniſtern 
fehlten namentlich Batthyani und Deäk, die nach Wien ges 
reist waren, um, wie Koſſuth dem Hauſe ſagte, „die alte 

Sache endlich in Ordnung zu bringen.“ Wir glaubten 
nicht, daß Koſſuth im Ernſte die Meinung habe, Wien wolle 
dieſe Sache mit uns friedlich loſen. Aber er ſagte es. Er ging 
Schritt für Schritt. 

Schon gingen dumpfe Gerüchte, aber ſolche, wie ſie noch 
nicht da waren... Koſſuth beſchwor das Haus, durch keine 
neue Interpellation das Publikum zu beunruhigen . .. Nur noch 
zwei Tage ſollte man warten ... die Miniſter würden bis dahin 
aus Wien zurückkehren; dann ſollte man auf einen entſchie— 
denen Akt gefaßt ſein! — Das Gleiche erklärte Koſſuth 
im Oberhauſe. 5 
wogegen Meſzaros freilich manche „ſubordinationsmäßige“ Einwendung 

gemacht und Szecſenyi ihm beigeſtimmt hatte! 

(.) Siebenbürgen. 

(2) Dagegen erhielten wir die Nachricht, Latour habe dem 


Jellachich eine Batterie congreveſche Raketen aus Wiener Neuſtadt 
geſchickt. 
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Um dem Leſer jeden Zweifel zu benehmen, ſo möge er 
wiſſen, daß die Gerüchte von der Vorrückung Jellachich— 
ſcher Truppen und von ihrer Ueberſchreitung uns 
ferer Grenzen ſprachen! (9) 

Der Eindruck läßt ſich begreifen!! 

Faſt zur ſelben Zeit ordnete der König unter Gegenzeichnung 
des Verräthers Paul Eszterhazy die Auswechslung der in Un— 
garn ſtehenden öſterreichiſchen Truppen gegen die in den Erb— 
provinzen ſtehenden ungariſchen an. 

Das Drama begann furchtbar zu werden. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


Die Krifis nähert ſich. — Abſichten der Rothen. — Jellachich's Lügenerklaͤrung. — 
Aufruf der „Oppoſition“. — Kleine Siege; Schandthaten der Raitzen in Mol⸗ 
dova ꝛc. — Koſſuths Vorſicht. — Die Conſeription. — Plato Athanaczkovich. — 
Jellachich beſitzt die Draulinie, reizt die Slowaken auf. — Neue Nieberlage. — 
Koſſuth in der Sitzung am 2. Sept. — Bechtold dankt ab. — Großartige Be— 
ſchlüſſe in der Sitzung am 4. Sept. — Perlaß eingenommen. 

Koſſuth hatte ſo energiſch geſprochen, daß wir ihm in der 
„Oppoſition“ ſeit langer Zeit wieder zum erſtenmal zuriefen: 
„Dies war eine männliche Rede Koſſuths. So etwas haben 
wir heute von ihm erwartet. — Möge nun dieſen Worten die 
That folgen. Verändert Eure Politik Bürgerminiſter (2) und 
die Nation wird Euch mit Freuden folgen. — In dieſem Sinne 
begreifen wir die Reiſe Batthyani's und Deaͤks nach Wien; in 
einem andern nicht. — Wir ſind überzeugt, daß in dem Falle, 
als ſich die Miniſter zu einem Handel entſchlöſſen, der mit 
unſerer Selbſtſtändigkeit und Würde unverträglich, Koſſuth 
abtreten und ſich im Unterhauſe an die Spitze der Oppoſi— 
tion, im Lande an die Spitze der Nation ſtellen würde ...“ 

(0) Auch kam die Nachricht, Szentkiralyi habe abgedankt, was 
ſich gleich darauf betätigte. 

(2) Bürgerminifter, Bürgergeneral, Bürgerredakteur waren bei 
uns ſeit dem März gebräuchliche Ausdrücke. 


„ 


Ich hatte Urſache, zu fürchten, daß ſich ſonſt andere Leute 
des Ruders zu bemächtigen ſuchen würden, deren Abſichten uns 
nicht retten, ſondern noch mehr verderben würden. Die eraltirte 
Partei begann ſchon von der Guillotine zu reden! 

Indeſſen war wieder ein neues Freicorps, die Szabadoſok (0) 
in Peſth errichtet worden. Drei meiner Freunde, Bangga, (2) 
Petöfi und Andorfi nahmen Hauptmannsſtellen bei ihnen an. (3) 
In denſelben Tagen figurirte Arthur Görgey bereits als Major 
eines mobilen Gardebataillons — in einem Miniſterialerlaß. 

Bitter lächeln mußten wir über eine Erklärung des Exbans 
Jellachich, die er in die Welt ſchleuderte und worin er die 
Schamloſigkeit hatte, zu behaupten: die Verſöhnung mit dem 
ungariſchen Miniſterium ſei daran geſcheitert, daß dieſes feine 
Truppen nicht zur rechten Zeit zurückzog. Die ganze Welt 
wußte, daß ſie noch immer bei Groß-Kaniſza, alſo mehrere 
Meilen von der Drau entfernt ſtanden. 

Die Berichte über einzelne Gefechte mit den Raitzen ver⸗ 
ſchwanden nun vor der Größe der Gefahr, worin ſich das Land 
befand. Zwar hieß es täglich Vormittags, wir haben St. Tamas 
eingenommen, und Nachmittags, wir haben es nicht eingenom⸗ 


men; aber man achtete kaum darauf. Mit fieberhafter Spannung 
erwarteten wir Batthyani's Ankunft. 


Leider ließ ſich auf allen Geſichtern nur Niedergeſchlagen⸗ 
heit bemerken; der Ausruf: „Wir find verloren!“ (5) ertönte 
ſogar im Repräſentantenhaus hundertmal. Der Ungar, lange 
in verweichlichendem Frieden lebend, mußte ſich an Gefahr wieder 
gewöhnen; aber dazu bedurfte es bloß eines Tages und der 
Löwe trotzte einer Welt. 

Die „Oppoſition“ behandelte dies Thema ausführlich. Sie 

(Y) So viel als Freiſchaaren. 

() S. oben. 

() Der junge Dichter und Republikaner Kolomann Lisznyai 


trat ſelbſt als Werber für dieſe Truppen auf. Denn in allen 
Städten — in Peſth ebenfalls — tanzten und fangen die Werbungs— 


corps fortwährend durch die Straßen. 


(*) „Oda vagyunk!“ 


wi 
- 
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ſuchte die Gemüther aufzurichten, den Muth zu beleben. Sie 
wandte ſich an alle Nationalitäten Ungarns und beſchwor ſie, 
ihr gemeinſames Vaterland frei zu erhalten. Schon am 
Willen eines ſo großen Volkes genüge es. — Sie hielt es 
den gewaltigen Zungenhelden, deren erſtes und letztes Wort ein 
Schimpfwort gegen den Deutſchen und Slaven war, vor, daß 
wir jetzt die Früchte ernten, die ſie geſäet. Sie haben die 
Nationen Ungarns an einander gehetzt ... jetzt verkriechen ſich 
dieſe Tapfern u. ſ. w. — „Fürchtet nichts! Bebet nicht!“ 
riefen wir: „Nur feſt zuſammengehalten Magyaren, Deutſche 
und Ihr redlichen, vom verrätheriſchen Hauch noch nicht ange⸗ 
ſteckten Slaben und Romanen ... dann wird die Reaktion nicht 
ſiegen, möge ſie von noch ſo vielen Söldnerſchaaren ſich begleiten 
laſſen! Weiſet dieſer ſchändlichen Reaktion kühn die Stirne, ſtellt 
Euch mit dem Flammenſchwerte der Begeiſterung und des männ- 
lichen Willens vor das Paradies Eurer Freiheit, und wehe 
dem, der den Fuß hineinzuſetzen wagt!“ a 

Von Oravitza und Moldova-bänya (!) waren die Kriegs— 
berichte recht erfreulich, denn der Feind erhielt bedeutende 
Schläge; (2) leider kam er mit großer Verſtärkung zum zweiten 
Mal, zündete dieſe Orte an vier Stellen an, beraubte, plünderte 
ſie, ſchändete, mordete und verſtümmelte ... dann zog er nach 
Szäszka und hauste dort ebenſo. Mehre Einwohner von 
Szaͤszka wandten ſich direkt an die Redaktion der „Oppoſition“ 
und berichteten: „Die Raitzen im Verein mit den „„getreuen 


1 


Grenzern““ Sr. Majeſtät, mit Wallachen und Bulgaren morden 


Alles, was deutſch oder magyariſch iſt. Wie die Raben ſich 
ſammeln um ein Aas, ſo dieſe Bluthunde um die verbrannten 
Stätten unſerer Heimath. Die Gräuelthaten ſind entſetzlich, das 
Weinen Jener, die Kind, Vater oder Mutter verloren haben, iſt 
herzerſchütternd. Die katholiſche Kirche, bevor ſie ihrer heiligen 
Gefäße beraubt wurde, wurde aufs Roheſte geſchändet, das am 

() Beides Städtchen in dem wallachiſchen Bezirk bei Weißkirchen. 


(*) Dort zeichnete ſich das Kaſchauer, hier das Banyahelyer 
Bataillon unter Major Asboth aus. 
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Altar befindliche Kruzifix beſpuckt, die großen Gefäße, wie Weih⸗ 
keſſel, verunfläthigt, die Statuen der Heiligen zerhackt, in den 
Meß gewändern feierte man Bacchanalien, dann wurde die Kirche 
dem Raub und der Flamme übergeben.“ So der Bericht vom 
24. Auguſt. Das thaten alſo die Raitzen! Jene Leute, die von 
einem „Patriarchen“ angeführt wurden! Das waren die Bundes— 
genoſſen des chriſtlichen Hofes in Wien! 

In Betreff meiner obigen Bemerkung über die Männer, 
welche bei uns die Guillotine als Rettungsmittel prieſen und 
die in der allgemeinen Niedergeſchlagenheit vielleicht gerade die 
Niedergeſchlagenſten waren, muß ich hier folgenden Nachtrag 
liefern. Koſſuth und Jene, die es redlich mit der Nation 
meinten, waren von der Geſinnung und den Abſichten der Ter— 
roriſten wohl unterrichtet. In der Sitzung am 31. Auguſt machte 
der übrigens mehr als conſervative Gabriel Kazinezy eine An- 
ſpielung auf das von Lad. Madaräß und dem Genoſſen des 
„Gleichheitsclubs“ (1) beabſichtigte Bankett, () Koſſuth ſchien 
die Sache nicht zu bemerken ... im Stillen aber traf er feine 
Vorkehrungen gegen den Verein. Die Nationalgarden in Pefth 
wurden Mann für Mann mit ſcharfen Patronen verſehen und 
beauftragt, ſich, ſobald Generalmarſch geſchlagen würde, auf 
ihren Sammelplätzen einzufinden. (3) 

An dieſem Tage erhielten wir das Manifeſt der treugeſinn⸗ 
ten Croaten und Slavponier, welches ich oben bruchſtückweiſe 
mitgetheilt habe. 

Zur ſelben Zeit verordnete der Miniſter des Innern die 
Conſcription der Mannſchaft in Gemäßheit des Reichstagsbe— 


(0 Ich hatte mich bekanntlich von dieſem Verein, der von Ex- 
trem zu Extrem geſtiegen war und ſich bereits als rothrepublikaniſcher 
gerirte, ſeit längerer Zeit zurückgezogen. 

(2) Das Bankett hatte den Zweck, den Verein unmittelbar unter 
das Volk einzuführen und ihn bei der nächſten Kriſe an die Spitze 

der Maſſen zu ſtellen. 
= EC) Wir riefen in der „Oppoſition“ unſern Mitbürgern zu: 
„Bürger: Hütet Euch eben ſowohl vor den Wölfen wie vor den 
Füchſenz beide ſind reißende Thiere.“ 


hi 
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ſchluſſes à 200,000 Mann in allen Diſtrikten des Landes an. 
Jedoch für diesmal war der Landſturm oder die mobilen Natio- 
nalgarden das Wichtigſte, und ſchaarenweis lief ihnen Alles im 
Lande zu. Selbſt viele redlichgeſinnte Serben und Croaten ließen 
ſich unter dieſelben aufnehmen; der Ofner Biſchof der Raitzen (') 
ermunterte ſeine Glaubensgenoſſen mit warmem Eifer ihrem un 
gariſchen Vaterlande beizuſtehen. „Bedenket“, ſagte er in einer 
ſeiner ſchönſten Predigten, „es iſt ein Gott und dieſer iſt aller 
Nationen Gott! O könnte ich unſere verirrten Brüder im Sü⸗ 
den zur Vernunft zurückführen, mit Aufopferung meines Lebens 
würde ich es thun!“ 

Schon war Vukovär und Ujlak von Jellachich ebenfalls 
beſetzt. Seine Proklamation an die Sirmier fagte: „Ihr ſeid 
verpflichtet dem Ban zu huldigen. Wer ſich widerſetzt, wird 
erſchoſſen!“ Schon wandte er ſeine Streitmacht auch gegen Eſ— 
ſek, um dieſe Feſtung an unſerer Grenze zu gewinnen. Er do— 
minirte alſo bereits die ganze Draulinie, und einen Theil der 
Donaulinie! In den Karpathen (beſonders in dem ſlovaki— 
ſchen Theil) hatte ſich fein Einfluß durch fein und des Rajachich 
ausgeſendete Emiſſäre ſchon ſo weit geltend gemacht, daß auch 
dort einzelne Ortſchaften ſich erhoben. Und außerdem hatten wir 
eine neue Niederlage bei dem Städtchen Temerin, welches einer 
von den Schlüſſeln zu den Römerſchanzen iſt, erlitten. Der 
Kriegsminiſter Méſzäros, welcher bei der Affaire zugegen war, 
wurde von den Raitzen beinahe gefangen; nur der Tapferkeit 
einer Eskadron Huſaren gelang es, ihn zu retten. 

Unſere Herzen wurden von großen Trauerbotſchaften beſtürmt. 
In der Sitzung am 2. Sept. beſtieg Koſſuth die Tribüne und 
eine feierliche Stille trat im ganzen Hauſe ein. Jeder fühlte, 
daß der Miniſter wichtige Mittheilungen zu machen habe. Es 
waren keine günſtigen. Heute ſei der Tag, der über unſer Ver⸗ 
hältniß in Wien entſcheidet. Batthiany und Deaͤk haben heute 


() Der früher genannte Plato Athanaezkovich, den das Mini⸗ 
ſterium — an die Stelle des Rajachich — nur ein wenig zu ſpät de⸗ 
ſignirt hatte. 
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beim König Audienz. Koſſuth fordert das Haus auf, der Ent— 
ſcheidung mit männlicher Ruhe und Entſchloſſenheit entgegenzu⸗ 
ſehen, und macht es den Patrioten jeder Partei zur Pflicht, das 
Volk nicht zu beunruhigen. Nur, fährt Koſſuth fort, von Seite 
der Raitzen ſei auf die Unſrigen ein Ausfall gemacht worden, 
dem dieſe nicht Stand hielten und wobei Temerin eingeäſchert 
wurde. Eugen Beöthi (') ſei an Szent-Kirälyi's Stelle als 
königl. Commiſſär in's Lager geſendet worden und habe dieſe 
Dinge geſtern Abend dem Miniſterium berichtet. (Koſſuth las 
den Bericht vor.) Oberſtlieutenant Mathé, der die vornehmſte 
Schuld an dem Unglück trage, ſei abgeſetzt und vom Kriegsmi— 
niſter in Anklageſtand verſetzt worden. (2) 

Koſſuth ſagte im Verfolge ſeine Meinung über das dor— 
tige Militär. Die Soldaten ſeien gut und tapfer; auch unter 
den höheren Offiziren gebe es treue Freunde der Nation — ſo 
Bakonyi, Lenkey u. ſ. w. Der größte Theil von ihnen 
thut aber nur gerade ſo viel, als er ſtreng genom— 
men muß; von Begeiſterung für unſere Sache ſei unter ihnen 
keine Rede. () Das Haus möge ſich beruhigen und auch in 
der Wahl der Ausdrücke die nöthige Vorſicht walten laſſen. 
Wünſche es nähere Auferklärungen über die Kriegsverhältniſſe, 
jo wolle es eine Commiſſion ernennen; in Bezug auf Croatien 
macht Koſſuth den Vorſchlag zu einer geheimen Sitzung. Auf 
den Antrag L. Madaräß beſchloß das Haus für beide Fragen 
ſich als Comité zu conſtituiren, und die Galerien wurden ſo— 
fort geräumt. f 

Indeß erfuhren wir von en 5 Details, daß die Raitzen 
ihre Stellung an den Römerſchanzen bedeutend verſtärkt und mit 
friſcher Mannſchaft verſehen haben. Aus Croatien flüchteten ſich 

() Der bekannte Antragſteller im Oberhauſe. * 

(2) Es that Einem ordentlich das Herz weh, wenn man ſab, wie 
ſich jetzt dieſe Miniſter bemühten, unſeren Angelegenheiten eine beſſere 
Wendung zu geben, nachdem es, durch ihre frühere Säumniß zu 
ſpät war! 

() Das hieß mit andern Worten, ſie ſind Verräther. So ſchnell 
wurden unſere und des bemißtrauten Perczels Worte zur Wahrheit! 
i Chow nitz, Ungarn. I. 22 
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die ungariſch Geſinnten maſſenweis nach unſerm Lande. Wenig 
Einduruck machte unter ſolchen Verhältniſſen die Nachricht aus 
Frankfurt am Main, daß unſer Abgeſandte Ladisl. Szalai vom 
Reichsverweſer feierlich ſei empfangen worden. Ich meinerſeis 
kannte den Erzherzog Johann noch aus Metternich's Zeiten, als 
einen ſehr verſchmitzten, nichtsdeſtoweniger aber treuen Diener des 
Abſolutismus. Unſere Allianz mit Deutſchland durfte nicht auf 
dem Reichsverweſer beruhen, ſondern auf den beiden Völkern. 

Die Sitzung am 4. Sept. war eine Stufe höher zur Entwick⸗ 
lung des furchtbaren Knoten, den das Schickſal über uns ge— 
ſchlungen. Koſſuth ging auf die Tribüne. Er war ganz ange- 
griffen, konnte ſich nur mit Mühe auf den Füßen halten. Es 
wurde ihm von allen Seiten zugerufen, ſich zu ſetzen, was er 
auch that. Koſſuth ſchilderte nun mit der nur ihm eigenen marki⸗ 
gen Sprache die Lage des Landes bei Uebernahme der Regierung 
von Seite des Miniſteriums. Von allen Seiten wurden Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt. Ein großer Theil des Landes ſei 
jetzt in Aufruhr, und die Empörer kämpfen unter dem Namen 
unſers Königs! Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es unmög⸗ 
lich, das Vaterland zu retten, und er, Koſſuth, hätte ſich heute 
nicht wieder auf die Miniſterbank geſetzt, wenn er durch einen 
ſolch' improviſirten Schritt nicht hätte fürchten müſſen, das Land 
in noch größerer Wirren zu ſtürzen. Von Seite des Miniſte⸗ 
riums ſei Beöthi als unumſchränkter königl. Commiſſär in's La⸗ 
ger geſendet und der Kriegsminiſter beauftragt worden, auf dem 
Krie gsſchauplatze zu verbleiben, bis die durch die Abdankung 
des Generals Bechtold's leer gewordene Oberbefehlshabersſtelle 
durch einen, das Vertrauen des Landes ſowohl wie der Sol— 
daten beſitzenden Anführers, beſetzt ſei. Der Redner bittet das 
Haus, ſeine Billigung oder das Gegentheil auszuſprechen; das 
erſte erfolgt. 

Nun fordert Koſſuth das Haus auf, ein Manifeſt an 
alle Völker Europa's zu erlaſſen, in welchem wir dieſelben 
mit unſerer Lage bekannt machen. Ein beſonders Manifeſt möge 
an unſer Land erlaſſen werden. An die Croaten ſei es bereits 
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beſchloſſen, ()) nur möge noch ein Ausſchuß in dieſer Sache er⸗ 


nannt werden, der mit dem Miniſterium die weiteren Schritte, 


betreffend Croatien, beſpreche. Drittens möge das Haus eine 
große Deputation an Se. Majeſtät nach Wien ſenden, 
um den König aufzufordern, in kürzeſter Friſt nach Ungarn zu 


kommen, ſeinen Thron zu retten und die Gemüther zu 


beruhigen. (2) 

g Koſſuth fuhr fort: „Wir haben den Premier- und Ju— 
ſtizminiſter nach Wien geſendet, um beide Geſetze (Rekrutirung 
und Banknotenemiſſion) ſanktioniren zu laſſen, (3) und ſchon 
acht Tage werden ſie dort herumgezogen, und dies in einer Zeit, 
wo jeder Augenblick jo theuer iſt, (5) dies darf nicht länger 
ſo bleiben. Die nach Wien entſendete Deputation 
muß auf eine entſcheidende Antwort, und zwar bin⸗ 
nen 24 Stunden dringen!“ Einſtimmig und mit lautem 


Ausbruch der Freude wurden alle dieſe Vorſchläge angenommen. 


Jetzt ſtand Koſſuth wieder auf feinem alten Platze als 


Führer und Meiſter ſeiner Nation! Miniſter Sze⸗ 


| * 
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mere (5) hatte ſogleich eine neue erfreuliche „Depeſche“ bei der 
Hand. Er theilte dem Haus mit, daß laut dieſer eben einge- 
laufenen Depeſche das Lager bei Perlaß nun wirklich von uns 
ſern Truppen eingenommen und viel Geſchütz erbeutet worden 
ſei. Schlacht, ſowie Sieg, war jedoch unerwartet, bei⸗ 
des haben wir bloß dem Eigenwillen und der Kampfluſt 
unſerer Krieger zu danken, die ohne Commando angriffen. (6) 
Nachdem zu der neuen Deputation an den König 100 Mitglie- 
der, den Präſidenten Päzmändy an der Spitze, gewählt waren, 
endigte dieſe Sitzung. Das Oberhaus ſchloß ſich mit 20 Mit- 

(9) In der geheimen Comiteéſitzung. 

(2) War der „Rebell“ Koſſuth ein Monarchiſt? 

E) War das Minifterium „auf dem legalen“ Wege oder hat es 
„auf eigene Fauſt“ die Einer- und Zweier-Banknoten emittirt? 

() Das war eben Latour's und Sophiens Plan. 

() Der große Kanzleimann! 

(9) Perlaß war vermöge feiner Lage, indem es die Römer⸗ 


ſchanzen im Rücken nahm, ein wichtiger Punkt. 
22 * 
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gliedern der Deputation an. In dieſer Oberhausſitzung wurde 
übrigens von einem Mitgliede (ich glaube Perenyi) zuerſt be— 
merkt, man ſolle ein beſonderes Augenmerk auf die Feſtungen 
des Landes (Comorn) richten! 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Erklärung des ungariſchen Miniſteriums in der Wiener Preſſe. — Abreiſe der großen 
Deputation. — Der Közlöny und ſeine Enthüllungen. — Fiume verloren. — 
Mabnungsruf — Graf Szécſenyi. — Vom Kriegsſchauplatze; Belobung aus- 
gezeichneter Offiziere — Der Feſtungscommandant in Eſſek. — Geheimer Auf- 
trag an die Zollämter. — Die Fünf-Guldennoten. — Neues Treffen bei Weiß- 
kirchen. — Die Czechen und Czechinnen. 


In Wien gab der Unterſtaatsſekretär Pulszky folgende Er⸗ 
klärung durch die Preſſe ab: 

„In mehreren Wiener Blättern wird die Anweſenheit des 
ungariſchen Miniſterpräſidenten Grafen Batthyani und des Juftiz= 
miniſters Deäk mit den beabſichtigten Unterhandlungen über eine 
Vereinigung der Miniſterien des Kriegs und der Finanzen (mit 
den öſterreichiſchen) in Zuſammenhang gebracht. Der Unterfer⸗ 
tigte ſieht ſich gedrungen, zur Vermeidung von ferneren Irrungen 
hiermit im Namen des ungariſchen Miniſteriums zu erklären, daß 
bei aller Bereitwilligkeit der ungariſchen Nation, jede zwiſchen 
ihr und den andern Staaten der Monarchie etwa obwaltende 
Differenz auf freundſchaftlichem Wege auszugleichen, und die 
künſtlich und abſichtlich und nicht im Intereſſe der Freiheit und 
des Fortſchrittes aufgeſtachelte Gehäſſigkeit zwiſchen Völkern, die 
gleiches Streben und gleiche Intereſſen vereinigen, niederzuſchlagen, 
das Miniſterium, auf dem Geſammtwillen der Nation fußend, 
ſich hierbei nur in den Schranken der beſtehenden Geſetze fördernd 
und thätig benehmen könnte, demgemäß in eine faktiſche Abän⸗ 
derung des Artikels III. vom Jahre 1847/48, () welcher die ab- 
geſonderten ungariſchen Miniſterien des Kriegs und der Finanzen 


() ©. oben. 
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feſtſtellt, nie willigen würde. Es wird übrigens vom Unterfer= 
tigten noch erklärt, daß dem ungariſchen Miniſterium eine ähn- 
liche Zumuthung von Seite des öſterreichiſchen Miniſteriums nicht 
geſtellt wurde. (1) 

Wien, den 1. Sept. 1848. Franz Pulszky.“ 

Der Közlöny erklärte, entgegen der Jellachichiſchen Beſetzungen 
der Drau- und untern Donaulinie, der ungariſche Truppen⸗ 
cordon ſei dort ebenfalls verlängert worden. Alles zu ſpät! 

Den 5. September, Nachmittags, begab ſich die große De— 
putation auf dem Dampfſchiff Nädor nach Wien. (2) Unſere 
Stimmung beim Abſchied läßt ſich denken. Tauſend und aber 
tauſend heiße Wünſche begleiteten ſie, frohe und bange Ahnungen 
ſtiegen in unſeren Herzen auf, als wir ihnen die letzten Grüße 
zuwinkten. Ueber die Zukunft des Vaterlandes ſollte plötzlich der 
Schleier zerreißen! Das Buch der Sybille ſollte ſich uns endlich 
öffnen. Es war hohe Zeit! — — 

Der Közlöny wurde jetzt auf einmal offenherzig. Er brachte 
folgende Nachrichten: „In den letzten Tagen Auguſts war eine 
croatiſche Deputation in Wien beim König ſowohl, wie bei der 
Erzherzogin Sophie, und überreichte eine Klageſchrift gegen 
den Exban Jellachich. Se. Majeſtät gab die Verſicherung, daß 
der Ausgleich mit Ungarn bald ſtattfinden werde. Demunge— 
achtet ſendet Latour fortwährend Schießbedarf, Kleidung und Ka- 
nonen nach Croatien; am 30. Auguſt ſind wieder 16 Kanonen 
von Grätz an Jellachich abgegangen.“ . 

„Bis zum 14. September beabſichtigt Jellachich 
als General Latour's mit 11 Bataillons Grenzern 
den Krieg gegen Ungarn zu beginnen.“ 

So alſo! Das war wenigſtens deutlich! — Und ferner: 

„Jellachich verſpricht überall dem Volke, daß 
er die Beſitzthümer der Grundherren unter demſel⸗ 


(9) Nämlich bisher. 

() Merkwürdig, daß zu dieſer Zeit in Wien bereits Gerüchte 
von Ernennung eines neuen ungariſchen Miniſteriums, und zwar mit 
Nikolaus Bay an der Spitze, circulirten! S. unte n. 


a — 342 — 


ben vertheilen werde; ſo hat er in Miholäcz 
den Bauern das Gut des Baron Prandau ber- 
ſprochen und dieſe haben es auch in Beſitz genom- 
men. Aehnliche Verſprechungen läßt Jellachich in 
den nächſten ungariſchen Comitaten ausſtreuen, (0) 
um die Bewohner in ihrer Treue wankend zu 
machen.“ 

Die Reaktion treibt bisweilen auch Communismus. Es iſt 
überhaupt zwiſchen ihr und ihm kein großer Unterſchied. 

Ich übergehe die fortwährend einlaufenden Berichte über 
weitere Gefechte vom raitziſchen Kriegsſchauplatz. Bei Weißkirchen, 
Etska, Becskerek fanden neuerdings ſolche ſtatt, alle zu unſerem 
Vortheil. Aber einer der härteſten Schläge war der Verluſt von 
Fiume. Man konnte ihn jetzt ſchon als ausgemacht anſehen. 
Der neue Gouverneur Graf Erdödy, ein Mann, den das Mini— 
ſterium auf dieſen wichtigen Punkt geſetzt hatte, (2) war wie 
eben dies Miniſterium zur Zeit, als es ihn gewählt. Schwere 
Verantwortlichkeit laſtet Fiume's wegen auf demſelben. Die Sache 
war dieſe. Den 29. Auguſt fragten die in Fiume reſidirenden 
Conſuln und Conſularagenten der fremden Mächte bei dem Gou— 
verneur in einer Collectivnote an: ob es wahr ſei, daß von Seite 
der (Jellachichiſchen) Banalcommiſſion Mitglieder bei Erdödy er— 
ſchienen und die freiwillige Unterwerfung des freien Gebiets von 
Fiume an die croatiſche Nation beanſprucht haben u. ſ. f. — Hier— 
auf erwiderte Erdödy: Dies ſei in der That geſchehen. Am 
27. früh ſeien drei Individuen mit Säbeln umgürtet vor ihm er⸗ 


() In der That that er es in Baranya, Somogy und Szala. 

(5) Fiume mit dem Litorale bis an die Grenze des öſterreichi— 
ſchen Dalmatiens gehörte bekanntlich zu Ungarn. Eigentlich war ganz 
Dalmatien eine alte Dependenz der ungariſchen Krone, im Laufe der 
Zeit aber verloren gegangen und beim Wiedergewinn durch das Haus 
Habsburg von dieſem, trotz beſchworener Eide (ſ. oben), an Ungarn 
nicht zurückgegeben. Aber Fiume mit Buccari und einem ziemlich 
großen Küſtenſtrich war unbeſtritten eine Provinz von Ungarn. Es 
war unſer einziger Landſtrich am Meere, alſo von unendlicher Wich— 
igkeit. | 
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ſchienen und haben im Namen des Banalcommiſſärs Bunjevacz 
die Uebergabe Fiume's an die Banalbehörde gefordert. Auf dies 
Anſinnen habe Erdödh erwidert, da Fiume niemals unter dem 
Banus geſtanden, dieſe drei Individuen auch mit keiner legalen 
Vollmacht verſehen waren, ſo werde er ihrem Begehren nicht 
entſprechen. Hierauf erwiderten ſie, „daß der Gouverneur es 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben habe, wenn das croatiſche Volk der Ge— 
birge, welches von dem Gedanken einer Beſetzung Fiume's nicht 
abſtehe, mit Gewalt ſich des Platzes bemächtigen werde.“ — 
„Auf die fernere Anfrage der Herren Conſuln ꝛc.,“ fuhr Erdody 
fort, „welche Mittel mir zu Gebote ſtünden, um einem etwaigen 
Einfalle zu begegnen, muß ich Ihnen mit Bedauern erklären, 
daß ich außer der hier beſtehenden geringen, kaum dem gewöhn— 
lichen Dienſt genügenden Garniſon und Nationalgarde, keine an⸗ 
dere Macht den Miſſethätern entgegenſetzen kann.“ 

War die Verwaltung unſeres Miniſteriums bis zu dem ent= 
ſcheidenden Augenblick nicht eine wahre Satire? Nicht einmal 
das ungariſche Meer wußte es zu beſchützen! — — 

Wir waren nun begierig, was nach der Rückkunft aus Wien 
geſchehen werde. Von den Miniſtern, einen, zwei ausgenommen, 
erwarteten wir nichts. Aber um jo mehr von den Repräſentan⸗ 
ten der Nation. Hier jedoch war, wie geſagt, in mir die Furcht 
rege, daß die extrem⸗demokratiſche Partei uns leicht die Sachen 
durch Uebertreibung verderben könne; deßhalb rief ich ihr in mei— 
nem Blatt zu: „Wir erinnern aber hier noch, man falle nicht 
aus einem Extrem in das andere! Dies wünſcht, dies befördert 
die Reaktion. Möge daher die Nationalverfammlung mit Ener⸗ 
gie das Nöthige beſchließen; jedoch nichts, was dem confti- 
tutionellen Königthum, der demokratiſchen Mo⸗ 
narchie und der pragmatiſchen Sanktion entgegen iſt!“ 

Ein jammervolles Ereigniß trug ſich am 5. September zu. 
Miniſter Graf Steph. Szecſenyi fiel in Geiſteszerrüttung 
und ſeither haben wir ihn nicht wieder geſehen. Da ich ſchon 
früher meine Meinung hierüber ausgeſprochen, ſo will ich hier 
nichts weiter erwähnen. Der Eindruck dieſes Faktums auf die 


— 
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Bevölkerung des Landes war ein ſchmerzlicher. Die edleren Her— 
zen vergaßen in dieſem Augenblick Szecſenyi's politiſche Rück— 
ſchritte und Vergehen; ſie dachten nur ſeines einſtigen ſchonen 
Wirkens im Dienſte des Vaterlandes. 

Um die Spannung des Publikums zu mindern, theilte das 
Miniſterium Nachrichten vom raitziſchen Kriegsſchauplatze mit. 
Oberſt Ernſt Kiß, (.) deſſen Truppen Perläſz eingenommen, be— 
lobte in ſeinem offiziellen Bericht den Obriſtlieutenant Vetter (2) 
von Miguel-Infanterie und den Major Kollmann, welche ſich an 
die Spitze der Soldaten geſtellt hatten. — Guſtab Hadik, Com- 
mandant der Nationalgarde jenſeits der Theiß, belobte, als eben— 
falls bei dem Kampfe um Perläſz ſich auszeichnend, den Fürſten 
Woronjeczky, der ſeine Jäger perſönlich und zu Fuß in's Feuer 
geführt, ferner Paul Kiß, Hauptmann und Commandant der 
Biharer Nationalgarde. Der Patriotismus der Woronjeczky-Jäger 
war fo groß, daß ſelbſt die in die Spitäler "gebrachten Verſtüm— 
melten fortwährend riefen: „Eljen a' magyar!“ (3) 

Aus Eſſek (der Feſtung) gleichfalls gute Berichte. Der 
Commandant war entſchloſſen, ſie gegen Jellachich's Truppen, die 
ſich in der Nähe immer weiter ausdehnten, zu vertheidigen. 
Uebrigens war die Feſtung hinlänglich mit Militär und Garde 
beſetzt; aber in der Unterſtadt traf das Raitzenvolk 1 zum 
feſtlichen Empfang der Banaltruppen. 

An der Conſeription wurde in ganz Ungarn fleißig gearbeitet 
Das Miniſterium machte übrigens zu wiſſen, daß die Organiſa— 


tion der neuen Armee eine Vergrößerung der bisher beſtandenen 

3 U 

() Dieſer früheſte unter den neuen Helden Ungarns (der neu— 
lich auch den Tod des Märtyrers für ſein Vaterland ſtarb), war eine 
kurze, gedrungene, eine echte Huſarengeſtalt; ſein Herz flammte nur 
für Ungarns Ruhm und Ehre; ſein Charakter war von ungemeiner 
Energie; Kiß war tapfer bis zur Tollkühnheit. 

(2) Ebenfalls einer der früheſten Anhänger des Nationalkampfes. 
Vetter war vielleicht der intelligenteſte unſerer höheren Offiziere, in 
der nächſten Zeit Chef des Generalſtabs, ſpäter General und Corps⸗ 
commandant. 

(0 Es lebe der Ungar! 


U 
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Artillerie und techniſche Körper erfordere; es forderte die taug— 
lichen Individuen auf, ſich zu dieſen Branchen zu melden. — 
Aus Wien berichtete man uns: Es ſoll ein geheimer 
Auftrag an alle ungariſchen Zollämter ergangen ſein, dem 
Jellachich auf ſein oder ſeiner Bevollmächtigten Begehren das in 
Kaſſa befindliche Geld unverzüglich auszufolgen. Das Wiener 
Miniſterium war durchgehends im Bunde mit der Contrerevolution! 
Am 7. Sept. verkündete unſer Közlöny offiziell den Ein- 
zug Jellachich'ſcher Truppen, (0) unter Anführung des 
Commiſſärs Bunjevacz und Hauptmanns Vlach, in Fiume. 
Der Commiſſär erklärte in einem Schreiben an die Behörden, 
daß er im Namen des „Bans Sr. k. k. Majeſtät“ von Fiume 
Beſitz ergreife. Dieſe Behörden wurden zugleich im Namen des 
„Bans“ ſuspendirt und croatiſche eingeſetzt. . 
Koſſuth als Finanzminiſter ſetzte an demſelben Tage ſeine 
Fünfgulden⸗Banknoten in Umlauf, mit dem Bemerken: „für den 
Werth dieſer Banknoten garantirt Ungarn mit feinen Kameral⸗ 


gütern.“ 
Bei Weißkirchen fand ein neues Tieſſen beiderſeits meh⸗ 
rere Tauſend Mann — ſtatt, in welchem die Ungarn Sieger 


blieben. Anführer der Raitzen und Grenzer war Nugent, der 
junge Abenteurer. 
In Böhmen ſammelte man zur Unterſtützung der „ſerbiſchen 
Brüder.“ Die czechiſchen Frauen trugen die Subſcriptionsbogen 
umher. Spater, am öſterreichiſchen Reichstag, haben die Czechen 
einen noch größern Knechtſinn bewieſen. 


() Vom Regiment Leopold — croatiſche Mannſchaft. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Die alten ungariſchen Soldaten. — Kiß und Hajnik. — Erſter und zweiter Bericht 
über unſere Deputation; letzterer ſchon empörend. — Dritter Bericht — offener 
Verrath. — Inhalt der Rede Päzmandy's. — Vierter Bericht und die Stim— 
mung in Peſth, als man erfuhr, die Deputation werde bloß zum Beſten ge— 
halten. — Das Bankett der Ultraradikalen und ihre Conſtituirung eines pers 
manenten Sicherheitsausſchuſſes. 


Ich hatte einen eigenen Berichterſtatter mit unſerer großen 
Deputation nach Wien geſandt. Sein erſter Bericht beſprach bloß 


die Reiſe und Ankunft. Die Deputirten wohnten in den Hotels 


„zur Stadt Frankfurt“ und im „goldenen Lamm“. Er ſagte ferner: 
Batthyani und Deäk haben beim König bis heute keine Audienz 
erhalten, (J!!) ſondern dieſer habe fie ans öſterreichiſche Miniſterium 
gewieſen. Dagegen bringen die Wiener Blätter (t) fortwährend 
Schmähartikel gegen Ungarn! Aber in der Aula regte ſich ein 
beſſerer Geiſt. Dort warb bereits Szeredy Freiwillige für unſere 
Armee. 5 

Eine der wichtigſten Erſcheinungen begann ſich nun zu zeigen. 
Die ungariſchen Grenadiere und Linientruppen, (2) die recht gut 
wußten, daß das keine ungariſche Armee ſei, in der ſie dienten, 
ſuchten Gelegenheit, ſich unter unſern neuen Bataillons einreihen 
zu laſſen. Zuerſt wandten ſich viele von ihnen unmittelbar an 
Koſſuth, der fie aber noch vertröſtete; darauf meldeten ſie ſich 
beim Kriegsminiſter — der wollte gar nichts davon hören; nun— 
mehr deſertirten Einzelne von ihren Corps und gingen in ent⸗ 
ferntere Gegenden, wo Werbungen ſtattfanden. Es ſollte nicht 
lange dauern, ſo konnten ſie ihren Uebertritt offen überall be= 
werfftelligen. 

Oberſt Ernſt Kiß wurde zum General vorgeſchlagen; Paul 
Hajnik zum oberſten Chef der Landespolizei befördert. 

Der zweite Bericht meines Mitarbeiters aus Wien (vom 

7. Sept.) begann: „Obgleich es Anfangs hieß, die Deputation 
werde ſofort empfangen werden, ſo iſt dieſelbe doch wieder auf 


() Mit Ausnahme der „Conſtitution“. 
(2) Die alten nämlich, welche ehemals kaiſerl. königl. waren. 
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den nächſten Tag beſtellt worden. Bei Pazmändhy hielten die Des 

putirten Conferenz, in welcher die Rede concipirt wurde, die 

Päzmändy vor dem König ſprechen ſoll.“ Gleich darauf folgte 
der dritte Bericht: Die Deputation habe mit Batthiany conferirt 
und dieſer ihr eröffnet: daß das öſterreichiſche Miniſte- 
rium an den Palatin ein Manifeſt gerichtet habe, 
worin der König das ſelbſtändige ungariſche Mini⸗ 
ſterium fo gut wie kaſſire! — So oft Batthiany Audienz 
beim König verlangte, ſei er an Latour gewieſen worden. Gözter- 
häzy habe abgedankt ... 

Man ſieht, hier war ein ganzes Conglomerat von den Schur⸗ 
kenſtreichen unſerer Feinde auf einem Haufen beiſammen. — Ich 
theilte alle dieſe Nachrichten brühheiß durch meine Zeitung mit. 
Beſtürzung folgte nun auf Beſtürzung! Die Halbreaktionären 
fingen ſchon an zu wanken. Wer ein Herz hatte, ſtieß einen Schrei 
der Entrüſtung aus. 

Die Rede, welche Päzmaändy halten ſollte, war energiſch 
abgefaßt. So muß ein Volk mit einem König ſprechen, der von 
Volksverräthern und Völkermördern umgeben iſt. Und doch guckte 
überall wieder die ungariſche Gutmüthigkeit heraus. Die Rede 
verlangte nur, was Recht iſt: die Erfüllung der beſchworenen 

konigl. Pflichten! ſie verlangte Abwehr der in des Königs Namen 
gegen Ungarn begonnenen Empörungen und Kriege; () fie ver— 
() Sie ſagte z. B. wörtlich: „Aus den von dem öſterreichiſchen 

* Miniſterium an die ungariſche Regierung geſendeten offiziellen Mit- 
theilungen iſt es erſichtlich, daß die Triebfeder jener Empörung, zu— 
folge welcher in den untern Gegenden Ungarns die friedlichen Dörfer 
zu Aſche verbrannt und unſchuldige Weiber und Kinder unter Qualen, 
welche die Grauſamkeit barbariſcher Völker überſteigen, hingemordet 
werden, wie auch jener Empörung, welche Ungarn mit einem feind— 
lichen Ueberfall von Seiten Croatiens droht, ja fogar den ungari- 
ſchen Hafen Fiume und die flavonifchen Geſpannſchaften ohne die ge— 
ringſte Urſache eroberte, keine andere iſt, als jene von der nächſten 
Umgebung Ew. Majeſtät ausgehenden reaktionären Beſtrebungen, 
welche es ſich zur Aufgabe geſtellt haben, die geſetzliche Selbſtſtändig⸗ 
keit Ungarns zu vernichten, um mit Verachtung der durch die glor⸗ 
reichen Ahnen Ew. Majeſtät ſelbſt mit dem Krönungsſchwur gehei⸗ 
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langte Anerkennung ihres Rechts zur Exiſtenz als Nation und 
Staat — dies hatte ja Ferdinand, es hatten es ſeine Vorfahren 
tauſendmal beſchworen. Und ſie verſprach zu jeder billigen Eini- 
gung mit den Croaten bereit zu fein. Schließlich bat fie, der 
König möge ungeſäumt ſein gegebenes Wort erfüllen, 
nach Ungarn kommen und ſo den Empörern beweiſen, daß es 
ihm wirklich um Frieden und Ruhe in ſeinem getreuen Ungar— 
lande, und um die Wahrheit ſeines Eides zu thun ſei. 

Dieſe Rede ſollte Päzmändy in der auf den 8. Sept. anbe— 
raumten Audienz halten. Aber höre man unſern Berichterſtatter 
aus Wien: „Unſere Deputation iſt heute, den Sten, wieder 
nicht empfangen worden. Die Audienz war auf 12 Uhr 
Mittags beſtimmt. Schon um 8 Uhr Morgens waren die Straßen 
vor der „Stadt Frankfurt“ von Volk angefüllt. Um 10 Uhr 
waren unſere Deputirten in Gala im Landhauſe verſammelt. Nach 
11 Uhr fuhren fie gen Schönbrunn. Als wir im Schloßhof an⸗ 
kamen, ſchien Alles zum Empfang bereit; alle Zugänge von Jägern, 
die Treppe von der Leibgarde beſetzt. Tauſende von Menſchen 
waren draußen, um den feierlichen Akt mit anzuſehen. Batthiany 
war ſchon vor uns in Schönbrunn angekommen. — Schlag 12 Uhr 
— fuhr der kaiſerliche Hofwagen aus dem Thore 
heraus, die Wachen riefen dreimal ins Gewehr — der Kaiſer 
fuhr nach Wien. — Er ließ der Deputation ſagen: Da er 
heute Luſt habe, auszufahren, ſo könne er die 
Deputation nicht empfangen. — zJellachich hat die 
Weiſung erhalten, nicht länger zu ſäumen. — Die Deputation 
wollte bereits unverrichteter Sache nach Peſth zurückkehren; da 
erhielt fie vom König die Nachricht, daß er fie morgen em- 
pfangen werde. Wir werden bis morgen warten.“ 

Dies der vierte Bericht. Die Stimmung in Peſth wurde 
immer aufgeregter ... die Straßen der Stadt waren wieder wie 
in den Märztagen von früh bis Abend mit Menſchenhaufen beſetzt. 
ligten Geſetze die — ungariſche Regierung der öſterreichiſchen in die 
Hände zu fpielen und dadurch Ungarn als eine mit Waffengewalt er» 
oberte Provinz mit dem öſterreich. Reiche zu verſchmelzen.“ 
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— Jetzt glaubte die ultrasradifale Partei, an deren Spitze Lad. 
Madaräß ſtand, den Augenblick gekommen, ſich des Ruders zu 
bemächtigen und das Vaterland in ihrem Sinne zu retten. 

5 Bei dem oben erwähnten Bankett, welches im Gaſthaus zur 
„goldenen Hand“ abgehalten und von einer großen Menge Volkes 
beſucht wurde, (!) faßten die Führer der Partei den Entſchluß, 
welcher aus folgender Proklamation hervorgeht: 

„Bürger! — Die ſich über das Vaterland zuſammen⸗ 
thürmenden Verhängniſſe haben den Gleichheitsclub bewogen, aus 
feinem Schoße einen permanenten Sicherheits ausſchuß 
zu ernennen, deſſen Aufgabe ſein ſoll, über die Ereigniſſe im 
Allgemeinen zu wachen, ſowie Ihr, jeder Einzelne, dazu ver⸗ 
pflichtet ſeid. Mit jener patriotiſchen Begeiſterung, die in des 
Vaterlandes gegenwärtiger Noth keinem wahren Bürger fehlen 
ſoll, fordert Euch jeden Einzelnen der Sicherheitsausſchuß auf, 
ihm Alles, was Ihr wiſſet und was auf die Schickſale des Vater— 
landes von Einfluß ſein kann, augenblicklich zu berichten. 

„Die Mitglieder des Sicherheits-Ausſchuſſes ſind: Andorf, (2) 
Agoſton, (8) Bangha, (4) Diöoſi, Gajzägs, Haczel, (“) Herczeg, 
Heller, Horrärik, (6) Källai, (7) Koväczies, Keleti, Lad. Mar 
daräß, (8) Joſ. Madaräß, (9) M. Merei, (19) Magos, Karl 


Meſzaros, () Nyiri, M. Perczel, (17) Vincenz Perczel, Sig. 


Pap, (13) Alex. Petöfi, (14) Albert Bali, (18) Rath, Jarkozy, 
M. Tancſics, (16) G. Zerffi, (17) Jokai, (15) Jagemann, Paul 
Vasväry. (19) 

Zu Mitgliedern des Sicherheits-Ausſchuſſes wurden noch 
ernannt: Joſeph Aul, Julian Chownitz, (20) Ccernatoni, (20 


() Jedermann war eingeladen, dabei zu erſcheinen. a 

(2) Stadthauptmann in Ofen. () Deputirter. (*) Journaliſt. 
©) Deputirter. (5) Deutſchkatholiſcher Pfarrer. ('“) Deputirter. 
( idem. (“) idem. (1) Journaliſt. (1) idem. (17) Deputirter. 
(13) idem. () Dichter. (15) Journaliſt. (10 Deputirter. (17) Jour⸗ 
naliſt. (18) idem. (1) Der erwähnte junge Volksredner. (0) Ich 


bemerke hier, daß ich weder beim Bankett noch bei der Wahl zugegen 


war. (2) Journaliſt. 
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Gabr. Egreſſi, ()) Fenyes, 2) Paul Nyai, (5) Pukolai, 
Kaſpar Toth. (4) Da jedoch dieſe Bürger gegenwärtig nicht 
Mitglieder des Gleichheitselubs find, fo ſteht es ihnen 
frei, die Wahl anzunehmen, ſobald ſie die Statuten dieſes Clubs 
unterzeichnen. 

Aus der Generalſitzung des Gleichheitsclubs. 

Budapeſth den 8. Sept. 1848. 

Ladislaus Madaräſz m. p. Guſtav Zerffi m. p. 
Vorſitzender. 7 Sekretär. 

Man ſieht, dies war ein ungariſcher Wohlfahrtsausſchuß, 
gegründet auf die Prinzipien des Gleichheitsclubs, der die Re— 
publik oſſen als ſein Ziel verfolgte und ſich zu ihrer Errei- 
chung ſelbſt des Terrorismus zu bedienen entſchloſſen war. 

Da ich jedoch in Ungarn bis jetzt nur die repräſentative 
Monarchie auf demokratiſchen Grundlagen für Recht erkannte — 
da ich an der pragmatiſchen Sanktion unverbrüchlich feſthielt — 
und da ich, den Terrorismus verabſcheuend, unſere Rettung nur 
von der Mitwirkung der ganzen Nation und unter Koſſuths 
Leitung erwartete, Jene ſowohl als Dieſe aber die Grundſätze 
des Gleichheitsclubs nicht theilten, jo erklärte ich, daß ich letz— 
terem nicht beitreten und die Wahl in den Wohlfahrts- 
Ausſchuß nicht annnehmen werde. Ich habe ſtets und 
unter allen Umſtänden an Freiheit, aber auch an Recht und 
an Ordnung gehalten; der Charakter des ungariſchen Kam⸗ 
pfes war ein anderer, als welchen die Ultraradikalen ihm auf— 
drücken wollten. Selbſt in ſpäterer Zeit, als die Nation den 
Weltkrieg gegen zwei Kaiſerreiche führte, hat ſie niemals den 
Prinzipien des Lad. Madaraͤſz gehuldigt. — 


() Schauſpieler. () Der Statiſtiker. () Deputirter, C) Schnei- 
dermeiſter. 
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Neununddreißigſtes Kapitel. 


Fünfter Bericht — Empfang der Deputation und Antwwrt des Königs; eine Schmach, 
wie ſie Ungarn noch nicht angethan wurde. — Jellachich wird vom Hochverrath 
freigeiprochen. — Abreiſe der Deputation mit rothen Federn. — Die Volkspartei 

erhebt ſich gewaltig. — Koſſuths Worte in feiner Zeitung. — Aufhebung des 
neuen Sicherheitsausſchuſſes. — Geheime Conſerenz beider Häuſer. 

Die Nachrichten aus den untern Gegenden beſagten, daß 
Jellachich bereits Verötze habe beſetzen laſſen. Fortwährend durch— 
zogen Truppenmaſſen Agram, um in ſein Hauptquartier zu 
ſtoßen. 

Der fünfte Bericht meines Expreſſen brachte uns endlich die 
Relation über den Empfang unſerer Deputation beim König. 
Man wußte jetzt, weßhalb ſte dieſer drei Tage hatte warten laſſen. 
Boron Joſika, der alte Hofkanzler von Siebenbürgen, eines der 
thätigſten Mitglieder der Camarilla, war noch nicht in Schön⸗ 
brunn angekommen — der Hof harrte ſeiner mit Schmerzen, 
ohne ihn konnte nichts unternommen werden; er war es, der dem 
König die Antwort an die Ungarn einflüftern ſollte. Endlich 
erſchien Jöſika und die Deputirten erhielten um halb 1 Uhr 
Nachmittags am 9. Sept. Audienz. 

Der König in einen ſchwarzen Dolmäng (5) gekleidet, ein 
weißes Tuch in der Hand, trat mit niedergeſchlagenen Blicken in 
den Saal, begleitet von der Kaiſerin, (2) ſeinem Haushofmeiſter 
und noch einer alten Perſon. Der König wurde von der Depu- 
tation lautlos empfangen. — Nachdem Pazmändhy feine Rede (ſ. o.) 
geſprochen, antwortete Se. Majeſtät Folgendes: „Nach Un garn 
kann ich nicht kommen, denn ich bin krank; (3) 
die vom ungariſchen Reichstag beſchloſſenen Ge⸗ 
ſetze kann ich noch nicht ſanktioniren, ich muß ſie 


(Y) Ungariſcher kurzer Schnürrock. 
Die Kaiſerin trug die dreifarbigen ungariſchen Bänder in 
den Haaren. Wohl nur als Hohn! 
(0) Obwohl Se. Majeſtät, von der Tiroler Bergluft geſtärkt, 
ſehr wohl ausſah. 
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erſt durchleſen; () wünſchen Sie ſonſt etwas, fo 
wird Ihnen mein öſterreichiſches Miniſterium 
den Beſcheid ertheilen; im Uebrigen werde ich 
wiſſen, (2) die Integrität meiner ungariſchen 
Krone zu ſchützen und ſchützen zu laſſen!“ 

Das waren die Worte des Königs von Ungarn an ſein 
treues Volk. An jenes Volk, welches ihm ſeine Throne im 
März bewahrte, daß ſie nicht umſtürzten; — an jenes Volk, 
deſſen Vorfahren die rettenden Engel ſeiner Vorfahren in allen 
Stürmen und Nöthen geweſen . . . an jenes Volk, das jetzt wie 
eine Hindin von einer aus allen Ecken und Enden hervorbrechen— 
den, blutlechzenden tollen Meute zu Tode gehetzt wurde... Das 
Schönſte war jedenfalls: die Subordination des „unabhängigen 
ungariſchen Miniſteriums“ — unter das öſterreichiſche. unter 
Latour! und, höre es o Nachwelt! die Freiſprechung des 
Jellachich vom Hochverrath, welche die Deputation 
durch gedruckte Plakate in derſelben Stunde erfuhr. (S. unten 
das Handbillet.) f 

Es war zu viel! Wortlos, wie ſie ihn empfangen, verließ 
die Deputation den König. „Augenblicklich zu Schiff! zu Schiff!“ 
ſcholl es draußen wie aus einem Munde; hundert Deputirte 
riefen es laut vor dem kaiſerlichen Palaſte. Viele — von Grimm 
entbrannt — ſchmückten Hüte mit rothen Federn, Bruſt 
und Säbel mit rothen Bändern; ihre Pferde, Wagen und 
die Diener wurden mit dem blutigen Roth im Sinne des 
Wortes überladen. (6) Die Demokraten Wiens jubelten beim 
Anblick dieſer Farben . . .. Die Demokraten Ungarns wurden 
als die Boten des über den verbrecheriſchen öſterreichiſchen Hof 
hereinſtürzenden Verhängniſſes mit wilder Begeiſterung begrüßt — 
und bis zur Donau begleitet. — Die Reaktion aber kicherte im 


() Vor 9 Tagen hatte fie Batthiany und Deak ſchon Sr. Ma⸗ 
jeſtät übergeben. ! 
(7) Lieblingsausdruck des habsburgiſchen Deſpotismus. 
(0) Auf Nyari’s Zureden nahmen ſpäter Mehrere die rothen 
Abzeichen herab. 
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Stillen, daß der Bruch geſchehen — den die Loyalität der Ungarn 
mit übermenſchlichen Kräften bis jetzt aufgehalten. 

Als wir in Peſth dieſe Kunde erhielten, bemächtigte ſich 
der Maſſen dumpfe Wuth. Schaarenweis ſchloſſen ſich die früher 
Laugeſinnten und ſelbſt einſtige Gegner unſerer neuen Freiheiten 
uns an. Jedoch wer beſchreibt unſere Empfindung, als wir noch 
vor Rückkunft unſerer Deputation das kaiſerliche Hand⸗ 
billet von Jellachich in die Hände bekamen, welches mir 
ſowie hundert Andere in verſchloſſenen Briefen war zugeſendet 
worden. Es lautet: 

„Mein lieber Freiherr v. Jellachich? 

„Die unzweifelhaften Beweiſe von Treue und Anhänglich- 
keit an meine Dynaſtie und die Intereſſen der Geſammtmonarchie, 
die Sie mit Ihrer Ernennung zum Ban von Croatien wieder- 
holt an den Tag gelegt haben, gleichwie die Bereitwilligkeit, 
mit welcher Sie ſich Meinen — behufs einer gegenſeitigen Ver— 
ſtändigung mit Meinem ungariſchen Miniſterium — erlaſſenen 
Anordnungen Folge zu leiſten beſtrebten, geben Mir die Ueber- 
zeugung, daß es nie in Ihrer Abſicht gelegen ſein (!) konnte, 
ſich Meinen allerhöchſten Befehlen hochverrätheriſch zu widerſetzen, 
oder auf eine Löſung jenes Verbandes hinzuwirken, welcher 
die Nebenländer Ungarns ſeit Jahrhunderten an Meine ungariſche 
Krone knüpft, (2) und welcher auch fortan zur feſtern Begrün⸗ 
dung und Förderung der gemeinſamen Wohlfahrt derſelben die⸗ 
nen ſoll. (3) 

„Es gereicht daher Meinem väterlichen Herzen zur beſonderen 
Beruhigung, daß ich es von jenem Ausſpruch abkommen laſſen 
kann, den ich in meinem Manifeſt vom 10. Juni l. J. wegen einer 


(2) Hier geſteht es der König verfö nlich ein, daß Groatien zu 
Ungarn gehört. 

(5) Und doch wurde Croatien durch die fpäter oftroyirte öſterrei⸗ 
chiſche Charte als ein — „ſelbſtſtändiges Kronland“ anerkannt. 
Iſt das ſchamlos ? 1 

Chownitz, Ungarn. I. 23 
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gegen Sie einzuleitenden Unterſuchung und Ihrer vorläufigen 
Enthebung von der Banalwürde und allen Bedienſtungen, auf 
den Grund von Unterſtellungen zu fällen veranlaßt wurde, die 
in Ihrer thatſächlich erprobten treuen Ergebenheit die vollſte 
Widerlegung finden. 

„Indem ich in dieſer Beziehung das Entſprechende an 
meinen Herrn Vetter den Erzherzog Palatin von Ungarn er— 
laſſen, erwarte ich auch ferner von Ihrem Pflichtgefühl und 
Ihrer loyalen Denkungsweiſe, daß Sie in der Stellung, zu 
welcher Sie mein Vertrauen erhoben hat, ſtets nur für das 
Wohl der Geſammtmonarchie, für die Aufrechthaltung der Inte— 
grität der Krone Ungarns (!) und für die erſprießliche Ent— 
wicklung der Verhältniſſe der ungariſchen Nebenländer widmen 
werden. 

„Schönbrunn, den 4. September 1848. 

(Ohne Gegenzeichnung.) Ferdinand m. p. 4 

Viel Scharfſinn gehört dazu nicht, um zu errathen, daß 
dieſes Handbillet, welches als Datum den 4. Sept. trägt, höchſt 
wahrſcheinlich an demſelben Tage, als die ungariſche Deputation 
Audienz begehrte, war fabrizirt und dem geliebten Ban ſchnell 
zugeſendet worden, um jo den Hohn und Schimpf mit den in⸗ 
zwiſchen in die Antichambre verwieſenen ungariſchen Volksver⸗ 
tretern noch ärger zu treiben. 

Der Empfang der Deputation in Peſth läßt ſich denken. 
Unſere Journale hatten das Publikum noch vor 1 Ankunft 
von Allem unterrichtet. 

Koſſuths Zeitung brachte an dieſem Tage von ihm ſelbſt 
einen Artikel, worin es hieß: „Unſere Miniſter ſind zehn Tage 
in Wien aüfgehalten worden, ohne“ vuß man“ -ſich um fie be⸗ 
kümmert hätte; und in dieſen ſchrecklichen Augenblicken des 
Vaterlandes, in welchem die friedlichen Dörfer nievergebrannt, | 
das ungariſche Volk auf barbariſche Weiſe hingemordet wird und 
die Empörer einen Vertilgungskampf gegen Ungarn führen, werden 
unſere Miniſter an die öſterreichiſchen Miniſter, reſp. an ein 

() Schöne Aufrechthaltung, Herr König! a 
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Manifeſt gewieſen, welches, mit der Unterſchrift des Königs 
verſehen, bereits an den Palatin geſendet wurde. ()) In dieſem 
Memorandum iſt nicht weniger enthalten, als: daß die felbit- 
ſtändige ungariſche Regierung mit der Einheit und 
Wohlfahrt des öſterreichiſchen Staates ſich nicht ver- 
trage, mit der falſch ausgelegten pragmatiſchen Sank— 
tion nicht im Einklang ſtehe, und daß Se. Majeſtät 
kein Recht gehabt habe, die Geſetze des letzten Preß— 
burger Reichstags (2) zu ſanktioniren. Und dieſes Memo- 
randum ſendet der Monarch ſelbſt herab, der ſehr gut wiſſen 
muß, daß die ſelbſtſtändige Regierung Ungarns kein neues Recht, 
ſondern nur die Erfüllung jener Bedingungen iſt, unter welchen 
vor drei Jahrhunderten die ungariſche Krone dem öſterreichiſchen 
Hauſe übertragen wurde, welche Bedingungen alle Könige bis— 
her beſchworen haben u. ſ. w.“ 

Der Artikel fuhr fort: „Und der König, der in einem 
Manifeſte vom 10. Juni mit Gegenzeichnung des ungariſchen 
Miniſteriums den Jellachich aller Würden und Ehren entkleidet 
und den Hochverrathsprozeß gegen ihn einzuleiten befiehlt — 
derſelbe König ſendet am 4. Sept. ein Handſchreiben ohne Con⸗ 
traſignation an Jellachich, in welchem er erklärt, daß Jellachich 
immer ein treuer und lohaler Mann geweſen — und ihn bittet, 
er möge auch ferner ein ſolcher Mann verbleiben. 

„Magyaren!“ ſchließt der Artikel: „werden wir dulden, 
daß die Feinde Ungarns ſo die geſchwächte Geſundheit des 
Königs mißbrauchen? — Nein, wir werden es nicht! Wir 
bleiben unſerem Könige treu und werden wie ein Mann auf- 
ſtehen, um das Land und den Thron zu retten. Wenn ein 
Gott im Himmel iſt, ſo kann der grauſame Verrath nicht ſiegen! 
— Wenn der Ungar nicht will, daß er vertilgt werde, ſo muß 
er feinen König vertheidigen, denn wahr ſind die Worte unſeres 


() Dies iſt das „ Entſprechende,“ welches der König in dem 
Handbillete an Jellachich erwähnt. S. übrigens die obigen Worte 
Batthianp's. 

(2) Die Märzerrungenſchaften. 

23 v 
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Dichters: „„Sei wach, Maghare! Wer wird Wache ſtehen, fo 
du es nicht für dein Vaterland thuſt?““ — Mein armes, 
armes Vaterland! Armes verrathenes, ungariſches Volk!!“ 

Die Deputation kam am 10ten in Peſth an. Am Iten war 
ſeit 10 Uhr Vormittags im Repräſentantenhauſe geheime Con— 
ferenz beider Häuſer. Hier wurden die obenerwähnten Akten— 
ſtücke und neu einlaufenden Depeſchen vom Kriegsſchauplatz ver— 
leſen. Hier erklärten ſämmtliche Miniſter, Batthiany 
an der Spitze, ihre Abdankung. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich Alles, was darin ge— 
ſchah, durch geſchloſſene Thüren und Angeln, hinaus unter das 
maſſenhaft auf den Straßen verſammelte Volk . .. Volksreden 
ließen ſich inmitten des letztern hören . . . und das Madaräſz'ſche 
Sicherheitscomite wirkte aus feinem Sitzungslokal fortwährend 
auf die Stimmung der Maſſen .... 

Aber das Miniſterium ließ noch vor ſeinem öffentlich er— 
klärten Austritt die Sitzungen des Madaräſz'ſchen Sicherheits- 
ausſchuſſes ſuspendiren und das Lokal ſchließen .... 

Es hatte Recht; in der Hand der gewählten Vertreter des 
ungariſchen Volkes ſollte bei ſeinem Abtreten alle Gewalt ſich 
conzentriren. g 

Auch haben ſich die Mitglieder jenes Ausſchuſſes ſogleich 
in dieſe Anordnung gefügt — und nichts hörte man ſpäter von 
der Wirkſamkeit des Ausſchuſſes, als daß er — Truppen für 
die Vertheidigung des Landes warb, was ihm aber hintennach 
ebenfalls unterſagt wurde. 

Koſſuth ſchien ſich einen Augenblick dieſes Sicherheitsaus— 
ſchuſſes zu ſeinen Zwecken bedienen zu wollen, allein die Ereig— 
niſſe gaben ihm mehr als das zur Dispoſition. 
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f Vierzigſtes Kapitel. 


Sitzung vom 11. Sept. — Die Deputation erſtattet ihren Bericht über die königliche 
Audienz. — Das ganze ungariſche Miniſterium tritt in Maſſe ab!! — Botſchaft 
des Palatins. — Depeſche Adam Teleki's. — Koſſuth erklärt des Palatins Bot⸗ 
ſchaft für ungeſetzlich; nimmt wieder ſeinen Miniſterſitz ein. — Koſſuth wird vom 
Hauſe zum Miniſterpräſident und vom Volk zum Diktator ernannt. — Seine 
Loyalität. — Raſche Geſetzgebung durch Koſſuths Inſpiration. — Sitzung am 
12ten, — Eine der erſchütternbſten aller Zeiten. — Batthyani. — Jellachich's 
Einbruch. 

Die öffentliche Sitzung des Repräſentantenhauſes begann 
am 11. Sept. um 6 Uhr Abends. Alle Galerien, wie man 
ſich vorſtellen kann, zum Erdrücken voll. Draußen das Sitzungs- 
gebäude von 20,000 Menſchen umlagert... 

Präſident Pazmändy erſtattet feinen Bericht über die Re⸗ 
ſultate der Deputation. Der Leſer kennt dies ſchon. 

Präſident Pazmändy erklärt ferner unter athemloſer Stille 
des Hauſes — was man übrigens auch aus den leeren Mini- 
ſterplätzen erſahy — die Abdankung des geſammten un- 
gariſchen Miniſteriums. Es habe unmöglich die Schmach 
und den Verrath, die man auf die Nation gehäuft, mit ſeiner 
Verantwortung bedecken mögen. 

Präſident Pazmändy verliest nun eine an das Haus herab— 
gelangte Botſchaft des Palatins, worin dieſer zeigt, daß der 
bisherige Miniſterpräſident Graf Ludwig Batthyani dieſe Stelle 
in ſeine Hände niedergelegt und er bereits einen neuen Chef des 
Kabinets dem König zur Genehmigung empfohlen habe; in der 


Botſchaft erklärt Erzherzog Stephan ferner: bis zu dieſer 


königlichen Beſtätigung habe er, der Palatin, vor— 
läufig die Zügel der Regierung übernommen. 

Nun verliest Pazmändy noch das Abdikationsſchreiben Bat⸗ 
thyani's und zuletzt eine Depeſche des Commandanten der Drau⸗ 
armee, Grafen Adam Teleki, worin er erklärt, daß, nach- 
dem Jellachich ſo eben die Drau überſchreiten will, 
er, Teleki, gezwungen fei, ſich zurückzuziehen. 
Dumpfes Schweigen folgte dieſen Vorleſungen. 

Dieſe ganze Verſammlung, unten und oben, glich einer 
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großen Katakombe, einem Platz voll erſtarrter Leichen. Koſſuth 
ſaß unter den Deputirten der Linken (neben Nyäri), Batthyani 
und die übrigen Miniſter (!) auf den Bänken des Centrums. 

Szemere, der bis zur Ernennung des neuen Miniſteriums, 
ſein Portefeuille interimiſtiſch beibehielt, hatte ſeinen Stuhl etwas 
vom Miniſtertiſch weggerückt. Dies war beim Scheiden des 
Miniſteriums ſo beſchloſſen worden. 

Jetzt erhebt ſich der Deputirte Koſſuth und — die Stille 
des Hauſes verwandelt ſich in einen ſtürmiſchen Ausbruch ju— 
belnder Eljen's. Koſſuth ſah ſehr bleich aus, und ſprach in 
gemeſſenem Tone: „Ich erkläre hiermit das Schreiben des 
Palatins, vermöge deſſen er die Zügel der Regierung zu er— 
greifen vorgibt, für inconſtitutionell, und ſein Vorhaben null 
und nichtig. Dieſes Schreiben iſt dem 3184s zuwider. 
Der Palatin iſt nach dieſem Geſetze in Ausübung der vorliegen— 
den Funktion an die Contraſignatur eines Miniſters gebunden; 
ſein Schreiben iſt aber ohne Gegenzeichnung. Der Palatin iſt 
in vorliegender Funktion eine unverantwortliche Perſon, die Re— 
gierung kann aber nur von den verantwortlichen Miniſtern aus- 
geübt werden. Und ich will, „hierbei erhob der Redner ſeine 
Stimme mit donnernder Kraft: „von dieſem Augenblicke 
nicht mehr krank fein! Noch bin ich Miniſter.“ Hier— 
bei erhob Koſſuth feinen Stuhl neben Nyari und ſtellte ihn wieder 
auf feinen frühern Miniſterplatz. „Noch bin ich Min iſter! (2) 
und Den jenigen möchte ich ſehen, der, fo lange ich 
auf dieſem meinem Sitze innerhalb der Grenzen 
des Geſetzes Befehle ertheile, ohne Gegenzeich— 


nungeines verantwortlichen Miniſters Gegen⸗ 


befehle zu geben wagt!“ Einem wahren Orkan gleich 
brauste bei dieſem Worte der Beifall der ganzen Verſammlung 
durch das Haus. Draußen aber vor dem Hauſe erhebt das 
() Meſzaͤros war noch auf dem Kriegsſchauplatz in den raitzi— 
ſchen Gegenden, Szecſenyi bereits im Irrenhauſe.“ 
00 Der König hatte ja die Demiſſion noch nicht officiel 
acceptirt. 
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maſſenhafte Volk einen gleichen Sturm. Die Wände des Hauſes 
ächzen bei dieſer Erſchütterung. 1 

Ladislaus Madaräſz verlangt nun die Veroffentlichung der 
fönigl. Schreiben, die an den Palatin und an Jallachich gerich⸗ 
tet worden ſind; und Koſſuth thut es. Koſſuth fordert die Ver⸗ 
teter der Nation auf, der Größe des Augenblickes gemäß zu 
handeln. Da der König ſeinem eigenen Geſtändniß nach krank 
iſt, ſo möge man nach früheren Beiſpielen in unſerer Geſchichte 
einen Stellvertreter wählen. Und hier ſetzte Koſſuth, der 
keinen Schritt von der legalen Bahn wich, hinzu: „Möge das 
verehrte Haus den Erzherzog Stephan zur Uebernahme dieſes 
Amtes auffordern; möge es ihn erſuchen, einſtweilen die voll— 
ziehende Gewalt durch verantwortliche Miniſter auszuüben. Der 
Premier⸗Miniſter wolle dies ſchon morgen beim Palatin vermit⸗ 
teln, denn die Augenblicke ſind koſtbar.“ 

Batthiany erhebt ſich und antwortet in trockenem Tone: 
„Er habe nicht die Abſicht, auf dieſen Vorſchlag einzugehen und 
wünſche, daß ſeine Stelle von einem Andern übernommen werde. 
Ueberhaupt ſei es in dieſen Zeiten der Gefahr nothwendig, daß 
die exekutive Gewalt in ſo wenig Hände als möglich gelegt werde, 
damit mehr Einheit herrſche.“ Dies Wort wirkt wie ein elek— 
triſcher Funken auf die Verſammlung und Alles ruft: „Koſſuth! 
Koſſuth ſoll fie übernehmen! Eljen Koſſuth! Eljen 
Koſſuth!“ Und in demſelben Augenblick braust es draußen vor 
dem Hauſe abermals wie wild erregte Meereswogen: „Eljen 
Koſſuth! Eljen Koſſuth! Eljen Koſſuth!“ Das Volk ruft nach 
feinem Liebling, ſeinem Meiſter ... Es hört nicht auf zu rufen, 
bis Koſſuth mit Mehreren, worunter auch ich mich befand, den 
Saal verläßt, auf den Balkon tritt und ſich der Menge zeigt. 

Das war einer der größten Momente, die ich jemals er- 
lebte. Ich ſtand dicht neben Koſſuth auf dem Balkon. Wie 
nun dieſe gewaltigen Menſchenmaſſen beim Anblick dieſes Ludwig 
Koſſuth, auf den ſte allein vertrauen, den ſie allein als den Steuer⸗ 
mann in dem gräßlichen Ungewitter, das ſich zu unterſt und zu 
oberſt gegen uns heranzieht, uns ſchon zu verſchlingen ſcheint, 


1 
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betrachten, wie tauſend Hände ſich freudig zu ihm emporſtrecken, 
tauſend und tauſend Stimmen zu ihm hinaufjubeln, ja wie ſich 
gar manches Knie vor ihm beugt — Alles aber das Haupt vor 
ihm entblößt und er gleichfalls das ſeinige vor dem Volk, und 
wie ich ihn nun anblicke, der da ſteht, tief gerührt, aber ruhi— 
ger und entſchloſſener Haltung . . . da fühle ich, was die Nähe 
eines großen Mannes ſei, da empfinde ich das unbeſchreibliche, 
geheimnißvolle und erhabene Wehen eines großen Geiſtes im Mo— 
mente ſeiner Entfaltung, ich ſelbſt ſinke faſt nieder zu ſeinen 
Füßen. Jetzt erhob das Volk auf einmal, wie durch eine gleich 
zeitige Inſpiration, feine Stimme und rief: „Kossuth — Ma- 
gyar orszäg dictätora! Eljen! Eljen!“ () Von dieſem Ruf wie— 
derhallten die Berge drüben in Ofen. Selbſt viele Deputirte, 
die mit auf dem Balkon ftanden, riefen, Kossuth, Diktator éljen!“ 
und Johann Balogh, der auf ſeinem Hut eine rothe Feder trug, 
hielt dieſen über das Haupt Koſſuth's. 

Das Volk rief Koſſuth zum Diktator aus, und 
Koſſuth brauchte nur zuzulangen. Was that aber Koſſuth? — 
Er ſtand feſt und ſtill wie eine Säule, er ließ die Stimmes- 
wogen um ſich brauſen. Als ſie ſich gelegt hatten, begonn er 
mit feſten ſicherem Tone: „Ich erkläre zuerſt, daß ich mei— 
nem König unerſchütterlich treu bleiben will!“ Hier 
wurde er von tobenden Stimmen auf der Straße unterbrochen; 
„Nem kell kiräly!“ (2) Koſſuth ließ ſie toben; als ſie zu Ende 
waren, fuhr er fort: „Aber Dir, mein geliebtes Volk, Dir, 
angebetetes Vaterland, gehört mein ganzes Weſen! Du mußt 
gerettet werden, (3) und ſollte ich es mit meinen letzten Tropfen 
Blutes erkaufen! — Landskinder! Patrioten, Vertrauet mir!“ 
(„Nur ihm! Nur ihm!“) „Vertrauet mir, und ſeid ohne Sor⸗ 
gen! Wir werden unſer Vaterland, wir werden unſern König, 
wir werden unſere Weiber und Kinder retten! („Eljen! Eljen! 


(0 Koſſuth, Ungarns Diktator, lebe! 
(2) Wir brauchen keinen König! 
() Auf dies Wort legte Koſſuth einen erſchütternden Nachdruck. 
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Esküszünk !") (1) „Aber Schmach und Tod unſern Feinden! 
In die Hölle mit allen Verräthern “ — Wüthend ſiel hier das 
Volk mit gleichen Worten ein. — Koſſuth mußte ſich raſch zurück⸗ 
ziehen, ſonſt hätten fie ihren Liebling vom Balkon herabgeriſſen . 
ihre Begeiſterung artete in Raſerei aus. 

Als Koſſuth in den Saal zutückkam, beſtieg er wieder die 
Tribüne und ſagte, mit abſichtlicher Uebergehung der ihm ange— 
tragenen Diktatur: „Ich bin bereit, Ihrem Vertrauen zu ent⸗ 
ſprechen, meine Herren Repräſentanten des Volkes; ich bin bereit, 
alle meine Kräfte zu Ihrer Verfügung zu ſtellen; ich hoffe ſo 
lange gefund zu bleiben, bis das Vaterland gerettet iſt ... dann 
möge man mir erlauben, mich mit meiner müden Seele in die 
Einſamkeit des Privatlebens zurückzuziehen. Jetzt aber heißt es 
arbeiten, arbeiten mit verdoppelten Kräften! — Das Erſte, um 
was ich Sie bitten möchte, meine Herren, ift, daß Sie ſchleu— 
nigſt die Deputation ernennen, die dem Erzherzog den Beſchluß 
des Hauſes verkündet: in Abweſenheit des kranken Königs deſſen 
Stelle zu vertreten.“ 

Sofort ſchreitet das Haus zur Wahl von 6 Mitgliedern, 
denen der Vicepräſident Almäſy an die Spitze geſtellt wird. Dieſe 
Deputation wird erſtens mit obiger Botſchaft beauftragt und zwei— 
tens ſoll ſie dem Erzherzog den Wunſch des Hauſes ausdrücken, 
Koſſuth als Chef des neuen Kabinets zu beſtätigen. 

Die Deputation begibt ſich ſtehenden Fußes hinüber nach 
Ofen ins königl. Schloß. Unterdeſſen forderte Koſſuth die Ver 
ſammlung zu mehren andern Beſchlüſſen auf. Doch zuvor erſucht 
er noch die Deputirten Nyäri, Pazmändy und Sigmund Perenyi 
vom Oberhaus die vakanten Plätze im Miniſterium zu über— 
nehmen (2) — Alles natürlich in vorausgeſetzter Beſtätigung 

durch den Palatin. 
N Die Beſchlüſſe, welche jetzt das Haus faßte, waren: Er= 
mächtigung Koſſuths zur Ausgabe der Fünfgulden-Bank⸗ 


(9 Vivat! Vivat! — Wir ſchwören! . 
() Szemere hatte noch fein Portefeuille; auch 1 
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noten; () ferner, der Raſchheit wegen, ſollte die Conſeription 
vorläufig ſiſtirt und allenthalben die Werbungen fortgeſetzt 
werden; dieſen ſtrömte der Ungar mit größerer Luſt zu; erſt 
wenn durch Werbungen die hinlängliche Anzahl nicht erreicht 
würde, ſollte der Mangel durch Conſeription erſetzt werden; ferner: 
die ganze Armee ſoll auf nationalen Grundlagen 
errichtet, eine wahre Volkswehr werden und die Infanteriſten 
den Namen Honved (2) führen; weiter ſoll es allen Soldaten 
aus den Linienregimentern freiſtehen, in die Hon— 
véd⸗ Bataillons einzutreten, und jeder Honved ſoll einen um 1 Drittel 
höhern Sold als der Linieuſoldat beziehen; die körperlichen 
Strafen ſollen auf ewig abgeſchafft ſein; bei den neuen An— 
ſiedlungen in den wenig bewohnten Gegenden ſoll auf dieſe 
Soldaten beſondere Rückſicht genommen werden; weiter werden 
die Offiziere der ungariſchen Leibgarde, die noch nicht zurück— 
gekehrt ſind, ſowie die in fremden Regimentern dienenden ungari— 
ſchen Offiziere bei ihrem Patriotismus aufgefordert, in die neuen 
Bataillons einzutreten; endlich ſollte jede Pflichtigkeit der 
frühern Unterthanen ſofort aufgehoben und dieſe in vollen 
Beſitz ihrer Liegenſchaften geſetzt — die ehemaligen Grundherren 
aber vom Staate entſchädigt werden. — Dieſe ganze Reihe von 
Geſetzvorſchlägen wurde in Zeit von einer Stunde mit Ein— 
ſtimmigkeit durch Erhebung von den Plätzen an 
genommen. — Jetzt konnte der Hof erbeben. 

In dieſem Augenblick kehrte die Deputation vom Palatin 
zurück und brachte folgende Antwort: „Der Erzherzog habe nicht 
gedacht, daß ſein Brief an das Haus einer Contraſignatur be— 
dürfe, da er kein Geſetz enthalte; das Haus möge, ſo lange es 
ſich innerhalb der Loyalität hält, vollkommen auf ihn rechnen, 
außerhalb derſelben aber keinen Augenblick; die Ernennung 
Koſſuths ſei ihm in ſo fern unangenehm, als 


(.) Bekanntlich aber waren fie ſchon im Umlauf; Koſſuth konnte 
aber auch hierbei ſagen: es iſt nothwendig; übrigens waren ſie eben⸗ 
falls durch Metall gedeckt. 

(˙) Vaterlandsvertheidiger, Landwehr. 
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dieſelbe ohne fein früheres Mitwirken geſchehen⸗ 
ſei und ein Mißtrauen gegen ihn in ſich ſchließe. 
Im Falle nun das Vaterland ihm ſein Vertrauen 
entziehen wollte, würde er es lieber verlaſſen, 
ſo ſchmerzlich ihm dies im Uebrigen auch wäre.“ 

Man ſieht, der in Ungarn geborene Erzherzog ſchwankte 
noch ein wenig, aber ſehr wenig in der Wahl, ob er dieſſeits 
oder jenſeits mithalten ſolle; das Zünglein der habsburgiſchen 
Wage neigte ſich ſchon bedeutend nach Wien. Doch darum be— 
kümmerte ſich in dieſer Stunde kein Menſch mehr. Keiner? — 
Doch vielleicht noch Manche. An Verräthern mitten in der Na⸗ 
tionalverfammlung fehlte es nicht. Schon hatten dieſe den Erz⸗ 
herzog von den Vorgängen des heutigen Abends unterrichtet; 
ſchon hatten fie ihm die Worte Koſſuth's, als man ihn unſinni⸗ 
ger Weiſe in die Deputation an den Erzherzog mitwählen wollte: 

„Wählen Sie nicht mich; ſuchen Sie andere Leute aus, die 
drüben lieber geſehen find!” ſchon hatten fie ihm diefe Worte 
zugetragen. — — 

Den andern Morgen beſtätigte das Haus u N 
die gefaßten Beſchlüſſe. Die Verſammlung wollte ſich in 
Permanenz erklären, dieſes unterblieb jedoch, nachdem einer 
von den feinen Herren ſächſiſchen Deputirten, (t) ferner Klauzäl 
und Louis Batthianh ſich dagegen erklärten, Deaͤk aber in Er— 
innerung brachte, daß der König nicht das Recht habe, den 
Reichstag aufzulöſen, ſo lange dieſer nicht das Budget geprüft 
und ſowohl das des vergangenen Jahres, wie jenes des aaa 
gen, genehmigt habe. — — 

So klar ftand bereits einem Jeden unſere Perſpektibe vor 
den Augen. — Nun aber kamen die unerwarteten Dinge, die 
kein noch ſo klares Auge vorherſehen konnte, Schlag auf Schlag 
an. Wo ſoll ich Worte hernehmen, um zu beſchreiben, was in 
der Abendſitzung des Repräſentantenhauſes, die heute, den 12. Sep⸗ 
tember, um 8 Uhr begann, vorging? Ich müßte Bogen an⸗ 
füllen, um das ganze Gemälde dieſes furchtbaren Abends in allen 

(9) S. unten. — 
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ſeinen Zügen zu zeichnen. Aber das Unglück bedient ſich nur 
einzelner Worte und das Furchtbare läßt ſich nur unter . 
der Menſchenbruſt erzählen. 

Als dieſe Sitzung anfing, hatten Koſſuth und Szemere 
ihre Sitze am Miniſtertiſch inne. Batthiany und die frühern 
Miniſter ſaßen im Centrum, Pazmandy und Nyari waren auf 
ihren alten Plätzen. Sie arbeiteten zwar mit Koſſuth im Con— 
ſeil, aber die Miniſterplätze ließen ſie noch leer. 

Da beſteigt Koſſuth als deſignirter Miniſterpräſident die 
Rednerbühne und erklärt, wie es wirklich an dem ſei, daß ſich 
der Palatin durch den geſtrigen Schritt des Hauſes und durch 
die ihm aufgebürdete ungeſetzliche Handlung ſchmerzlich betroffen 
fühle. Koſſuth hatte mit Stephan geſprochen. Koſſuth fuhr fort: 
Der Palatin habe, Alles in Allem, es doch immer gut mit ſei— 
nem Vaterlande gemeint; derſelbe wolle lieber abtreten, als die 
Sympathien des Landes verſcherzen. — Edler Koſſuth! Wie warm 
befürworteteſt Du dies! Wie brachteſt Du Dir ſelber einen Schlag 
nach dem andern bei — wie ſtießeſt Du den Dolch gegen die 
eigene Bruſt — nur um Deinem Lande den Frieden, das er— 
ſehnte Glück zu geben! Deine Worte, zu Ehren jenes Erzherzogs, 
der bereits Dein Todesurtheil geſprochen hatte, wie waren ſie ſo 
großherzig und groß! — — Sie wurden Dir ſchlecht gelohnt. 

Koſſuth wandte ſich jetzt an's Haus und verlangte, dieſes 
ſolle eine neue Deputation an den Palatin ernennen, welche 
ihm das Vertrauen des Hauſes und zugleich das Bedauern über 
die ihm geſtern gemachte Erklärung ausdrücken ſoll! — — Und 
was geſchah jetzt? — — Jetzt, nachdem Ludwig Koſſuth, im 
Hochgefühl, ein gutes Werk mit eigener Aufopferung verrichtet 
zu haben, zur Miniſterbank zurückkehrte .... trat Ludwig Graf 
Batthiany, voriger Miniſterpräſident, auf die Rednerbühne und 
erklärte: Der Palatin habe ihn zum Präſidenten 
eines neuen Miniſteriums ernannt und mit der 
Bildung deſſelben beauftragt. — 

Alles war wie vom Donner gerührt. Koſſuth zog ſogleich 
feinen Stuhl vom Miniſtertiſch zurück und ſtellte ihn wieder auf 
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die Seite der Oppoſition; Szemere zog ſich in's Centrum zurück; 
Batthiany aber nahm ſeinen ehemaligen Platz als Miniſter⸗ 
präfident ein. Das Haus konnte ſich vor Staunen, Ueber⸗ 
raſchung, Beſtürzung kaum faſſen .... 

Der Schmerz riß an meiner Seele, da ich hier den größ— 
ten Mann Ungarns, ſelbſt von einem Erzherzog Stephan, ſelbſt 
von feinem ehemaligen Freunde und Collegen, Batthianhy, ver— 
letzt, beleidigt, erniedrigt erblickte . . . . da ich ſah, wie tief die— 
ſer große Mann den gegen ihn geführten Streich fühle... wie 
er in ſeinem Innern kämpfte, um dieſe unerwartete, neue, große 
Kränkung zu überwinden. 

Koſſuth erhob ſich zwar, redete ein paar Worte von der 
Unterſtützung, auf die das Kabinet ſeinerſeits zählen könne, ſo 
lange es den außerordentlichen Zuſtänden des Landes gemäß 
handle u. ſ. w. Aber Koſſuth ſuchte ſobald als möglich abzu⸗ 
brechen .... um nach Hauſe zu gehen. Schon ſtand er auf, 
wickelte ſich in feinen Mantel und wollte den Saal verlaſſen .... 
Da trat Batthiany zu ihm, gab ihm den Arm, und führte ihn 
— es war ſpät Nachts — auf den Balkon hinaus. Nach einer 
kurzen Weile kam er mit Koſſuth zurück und dieſer verließ wan— 
kenden Schrittes den Saal. 

Das Haus hatte Gelegenheit, in neues Erſtaunen auszu⸗ 
brechen... Eine Schwüle, ein Todeshauch laſtete jetzt auf der 


ganzen Verſammlung .... Wie Modergeruch verbreitete es ſich 
durch den Saal.... Es war der Modergeruch des ſterbenden 
Vaterlandes. 5 


Batthiany entfaltete hierauf ein Schreiben — aus demſelben 
ſchienen die verpeſtenden Dünſte aufzuſteigen; ein Sekretär des 
Bureau's verlas den Inhalt; es war ein offizieller Bericht des 
königlichen Commiſſärs Lad. Cſanyi, und dieſer Bericht zeigte 
dem Miniſterium an: daß Jellachich ohne Schwertſtreich 
die ungariſchen Grenzen überſchritten habe und be— 
reits in der Nähe von Groß-Kaniſcha () ſtehe. 

In gräßlicher Aufregung wollte die Linke berathen, was 
() Alſo in Ungarn. 
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zur Rettung des Vaterlandes dem nunmehr gefallenen Würfel 
gegenüber zu thun wäre . . . . aber die Rechte ſchien entweder 
keine Ruhe oder keine Geduld mehr zu haben .... ſie eilte, fie 
floh aus dem Saale. f 

Perczel und Lad. Madaräß ſprachen darüber mit männlicher 
Entrüſtung . . .. Doch der Same fiel auf dürren Boden ... 

„Von dieſen Leuten“, ſo ſchloß ich damals meinen Artikel, 
„haft Du, armes Vaterland, nichts mehr zu erwarten; Koſſuth — 
nur Du, Koſſuth, kannſt das Vaterland noch retten! O rette es!!!“ 

Dies war der entſetzlichſte Abend des Jahres 1848. — 


Ende des erſten Bandes. 


Rieger'ſche Buchdruckerei in Stuttgart. 


| 
| 
| 
| 


* 
1 


Di * 
na 8 
* — 
. 
* 
4 


Im gleichen Verlage erſcheinen und ſind durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Die neueſten 


Weltbegebenheiten. 


Nach authentiſchen Quellen bearbeitet 


von 
Dr. Franz Kottenkamp. 
a 13 fr. oder 5 Sgr. pr. Theil. 


Dieſes Werk iſt nun bis zum 16ten Theile vorgeſchritten und 
enthält nicht nur die vollſtändige Beſchreibung der Pariſer Fe— 
bruar⸗ Revolution, ſondern auch eine blühende und treue 
Schilderung aller wichtigen Ereigniſſe in unſerem deut⸗ 
ſchen Vaterlande bis auf die neueſte Zeit. — Der Käufer kommt 
mit wenig Koſten in den Beſitz eines Werkes, das ſämmtliche Er⸗ 
eigniſſe der Gegenwart in einem Brennpunkt vereinigt und 
von bleibendem Werthe für die Zukunft iſt. — 


Allgemeine 


Weltge ſchichte 


für alle Stände, 
von den 
früheſten Zeiten bis zum Jahr 1840, 
mit 


Zugrundelegung ſeines größeren Werkes bearbeitet 
und herausgegeben 
von 


Dr. Karl von Votteck, 


Hofrath und Profeſſor in Freiburg. 


Sechste Original⸗Auflage in 10 Theilen. 
Mit Stahlſtich. 


1846. Broſchirt. 3 fl. oder 2 Nthlr. 


Ausdrücklich wird bemerkt, daß alle zehn eile zu 
ſammen nur 3 fl. oder 2 Kthlr. ei 2 * 
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Im gleichen Verlage erſchien und iſt durch alle Buchhandlun— 
gen zu beziehen: 


Das neue Deutſchland } 


geſchildert 


von 


Saint-Rene Taillandier, 
Profeſſor der Literatur zu Montpellier, 
Deutſch 
von Guſtav Schilling. 


Ein Band in 8. Preis 2 5 30 2 oder 1/ K. 


Der durch ſeine gründliche Kenntniß der deutſchen Zuſtände 
in Frankreich berühmte Verfaſſer faßt die gegenwärtigen Verhält— 
niffe unſers Vaterlandes von einer ganz neuen Seite mit einem 
Aufwand von Geiſt, einem Scharfblick und einer Umſicht 
auf, daß man von ihrer Richtigkeit ebenſo überzeugt werden muß, 
als ſich ihr Ausgangspunkt darin als einzig wahr derſtellt. — 
Dabei ſind die Perſonen alle, welche in dieſem Drama eine 
Rolle geſpielt oder noch ſpielen, mit einer Schärfe und Genialität 
gezeichnet, daß Niemand, der ſich für die öffentlichen Zuſtände 
intereſſirt, dieſes Buch ungeleſen laſſen darf. — 


Geſchichte des deutſchen Volkes 


und 


des deutſchen Landes 
für 
Schule und Haus und für Gebildete überhaupt. 
0 Von 
Dr. K. W. Böttiger, 


Profeſſor der Geſchichte an der Unwerſität zu Erlangen. 
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